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O Freiheit! 
Silberton dem Ohre! 
Licht dem Verſtand, und hoher Flug zu 
denken! 
Dem Herzen groß Gefühl! 


D Freiheit! Freiheit! Nicht nur der 


- Demokrat 
Weiß, wer du bift, 
4 Des guten Königs glücklicher Sohn, 
Der weiß ed auch! 
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Nachſtehendes Fragment, das vierzehn Jahre 
nach dem Tode ſeines Verfaſſers erſcheint, würde 
dem Publicum früher vorgelegt worden ſeyn, 
wenn nicht fo mancher. abgeriffene Artikel erſt 
hätte ergänzt, fo manches in Sprache und Vor: 
trag berichtiget, fo manche Lücke — befonders 
in den Beifpielen, wo der Verfaffer die Subfidien 
nicht zur Hand hatte — erft hätte ausgefüllt 
werden müflen. Mein fel. Vater dictirte die 
nachſtehenden Blätter, fo wie feine Lebensge- 
ſchichte, auf der Feftung Hohenafperg einem 
Ungeübten in die Feder, ohne das Manufeript 
in der Folge durchzufehen; die Notenlüden aus— 
wufüllen; Die Sprache zu fichten, und die unge: 
heuern, oft bis zur gänzlichen Unverftändlichfeit 
gehenden Schreibfehler auszumerzen *). Die 
Blätter der Handſchrift waren unter feinen Pa— 
pieren zerftreut und nur mühfam zufammenzu- 
bringen. Da e8 indefien einer feiner Lieblings- 
‚gedanfen war, eine Xefthetif der Tonfunft zu 





*) Er hatte wenig Bücher um ſich, da er das Werk 
unternahm, und. diktirte fehr Vieles aus dem Kopfe. 
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Schreiben — von der er fo oft mit Begeifterung 
fprach : da er hiezu bereits eine Menge Materialien 
zufammengebracht, und in den Jahren 1784 und 
1785 die Ausarbeitung begonnen hatte: fo uns 
terzog ich mich obiger Mühe um fo lieber, je 
interefjanter mir die Idee, und je treffender fo 
mancher Artifel durchgeführt fchien. 

Auch nachdem ich das Meinige an dem Manu- 
feript gethan, Fam e8 noch darauf an, einige 
competente Kenner darüber zu Rathe zu ziehen, 
und durch vorgelegte Proben die Stimme des 
artiftifchen Publicums zu vernehmen. Derglei— 
chen Proben find den Kunftfreunden in der 
deutfhen Monatsſchrift, in Wielands Merkur, 
in den engl. Blättern, und in der feipziger 
mufif. Zeitung vorgelegt worden. Die Urtheile 
darüber fielen günftig aus: man fand da und 
dort neue Anfichten, Eigenheit der Manier, Klar: 
heit und Popularität des Vortrags, und bei 
aller fcheinbaren Leichtigkeit, manche tief ge— 
Ihöpfte, auf Erfahrung ruhende Wahrheit: — 
und fo folgt nun das Ganze, fo weit es ſich 
aus den vorhandenen Papieren fortführen ließ. 

Der Lefer findet bier eine Furze, auch für den 
Nichtmufifer faßlich und anziehend vorgetragene 
Geſchichte der Tonfunft — von den Hebräern, 
Griechen und Römern an, bis auf die gro- 
Ben mufifalifchen Schulen der Staliener, Deut: 
Ihen und Franzofen. Die deutfche tft, nach 
Art der Malerfchulen, wieder eingetheilt: in 
die Wiener, Berlinifche, Sächfifche, Pfalzbaier— 
fche; die übrigen deutschen Fürftenhöfe, Würtem— 
berg, Salzburg, Mainz u. f. w., fo wie die Reichs: 
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ftädte, werden in befonderen Abfchnitten be- 
handelt. 

Das Interefjantefte in dieſem hiftorifchen Ge— 
mälde find die oft ziemlich ausgeführten Cha— 
raftere der berühmteiten Gomponiften und 
Birtuofen: fie find meift richtig, mit Sach: 
funde und in gedrängter Kürze angegeben, und 
müſſen jedem wichtig feyn, wer überhaupt Sinn 
für die Kunft hat. Einen großen Meifter in 
wenigen Zeilen fo zu charafterifiren, daß ihn ber 
Eingeweihte, auch wenn der Name wegbliebe, 
auf den erften Blick erfennt — gehört befannt- 
lich unter die fehwerften Aufgaben des Schrift: 
itelers. Nach. meinem Gefühle find in diefen 
Blättern die Charaktere Händel, Gluck, Bad 
(Vater und Eohn), Benda, Gomelli, Lolli, 
Dad. Diara, Raff, und einige andere fo ge- 
zeichnet, daß man fie gleich in den erjten Zeilen 
erfennt, und daß dem Lefer ihr Tonbild gleich: 
jam vergegenwärtiget wird. Ihre verhalten 
Töne leben in den Worten wieder auf, und 
man erfennt die Möglichfeit, daß fich die oft 
beflagte Slüchtigfeit der executiven Mufif eben 
jo durch) das Wort firiren ließe, wie man die 
bleibenden Kunſtwerke beftimmt hat. — Die 
Sachkunde des Verfaffers fowohl in der mufifa- 
lifhen Ausführung, als in der Compoſition, 
leuchtet überall hervor, und feine poetische Sprache 
fam ihm oft ungemein zu Statten, Die feinjten 
Nüancen des Gefühle zu hafchen, und dunfeln 
Ideen Worte zu leihen, die man Taum Des 
Ausdrucks fühig hält *). 


*) Was man gegen diefe Charaktere — kann, 





Zu diefen Eigenfchaften fam ein warmer deut— 
fcher Patriotismus, der auch die Vaterlands— 
chronif charafterifirte, und gerade hier feine 
föftlichfte Nahrung fand. Denn vor dem mufifa- 
lifchen ©enie des Deutfchen beugen fi Eng- 
land und Frankreich , und felbft Staliens Kunſt— 
ſtolz weiß uns jeßt feinen Mozart und Haydn 
zu nennen. Die deutfchen Snftrumentiften 
waren von jeher, und find noch immer Die 
Erften in Baris, London, Rom und Peters: 
burg, und fchon der Name Deutfcher, erwedt 
in diefen Ländern ein günftiges Präjudiz für 
den auftretenden Kraftmann. 

Im zweiten Theile des Werks, der die Grun d— 
ſätze der Tonfunft enthalten follte, liefert der 
Verfaffer erft eine Befchreibung aller Inſtru— 
mente, von der föniglichen Orgel, bis zur fchlich- 
ten Maultrommel herab, und verweilt befonders 
bei den Clavier-Arten, worin er fich felbft aus— 
gezeichnet, und wo er manches aus vierzigjähri- 
ger Erfahrung abgeichöpfte Gcheimniß beibringt. 
Dann geht er zum Gefang, zum mufifalifchen 
Styl, zu den Kunftwörtern, zum Colorit, zum 
muftfalifchen Genie und zum Ausdrud über, und 


ift eine gemiffe Allgemeinheit in Lob und Tadel, 
eine gewiffe Monotonie der Ziraden, welche der Her— 
ausgeber nicht immer abändern durfte. Man kann 
einem andern Schriftfteller gute Dienfte thun, ohne 
das mindefte von feiner Eigenthümlichkeit zu verwi— 
fhen; man Fann ihm aber auch, wie wir Beifpiele 
haben, die eigene Manier unterfchieben — und hat 
ihn dann. wirklich, felbft wenn diefe Manier gut 
iſt, — verſchlechtert. 
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Ichließt mit einer Charafteriftif der Töne, 
die fehon bei ihrer erften Erfcheinung Aufmerk- 
jamfeit erregte, und ſeitdem von einem der 
eriten Kenner als ein „tief gefchöpftes, wahres, 
und ganz originelles Tongemälde“ bezeichnet 
wurde. - Wird Diefe Charafteriftif dereinft durch 
Uebereinftimmung näher und tiefer - beftimmt ; 
jo weiß jeder Componift , welche Tonart er für 
eine. gegebene Empfindung, oder Leidenfchaft zu 
wählen habe. 

Die große Epoche, welche in unfern Tagen 
der unfterblihbe Mozart in der Mufif hervor: 
gebracht Hat, fiel nicht mehr in Die Zeit des 
Verfaſſers. — Ich war erft willens, die ganz 
ausgeführten Charaktere von Haydn und Mozart 
dem Werfe beizufügen; unterließ es aber, fo 
wie Die Fortſetzung der Gefchichte von 1785 bis 
1800 (von einer andern Hand) aus dem ganz 
einfachen Grunde: weil ich bloß den Nachlaß 
meines Vaters, unvermifcht, unbefchnitten, und 
mit möglichiter Beibehaltung des ihm eignen 
Gepräges geben wollte. 

Die Rubrifen über die Noten, die Schlüf- 
fel, den Generalbaß, über die Compoſi— 
tion, über Melodie, Harmonie u. f. w. 
fanden ſich zwar angemerkt, enthielten aber nichts 
als einige Unterabtheilungen und hingeworfene 
Worte — als Fingerzeige bei der Ausführung. 
Ein eigner Abfchnitt des Buchs follte die Frage 
abhandeln: „Was ift in der Tonkunſt noch zu 
thun übrig?” Der Berfaffer hoffte fich durch 
eine möglichft ins Innere gehende Beantwortung 
diefer Frage mehr ald durch alles andere ein 
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bleibendes Verdienſt um feine Lieblingskunft zu 
erwerben, und war entfchloffen,, die letzte Kraft 
feines Lebens der Berfechtung ihrer urjprüng: 
lihen Würde, Reinheit, Einfalt und Macht auf 
den Menfchen zu widmen. 

Meine Entfernung vom Drudorte hat bei 
aller Sorgfalt, die ich auf die Handfchrift ver: 
wandt, verfchiedene Druckfehler und Ungleichhei- 
ten in der Rechtfchreibung veranlaßt, die ich nad 
der Beilage zu berichtigen bitte. 


Dftermefje 1806. 


Der Herausgeber. 


Einleitung. 


| 


Man bat bisher behauptet, nur der mathemas 
tifche Theil der Zonfunft laffe ſich auf Gfundfäge 
bringen; der äfthetifche aber liege ganz und gar 
nicht im Gebiete der Kritif. Daher haben fich Die 
Werfe erfterer Art bis zum Efel aufgehäuft, und 
von letzterer befigen wir faum einige matte, zitternde 
Berfuche. Das Todtengerippe der Mufif ift, mie 
alle Todtengerippe, efelhaft anzuſehen, doch hat 
ed für die Fritifchen Zergliederer feinen großen Nu— 
gen. Hingegen der äfthetifche Theil der Zonfunft, 
der fi) mehr mit der Erfindung der Melodie, ald 
mit der Harmonie und mit Modulation befchäftigt, 
oder, welches eins ift, der dieſem Zodtenfürper 
Sarnation und Colorit gibt, ift zwar viel ſchwerer, 
aber deſto fruchtbarer und angenehmer. Nachites 
bende Abhandlung ift dazu beftimmt, diefen wich: 
tigen Theil der Kunft zu bearbeiten, und die äfthes 
tifchen Grundſätze der Mufif fo deutlich ald mg: 
lich darzuftellen. Nicht dem Virtuofen und Ken: 
ner allein, fondern jedem, der in diefer görtlichen 
Kunft nicht ganz nnwiſſend ſeyn möchte, muß ein 
Verſuch willfommen ſeyn, der ganz deutlich zeigen 
fol, wie man mufifalifhe Schönheiten auf der 
That erhafchen und beurtbeilen fann. Um die zwei 
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großen Fragen: was ift das mufifalifhe Echöne? 
wie wird dieß Schöne hervorgebradht? foll fi die 
ganze Abhandlung drehen. — 

Der Einwurf, über Tone dürfe man nicht ur 
theilen, fie müßten blisfchnell mit dem Ohre auf: 
gefaugt und mit dem Herzen empfunden werden, 
denn jede Ffünftliche Zergliederung vermindere die 
Taufhung : diefer Einwurf verliert alle Kraft, wenn 
man bedenft, daß es fonft auch nicht erlaubt ſeyn 
würde, über die Gegenftände der Malerei zu ur— 
theilen,"deren Eindrürde gewiß eben fo tranfitorifch *) 
find, als die Eindrüude der Tonkunſt. Indeß liest 
man einen Mengs, Hagedorn, Kippert, Füeßli, Ad: 
difon, D’Argenville, Saylus, Winfelmann, Goetbe, 
Herder, über diefe und andere ſchöne Künfte mit 
Entzüden. Es fommt daher alles darauf an, ob 
man die Echönbeiten der Tonfunft felbft im In— 
nerften fühle? ob man mwenigftens auf einem In— 
firumente Meifter ſey? ob man philofophifch über, 
diefe Kunft nachgedacht habe, und ob man endlich 
die Gabe beſitze, eine Folge von Tönen zu haſchen 
und in ſchickliche Worte einzufleiden, dem Phane 
tafiefehwunge und Herzensguffe des Tonfegers zu 
folgen und dem Lefer zu zeigen, warum diefer Tone 
fa wirklich fchön fey? Vor allen Dingen aber muß 
der mufifalifche Uefthetifer den Wirfungen der Ton: 
funft forgfältig nachfpüren, und nad richtigen Prin= 


— — 


) Der Einwurf: das Gemälde bleibt, Töne verhal- 
len, ift falſch: die genaue Anſicht einer Partitur 
bringt mir die Töne ſo genau ins Ohr, als wenn 
das Stück wirklich aegzeſahet würde. 

Der Verfaſſer. 
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eipien zu zeigen wiffen, warum diefer oder jener 
Gang fo große und einfchneidende Wirfungen ber: 
vorbringe, und warum ein anderer Sat fraftlos 
vom Herzen der Menfchen abgleite ? 


Skizzirte Geſchichte der Muſik. 


Die Tonkunſt iſt ſo alt als die Welt. Man 
koͤnnte eben ſowohl den Menſchen ein ſingendes Ge— 
ſchöpf, als mit Ariſtoteles ein redendes Geſchöpf 
nennen. Alle Menſchen werden mit einer Anlage 
zum Geſang geboren. Nur wird dieſe Anlage mehr 
oder weniger ausgebildet, oder gewiſſe Gebrechen 
an den Werkzeugen der Stimme, oder eine ganz 
unmuſikaliſche Erziehung verhindern dieſe Ausbil— 
dung der natürlichen Anlage bei den meiſten. Sn 
einer Gemeinde von taufend und mehreren Men— 
fhen wird faum ein Einziger gefunden werden, der 
nicht vom Strome des Tempellieded mächtig ergrif- 
fen und auf feinen Wogen mit fortgewälzt wird. 
Es ift alfo Findifch und ganz und gar gegen die 
Würde der Menfchheit, wenn man mit einigen al: 
ten mufifalifchen Sefchichtfchreibern annehmen wollte, 
der Menfch hätte dad Singen von den Vögeln ges 
lernt, oder Mufif ſey nachahmende Kunf. Das 
ewige ‚Einerlei des Vogelſanges iſt zu ermüdend, 
ald daß die Menfchen anders als in gemwiffen lau: 
nigen Stunden auf die Nachahmung deffelben ver: 
fallen fünnten, Die Schwalbe auf unferer Dach— 
rinne ‚zwitfchert noch ‚heute wie zu Adams Zeiten; 
die. fteigende Lerche fingt noch jest über dem Haupte 
des Pflügerd, wie fie fang über dem: Haupte Abels 
des Schäfers; und die Nachtigall gludt zu unferen 
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Zeiten nicht anders als fie dem (erften) liebenden 
Paare aus dem Schattenhain Edens zugludte. Hin 
gegen welche unendliche Veränderungen bat die Ton— 
funft unter dem Menfchengefchlecht erlitten! Wie 
richtet firh der Gefhmad nad allen Himmelszonen! 
Vom funftlofen Volfsliede einer Grasnymphe, bis 
zur BravourzArie einer Mara oder Gabrieli, — 
welche Abftufung, welcher Tonwechſel! Und vom 
Dorffiedler bis zu einem Lolli oder Cramer hinauf, 
— welche Verſchiedenheit des Gefchmades, der Fer— 
tigfeit! Auch hier zeigt fi) der Menfch in der ho— 
ben Würde, die ibm der Schöpfer anfchuf. Die 
fieben Töne liegen zwar auch in der Kehle der 
Vögel; aber was hat der Menſch aus diefen fies 
ben Tönen gemacht! Er ahmt damit dad Säufeln 
des Frühlingslüftchens, wie das Heulen des Nacht 
mwindes und den mwaldbeugenden Sturm nad. Er 
liebt, er zürnt, er flagt, er tobt; rafet, betet, ver= 
flucht; er lacht, er weint, er mifcht ſich ins Halle 
fuja der Engel und ins dumpfe Getöfe der Harfen 
des Todes vom Donner gefpalten — und dieß Als 
les mit fieben Tönen !! 

Das Gbttliche der Tonfunft ift alfo ganz unver— 
fennbar. Dem Menſchen ift das mufifalifche Ge— 
nie angeboren, nur von der Gultur hängt ed ab, 
wie weit dieß fein mufifalifches Genie freifen fol. 
Wir haben noch heutiges Tages unzählige Beifpiele, 
daß Menſchen mit der Gabe, den Alt, Tenor oder 
Baß zu einer Melodie aufzufinden, geboren werden. 
Das Bauernmädchen fecundirt ihrer Freundin, ohne 
zu wiffen, daß dieß der Secund fey. Der Hands 
werfer fummt feinen Strobbaß zum Fiede feines 
Weibes, ohne jemals in einer Singfhule die Vers 
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bältniffe des Baſſes erlernt zu haben. (Im Ka= 
pitel vom mufifalifehen Genie foll diefer Punft weit: 
läufiger auseinandergefegt werden.) 

Unftreitig ift alfo die Sefangmufif lange vor der 
Snftrumentalmufif bergegangen ; denn die Unter— 
fuhung tongebender Körper ift zu ſchwer für das 
Kinderalter der Menfchbeit. Der Gefang hingegen 
ift fo natürlich, und entquillt fo frei und fo kunſt— 
lo8 unferen Herzen, daß jedes Gefühl von Heiters 
feit oder von füßer Schwermutb, oder jeder leiden= 
fehaftliche Drang binreichend ift, und die Lippen 
zum Gefang zu öffnen. Ganz gewiß bat alfo das 
erfte Menfchenpaar ſchon gefungenz ihre Abfümm-= 
linge ballten ihre Toͤne nad, und erſt nach vielen 
Sahrhunderten war ed einem Jubal vorbehalten, 
den Grund zur Erfindung der Snitrumentalmufif 
zu legen. Die Echallmey oder die Hirtenflöte, und 
die Leier wegen ihrer fimpeln Zufammenfegung ges 
bören mit Recht unter die erfterfundenen Inſtru— 
mente; und wenn die heilige Schrift von Jubal 
fagt: von ihm find berfommen die Pfeifer und 
Geiger, fo ift gewiß die Hirtenflüte und Leier, und 
ganz und gar nicht unfere Geige darunter zu ver— 
fteben. Denn welden Reihthbum menfchlicher Er: 
fenntniffe erfordert nicht die Geige, fo wie wir fie 
beutiges Tages befigen! Die Symmetrie des Baus 
des, der Stimmftod, die äußerft fimple Stimmung, 
der Einfall, einem verächtlichen Echafdarm durch 
einen mit Colophonium beftrichenen Roßfchweif 
bimmlifche Töne zu entloden, ift fiber erft in weit 
fpätern Zeiten reif worden. 

Gewiß aber iſt's, und es fann aus der Natur 
der Menfchheit unumftdglich erwiefen werden, daß 
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fhon vor der Sündfluth die Tonfunft unter dem 
Menſchengeſchlechte fehr ftarf getrieben worden, und 
fhwerlih hat Bodmer in feiner Noadhide, dies 
fem göttlichen Gemälde der erften Welt, die Schil— 
derung vom Zuftande der Mufif in diefem Zeitafs 
ter übertrieben. Gleich nad. der Sündfluth findet 
man wieder Spuren der auflebenden Zonfunft. — 
Die Chaldaer, und fonderlich die Phönicier, haben 
fehr früh ſchon die Zonfunft mit dem Gottesdienfte 
verbunden. Sie übten den Gefang in großen Chö— 
ren und begleiteten ihn fonderlich mit blafenden 
Snftrumenten von mannigfaltiger Erfindung. Shre 
fogenannten Trompeten waren von Erz, noch häus 
figer aber von Thon; wie folches aus der Einfalt 
diefer Erfindung dargethban werden kann. — Noch 
höher jtieg die Mufif bei den Wegyptern. Der 
Weihgefang der Iſis und des Dfyrid wurde von 
mehrern taufend Prieftern abgefungen, und außer 
dem fihallenden Krummborn,, der Trommel, der 
Cymbel, welche aus Stahl verfertigt und mit ei— 
nem eifernen Schlägel gefchlagen wurde, noch mit 
einem Snftrumente begleitet, das fo lautfchallend 
war, daß ed den Gefang von vielen Taufenden 
trug und bob. In Paris, London, Rom und an= 
dern großen Kunftfammlungen findet man einige 
von diefen Snftrumenten von fo ungeheurer ©rdße 
und Weite, daß fie fein Menſch mehr anblafen 
fann (vielleicht auch weil nur dad Mundſtück dazu 
fehlt). Einige diefer Bladinftrumente haben fünf 
bis ſechs, einige noch mehr Löcher, wodurd Mans 
nigfaltigfeit in den Ton gebracht werden konnte. 
Da der Geſchmack der Aegpptier in allen Stüden 
ungeheuer groß war, fo fünnte man auch ohne 
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biftorifche Beweife darthun, daß fie in der Mufif das 
Öigantifche liebten, — wovon übrigens ale Schrift: 
fteller zeugen, die die ägyptiſche Gefchichte abge: 
bandelt haben *). 

Die Mufif der Meder und Perfer war anfangs 
ernft und majeftätifch, verfiel aber mit der Nation 
gar bald in Weichlichfeit. Die Perfer und Meder 
fingen für Weiber, fagt Xenophon; fie machen die 
Seele nicht ftarf, fondern entnerven fie. Daber 
liebten die Perfer zu den Zeiten des Darius Co— 
domannus die meiche girrende Flöte, wozu ein 
reitzendes Mädchen fang, und allerlei wollüftige 
Stellungen unter dem Geſange machte. 


Inden. 


Unter allen morgenländiſchen Völkern übertrafen 
die Zuden in der Tonkunſt die Übrigen weit. So— 
wohl in der Vocal= als Snftrumentalmufif hatten 
fie fehr frühe fehon große Meifter, oder, wie fie 
felbige nannte, Menatzeachs, aufzumweifen, die 
wir in unferer Sprache Virtuofen nennen würden. 
Und wenn die Dichtfunft eines Volkes mit der 
Zonfunft immer gleichen ang zu halten pflegt, 
fo läßt ſich ſchon daraus unmwiderlegbar fehließen, 
zu weicher Höhe die Mufif bei den Juden gejtie= 
gen feyn müſſe. — 





*) Wie fürchterlich ſchön müffen nicht die Leichenmu— 
ſiken der Aegyptier gemwefen feyn, wenn man dem 
Zeugniffe des Herodots trauen darf! — Wenn aber 
der Sap fo fteif wie ihre Gemälde und Bildiäulen 
war, jo wiirde er für uns Fein Intereffe mehr haben. 


Schubart's gef. Schriften. V. 2 
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Lowth (de sacra poesi Hebraeorum) hat zwar 
Vieles von hebräifcher Poefie gefagt, aber bei wei= 
tem nicht den taufenditen Theil, den der Kenner 
empfindet *). In allen Gattungen der Dichtfunft 
waren die Hebräer Meifter; da aber bier nur die 
Iyrifche in Betracht kommen fann, fo läßt ſich auch 
ſchon aus diefer auf die Vollfommenbeit der he— 
bräifhen Muſik fehließen. 

Wenn die Lieder, die in der Bibel ftehen, eben 
fo vortrefflih in Mufif gefegt worden find, wer 
fann ihnen heute noch etwas Vortrefflicheres ent- 
gegenfeten? Das Lied Mofis in der Wüfte wurde 
gefungen und mit damaligen Snftrumenten beglei= 
tet. Staunen würde vielleicht die Welt, wenn wir 
die Melodie deffelben mit feiner barmonifchen Be— 
bandlung wüßten; fo wie jeder Gefühlvolle iiber 
das Lied felbft ftaunt. Zur Zeit der Richter fam 
die Mufif bei den Hebräern in Abnahme; hohen 
Schwung aber erhielt fie unter David und Salo— 
mon wieder. Die Zaubereien der Davidifchen Harfe, 
die mancher Schwachfopf verfpottete, find jedem 
leiht erflärlih, der den Zauber der Verbindung 
zwifchen Dichtfunft und Mufif genau kennt. Ganz 
gewiß deflamirte David vor Eaul große, herzein= 
fchneidende Nationalbegebenheiten und begleitete fie 
mit den einfachen Accorden feiner Harfe. Nur dar— 
aus läßt fih die große Wirkung einigermaßen be= 
greiflih machen, die einen rafenden Saul entfeffeln 
fonnte, — 


*) Herder in feinem Geifte der hebräifchen Poefie hat 
‚ weit mehr gejagt, ald Lowth, und die Forderungen 
des Verfaſſers größten Theils erſchöpft. 
Der Herausg. 
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Unftreitig war David eben darıım einer der größ: 
ten Mufifer, weil er die Zaubereien der Mufif mit 
der Dicbtfunft zu verbinden wußte. Doc erflomm 
erft zu Salomos Zeiten die hebräiſche Mufif ihr 
Akme. Bei der Einweihung feines Tempels hatte 
er achttauſend Sänger und zmölftaufend Inſtru— 
mentaliften, und der Geift diefes großen Monar: 
hen ift und Bürge, daß die Mufif feinen übrigen 
Geſchmack nicht verläugnet haben werde. Um ung 
einigermaßen einen Begriff davon zu maden, müfz 
fen wir und den jesigen Choralgefang vorftellen, 
fo wie er von der Drgel, der fehneidenden Zinfe 
und dem Pofaunenhall begleitet wird. 

Die Hebräer hatten verfchiedene Snftrumente, die 
wir jet nicht mehr fennen. Meiftentheild wurden 
diefe Snftrumente geblafen, und, was mit der Hand 
gegriffen wurde, braudte man nur in den gebei- 
mern Goncerten der Großen. 

Die Hallpofaune mag vielleicht mit unferm Küb- 
borne viele Aehnlichfeit gehabt haben, und die feft- 
lie Gelegenheit empfahl fie. 

Das Snftrument auf fieben Saiten löͤſet bloß 
das große Näthfel, daß die Hebräer, wie alle Na: 
tionen, ſchon Kenntniffe von fieben Tönen batten. 
Das Heptachord war ihnen, wie andern Völkern, 
befannt, weil’ die Zahl fieben ale Maßftab aller 
Vollkommenheit in allen Wiffenfchaften und Küns 
ften bervorragt. 

Bei den Hebräern fannte man feine andere Ver: 
bindung in der Mufif, ald mit der Religion. Ihr 
Tempelgefang war voll Würde und Majeftätz die 
Leviten, die überhaupt zum Gottesdienfte ausgele— 
fen waren, mußten auch die Mufif beforgen, doc 
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immer unter Aufficht eines gewiffen Chorregenten. 
So war 3. Br zu den Zeiten Davids Aſſaph 
ein folcher Meifter. Aus feinen göttlichen Geſän— 
gen zu ſchließen, muß er große Ideen gefest ha— 
ben; und fo dunfel die Nachrichten von hebräifcher 
Mufif überhaupt find, fo wollte ich doc faft be: 
baupten, daß Enbarmonie, Unifono oder 
Einflang ihr Charakter gewefen feyn möchte. 

Der Wechfelgefang war, wie man aus den Pfal: 
men fchließen fann, auch den Hebräern befannt. 
Ueberhaupt aber läßt ſich aus den hebräiſchen Ge— 
fangen abnehmen, daß Deutlichfeit des Ausdruds, 
donnernde Deflamation und fflavifche Inſtrumen— 
tenbegleitung ihr Charafter gemefen ſeyn müſſe. 
Zu bedauern ift ed, daß die Erfindung der Noten 
in fo fpäte Zeiten fiel, fonft würde e8 leicht genug 
ſeyn, den Charafter der Tonfunft bei allen Völ— 
fern zu beffimmen. 

Die Hebräer beftimmten dad Steigen und Yak 
fen der Töne, deren fie nach vieler Wabhrfcheinlich- 
feit nicht mehr als fünf hatten, die mit den fünf 
Selbftlautern a, e, i, 0, u übereinfämen, unter 
welchen der erfte den tiefiten, der legte hingegen 
den hoͤchſten Ton bezeichnete. Eben fie waren es 
auch, wodurch die lange oder furze Dauer der Töne 
beftimmt wurde. Zur mufifalifchen Schreibfunft 
der Juden gehören auch ihre achtzehn metrifche 
Accente. Db nun in derfelben nach der in Dem 
Werke Schilte HDaggibborim aufgeftellten Bes 
bauptung die wirkliche Form eines fünftlihen Geſangs 
enthalten war, oder ob fie bloß Erinnerungszeichen 
an einzelne Theile ded Ganzen vorjtellen follten, 
darüber wird man nie mit Gewißheit entfcheiden 
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fünnen. Aus allen biftorifhen Sragmenten aber, 
die auf unfere Zeiten gefommen find und die man 
zum Theil durch die lächerlichiten Hypotheſen aufe 
ftußte, refultirt immer fo viel, daß die mufifalifche 
Sprache diefer Nation hoͤchſt mühſam und fehwer 
müffe gemwefen fenn. 

Db nun die Juden noch heutiges Tages diefe 
mufifalifche Charafterfprache verftehen, ift mir nicht 
befannt. Doch müffen ihre Vorfänger eine Art 
von Noten haben, fonft begreif ich nicht wohl, wie 
fie die mannigfaltigen Beugungen ihrer Gefänge 
berausbringen fünnen *). 

Die Hebräer hatten ausnehmend viel Inſtru— 
mente, befonders blafende; ihre Hallpofaune , die 
fie im Kriege und im Gottesdienfte brauchten, hatte 
einen gewaltigen Ton. Man hörte ihn auf eine 
große Entfernung, rief Damit die Heere zufammen 
und fündigte hohe Fefttage an, oder begleitete da— 
mit den Pfalm der Priefter. Aus den Ueberfchrif- 
ten der Pfalmen laßt fich fehließen, daß die Juden 
für jedes Nationallied auch eine Nationalmelodie 
batten, nach welcher mehrere andere gefungen wur— 
den, Se nachdem nun die Hauptempfindung befchaf- 
fen war, die in einem folchen Fiede lag, brauchte 
man zu ihrer Begleitung nur ſolche Snftrumente, 
wie fie fich dazu nach ihrer befondern Natur und 
Befchaffenheit am beften ſchickten. Auch ift es höchit 
wahrfcheinlih, daß fie ſchon die Moll: und Dure 
töne kannten. Doc laßt fich nicht behaupten, wie 


* Martini, Burney und Forkel geben in ihren hifto- 
riſchen Werken hierüber die befriedigendfte Auskunft. 
Die Herausg. 
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einige neuere NRabbinen zur Ehre ihres Volfes zu 
erweifen fuchen, daß fie ſchon die Camaritaner ge= 
fannt hätten. Noch fehwerer ift auszumachen, was 
eigentlich jedes in der Bibel angeführte Snftru= 
ment, 3. DB. die Harfe, Githit (ein zu Gath er— 
fundened Snftrument), Gedor, die Drgel, Die 
Symbel und die manigfaltigen Blasinftrumente für 
einen Zonumfang und für eine Wirfung gehabt 
baben. Dean lefe, was hierüber Gerbert in fei= 
nem vortrefflihen Zraftat de Musica sacra, und 
Pfeifer in einer eigenen Abhandlung uber die be= 
braifche Zonfunft gefchrieben haben. Inzwiſchen 
wird mir die erflaunliche Wirfung der hebräifchen 
Mufif, wenn 3. B. ein David durch den Zauber 
feiner Harfe den Geift der Schwermuthb aus einem 
Saul verjagte, gar leicht begreiflich, wenn ich bedenfe, 
daß die Juden die Poefie in ihrer höchften Kraft 
mit der Mufif zu vereinigen pflegten; und Daß 
man fi höchſt felten oder gar nie mit einem 
Snftrumente allein hören ließ. 

Auch feheint e8 mir aus verfcbiedenen Gründen 
höchſt wahrfcheinlih, daß die bebräifche Poefie 
mehr mufifalifche Poefie, ald eigener Gefang wear. 
Das Inſtrument begleitete den Declamator, der na= 
türlich ganz vortrefflich feyn mußte, und alle Nü— 
ancen und Schattirungen auszudrücken vermochte — 
entweder mit furzen Stößen oder ganzen mufifa= 
lifchen Sätzen, die den Geift der Dichtkunſt dol- 
metfchten. Jedes Comma, ganzed oder halbes 
Glied, jedes Zeichen der Bewunderung, die Aus— 
rufung, die Frage, jeder Punft wurde durch das 
begleitende Snftrument ausgedrückt. Man fann 
noch heute an unfern guten, für die mufifalifche 
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Derlamation gemachten Stüden,, die aufferordent- 
liche Wirfung der bebräifchen Mufif aufs deut- 
lichfte erfennen. Doch muß man auch bier aus 
Pradilection für die Poefie nicht zu weit gehen 
und allen ausgeführten Gefang verwerfen wollen: 
denn der Befang oder die Mufif überhaupt kann 
Empfindungen und Ideen nach ihrer Art ausfüh— 
ren, die der Dichtfunft unmöglich find. And daß 
die Hebräer auch ſolchen ausführlichen Geſang ge: 
babt haben müffen, ift mehr als aus einer Stelle 
der heiligen Schrift Far. Ihre vortrefflichen 
Werhfelchöre, wie 3.3. der Pfalm: „Danket dem 
Herrn, denn er ift freundlich; und der meifter- 
bafte Pſalm: „Machet die Thore weit und die 
Zhüren der Welt hoch, daß der König der Ehre 
einziehe,‘’ die einen abwechfelnden und ausgeführ— 
ten Geſang vorausſetzen; ihr durch viele Tacte 
durchgehendes Hallelujab ; ihr Sela, welches ge= 
wiß nichts anders ald eine mufifalifche Paufe ift, 
worauf ein anderer Chor begann; ihre fchon oben 
erwähnten Menatzeach8 in allen ſchon damals 
befannten Snjtrumenten; der hohe Flug ihrer Ein= 
bildungsfraft und der volle Strom ihrer Empfin= 
dungen — erweifen dieß zur Genüge. Die große 
Menge von Sängern und Snftrumentiften zu den 
Zeiten Davids und Salomond preist fonderlich 
Aſſaph, Calkol und Dedan. Schade, daß ihre 
Töne verhallt find, und daß fich die mufifalifche 
Sprache der Hebräer, wie aller übrigen alten Vol- 
fer, wegen Mangel allgemein verftändlicher Zeichen 
nicht fo erhalten fonnte, wie die Dichtfunft! Die: 
fer Seufzer wird uns noch oft entlodt werden, 
aber und zugleich den großen Werth. unferer No= 
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tenerfindung defto fühlbarer machen. Noch muß 
ich bier anmerfen, daß durch die babylonifche Ge— 
fangenfhhaft und die daraus erfolgte Zerftreuung 
der Juden, die Mufif unter diefem Volke gewaltig 
gelitten bat. Esra, diefer große Mann, ftellte 
zwar den Gotteödienft, und mit diefem auch die 
Mufif wieder ber; aber nur ald Schatten der vo= 
rigen Herrlichfeit. Die jüdifchen Greife meinten 
bitterlich, die fih noch der ehemaligen Pracht des 
Gottesdienftes, und fonderlich des feftlichen Klangs 
der Mufif erinnerten. Der hohe Triumphton, das 
Donnergetdfe ihrer vormaligen Zonfunft, war 
nunmehr verftummt, und man fang meiftentheils 
die Klagelieder ded Jeremias mit mweinenden Lau= 
ten und gedampfter Snftrumentenbegleitung. Die 
Muſik weilt nicht gern unter einem Volfe, das 
Unterdrüdung , Mangel, Elend und Schmach zur 
Erde beugt 5 daher erholte ſich die Tonfunft un= 
ter ihnen nur allmählig. Zu den Zeiten Simons, 
des Hohenpriefters, der felbft ein trefflicher Mufi- 
fer war, gab ed wieder einige gute Tonfünftler. 
Sofephbus in feinen Geſchichtsbüchern fowohl, 
ald in feinen jüdiſchen Alterthümern, verbreitet 
über dad Steigen und Fallen der jüdifchen Mufif 
ſehr viel Licht. 

Zu den Zeiten Chriftus ſcheint die Mufif der 
Hebräer nicht fonderlich im Flor gemwefen zu fepn. 
Mit dem moralifhen und politifhen Verfalle die— 
fer Nation verfiel auch Mufif und Poeſie. Zwar 
ift das Zeugniß einiger heidniſchen Schriftfteller, 
die die Mufif der Juden ein Efelögefchrei nennen, 
ganz und gar nicht gültig; aber doch ift gewiß, 
daß es fich nach dem Tode Jeſus mit den Juden 


23 


in allen Stüden zum Ende neigt. Sm Sabre 70 
ward Serufalem zerftört, der Tempel fammt dem 
Vorrathe aller mufifalifchen Snftrumente verbrannt; 
das Volk unter die Nationen ausgefaet, und die 
wenigen Kenner der alten hebräiſchen Mufif ftarben 
nach und nach ab. 

Die heutigen Zuden haben zwar große Meifter 
in der Tonfunft. So findet man, 3.8. befonders 
in Prag, VBirtuofen in allen Snftrumenten: aber 
diefe Leute find Feine Wepräfentanten des alten 
Geſchmacks; fie haben ſich ganz nad) dem neuen 
gebildet. Denn wer wird glauben, daß die Zuden 
zu den Zeiten des guten Geſchmacks fo abfcheulich 
gefungen haben, wie ihre Vorfänger jest in den 
Synagogen zu fingen pflegen. Sie verzerren den 
Ton fo entfeglich, machen fo abfcheuliche Grimaſ— 
fen, und werden oft fo roth und fo blau im Ge— 
fihte, daß einem bisweilen um das Leben des Vor: 
ſängers bange werden follte. 


Griechifhe Muſik. 


Die Griechen müffen fehr früh mit den Ge— 
beimniffen dieſer Kunft vertraut gewefen feyn. 
Durch ihre früheſte Gefchichte, fo fehr fie in dag 
myſtiſche Dunfel der Fabeln gehüllt ift, blist doch 
ſchon die Gewalt der Tonfunft durch, ja man follte 
glauben, daß die Mufif diefem großen Wolfe die 
Schwingen zu feinem ftaunendwerthen Auffluge ge= 
geben habe. Wer fennt nicht die Kabel vom Dr: 
pbeus, der mit dem Zauber feiner Leyer die Un— 
gebeuer des Waldes zähmte, daß fie famen und 
feine Eoblen ledten ? 

In diefer ganzen Dichtung fieht der Philofopb 
nicht8 anders, als die erften Eindrüde der Mufif 
auf ein Wolf, das fo mufifalifch ald irgend eines 
in der Welt war. Alles förderte die Tonfunft in 
Griechenland. Die günftigen Einflüffe des Him: 
mels, die weichliche und empfängliche Bildung griechi: 
fiber Körper; die gelinde und den Künften ent= 
fprechende Regierungsverfaſſung; die faft heilige 
Verehrung des Genies aller Artz und fonderlih 
die Verbindung der Religion mit den Künften, 
mußten die Mufif unter diefem Volfe bald in auf: 
ferordentliche Aufnahme bringen, Lange fogen die 
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Griechen nun den Zauber der Tonfunft ein, ebe 
fie die Göttin felber ffeletirten und ein Syftem 
bildeten. Doc findet man ſchon in den Gefeten 
Draco’d und Solon’d® Spuren, daß diefed Volk 
die Mufif mit der Erziehung auf das ftrengfte ver: 
band. Gpmnaftif und Mufif waren die beiden 
Hauptpfeiler, worauf fi ihr ganzes Erziehungs: 
ſyſtem gründete. Doch ift es außer allem Zweifel, 
daß fie dem Worte Mufif eine viel weitere Deus 
tung gaben, als wir heutigen Tages anzunehmen 
gewohnt find. Sie verftanden unter dem Begriffe 
Mufif, nicht bloß die Kunft, auf die Empfindung 
durh Töne zu wirfen, fondern gaben ihm fogar 
eine moralifche Bedeutung, und begriffen dar= 
unter die Harmonie aller Seelenfrüäfte, oder wie 
Plutarch fagt, den Einflang des moralifchen Gefühle. 
Sndeffen befchäftigte fie ſchon die Mufif in der Kind- 
beit ihrer Geſchichte. Homer felbft fang feine 
göttlihen Gedichte ab, und ob dieß nun gleich 
mehr mufifalifche Declamation als wirklicher Sang 
gewefen ſeyn muß; fo ift es doch ſchon ein Flarer 
Beweis, wie tief ed die Griechen fühlten, daß. 
Poefie immer mit der Mufif verbunden ſeyn ſollte; 
die Gefänge des Alcäus, Pindars und der Sappho, 
des Muſäus und Anafreons wurden nicht bloß ge= 
lefen, wie wir mwähnen, fondern fie wurden ab= 
gefungen und mit der Leyer begleitet. Diefe Lyra 
war eigentliched Heptachord, oder ein mit fieben 
Saiten bezogene Gnftrument, welches folgende 
Zone in fih begriff: F,G, A, B, C, D, E 
Bald aber fam noch die Dctave binzu. 

Die Griechen erfannten fehr frühzeitig die Kraft 
des vollen Accordes. Sie mußten, daß der Grund: 


25 


ton ſchon feine Yuinte enthalte, und durch die 
innigfte Vereinigung mit derfelben die Terze zeuge. 
Dieß nannten fie den einfachen Accord; bald aber 
fanden fie durch die Nichtigkeit ihres Ohrs, daß 
die Prime ſich mit der Detave verdoppeln laſſe; 
ja fie legten noch die Fleine Septime in ihre Ton— 
leiter, weil ihr richtiges Gehör bemerfte, daß die 
fehneidende Detave, wenn fie zu ermatten beginnt, 
fih freiwillig zur Fleinen Septime binneigt: wie 
der Mann fein Weib küßt, um fein Gefchlecht 
fortzupflanzgen: Eine Bemerfung, die ſchon der große 
weliche Harmonift Tartini in feinem vortrefflichen, 
leider faft ganz unbefannten Tractat uber die Harz 
monie gemacht hat. 
Die griecbiiche Zonleiter war alfo folgende: 

7. Nete — — e 

6. Paranete — d 

5. PDaramefe — € 

4, Meſe — — a 

3. Lichanos — (8 

2. Parypate — If 

1, Hypate — 6«e 

Pythagoras bemerfte zuerft die darin enthaltene 

Lüde, und ftellte in zwei unverbundenen Tetrachar— 
den folgende Zonleiter auf: 


8. Nette — — e 
— — das oberſte Tetrachord. 
5. Parameſe — Ih 
4. Meſe — — Aa) 
3. Lichanos oder 
Hyperpate — g unterſtes Tetrachord. 
2. Parypate — | 
1. Hypate — e) 
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Was nun die Stimmung der griechifchen Sai— 
teninftrumente betrifft, ob folche nach dem Boethius 
folgender Magen befchaffen war 

e die höchſte Saite 


se die beiden mittlern Saiten 


e die tieffte Saite. 

oder ob das griechifche Tetrachord vor den Zeiten de? 
Pythagoras Töne enthielt, die näher beifammen lagen, 
läßt fich nicht mit Gemwißheit behaupten. Immer 
war es fehr unvollfommen, und fo fehmeichelnd das 
Harpeggio ift; fo entſtehen doch im weitern Fort= - 
fchritt der Zöne wahre Diffonanzen. Pythagoras 
fab zuerjt diefe Unvollfommenheit ein, und erfand 
deöwegen dad berühmte SInjtrument, Helifon 
genannt, welche eine ganz fimple Form, und fei= 
nem Bau nach einige Achnlichfeit mit unferm je- 
tzigen Hadbrett hatte. 

Diefed Inſtrument war zunächſt dazu geeignet, 
um die DVerhältniffe der Konfonanzen darauf zu 
beitimmen. Kircher gibt bei defjen Verfertigung 
fieben Linien an, und fagt: man foll die eine 
Seite eined Vierecks zuerft in zwei, alödann in 
vier, und endlich in drei gleiche Theile abtheilen. 
Durch diefe alfo gemachten Punfte fol man als: 
dann Parallellinien ziehen. Hierauf ziehe man 
von der obern Ede oben gedachter Seite eine Li— 
nie in die Mitte der unterften Linie, alddann 
gibt diefe unterfte, auf folche Art in zwei gleiche 
Theile getheilte Linie den Einklang; die zweite Jüngere 
Linie von unten gegen die dritte ihres gleichen das 
Nemitonium wmajus, oder den großen unvollfont= 
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menen Ton, 3. B. eis, d, e, f, dergleichen 
vierte gegen die fünfte den Tonum majorem, oder 
ganzen Zon u. f. w. Caelius Rhodiginus legte 
dem Helifon neun Saiten bei, wovon jede den Na— 
men einer Mufe führte. 

Hieraus fieht man, daß dieſes Snftrument, wenn 
man es auch wirklich fpielte, den Vortrag ganz 
einfacher Tonſtücke zwar vortrug, aber im ganzen 
doch noch fehr unvollfommen war. Nur färglich 
fonnte man auf demfelben in eine verwandte Ton— 
art audweichen, weil die Einleiter dazu fehlten. 

Don den wenigen Ueberreften altgriechifcher Mus 
fif, die Herr Burette zu Anfang des vorigen Jahr— 
bundert3 in der Bibliothef des Königs von Frank— 
reich auffand, mag auch hier der fehon befannte Hym— 
nus an die Mufe Salliope eine Stelle einnehmen: 
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Dieß griechifche Fiedchen, das feiner Einfalt nad 
fib unferm alten Choralgefang völlig nähert, bat, 
bei aller feiner Einfalt, das Gebrechen der außerft 
eingefchränften Zonleiter. Ueberall vermißt man 
Töne, die dem Gefange Anmuth und Rundung ges 
ben. Nirgends ift eine Epur von Modulation in 
andere Tonarten. Zwar war diefes bei dem Mans 
gel fo vieler Semitonien unmöglich, indefjen flans 
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den dem Künftler noch immer leicht zu erfindende 
Kunftgriffe offen, die halben und Vierteltöne here 
vorzubringen. Zu den Zeiten Aleranderd des 
Großen war die Zonfunft unter den Griechen im 
boben Flore. Schon hundert Sabre vor ihm hatte 
Merifles, der Kenner und Schätzer jeder Kunft, 
auch die Mufif mit verfehwenderifcher Freigebigfeit 
unterſtützt. Einem großen Flötenfpieler ließ er nach 
unferm Gelde ein Geſchenk von 20000 Gulden 
reichen, Noch freigebiger belohnte der Befieger 
Afiens die Tonfunftler. Er führte den eriten Vir— 
tuofen feiner Zeit, Timotheus, mit fihb umber, 
und ehrte und belohnte ihn föniglich. Diefer Ton— 
fünftler hatte jeden Zauber der Mufif in feiner 
Macht. Er wedte den Ichlafenden Muth zum Streit; 
er fänftigte das lodernde Kriegsungeftum; er blies 
die Funken der Liebe zu Flammen auf; er fchmelzte 
dag Heldenberz Aleranders zum Mitleid gegen die 
von den Perfern gemordeten Griechen: vom Mit— 
leid ging er zur Rache über, und bewaffnete Ale- 
randers Jauft mit der Mordfadel, womit er Per: 
fepolis in Brand fledte: wie dieß alles Dryden 
in feiner meifterhaften Ode: Alerandersfeft 
eder die Macht der Tonkunſt, ganz unnachahmlich 
ſchön und ftarf gemalt hat. 

Wenn man der Begeijterung der Dichter glauben 
dürfte, fo Fünnte man in der Gefchichte der griechi= 
fehen Tonfunft noch höher binaufgehen. In Ho— 
mers Sliade, fonderlich in der Odyſſee, findet man 
unzählige Spuren, wie hoch die Mufif fchon in 
den früheften Zeiten von den Griechen gefchägt 
wurde. Allein die blühende Phantafie des Dich- 
ter8 abgerechnet, fo haben wir ganz und gar feine 
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beftimmte Nadricht von den Schidfalen diefer 
göttlichen Kunft unter den Hellenen. Man zog 
die Zone ein, und fehrieb feine Theorie. Endlich 
trat Ariftoren auf, und anatomirte zuerft den 
bimmlifchen Körper der Tonfunft. Er brachte ein 
Zahlenfyftem hervor, das feine Genied zeugt, und 
nichtd weiter beweist, als daß die Yuinte, die 
Zerze und die höhere Octave, mit einem Worte, 
der volle Accord im Gebiete der Tonfunft liege. 
Aus dem Verbältniß der gleichen und ungleichen 
Zahlen bewies er, daß die Tonfunft nichtd anderes 
ſey als eine Rechenfunft, die man dunfel fühle. 
ı. 2. , 

1. 2. 4. 3. 16, 32. 

- 3. 9. 15. ° 

7. 14. 

Sn diefen Zahlen liegen die Verhältniffe der 
Zonfunft, fo wie fie noch heute unter uns befannt 
find. Doch, da die Ziffern des Generalbaffes noch 
weitern Umfang haben, und auch die Semitonien 
in fich begreifen, fo paßt fein Syſtem ganz und 
gar nicht mehr auf unfere Zeiten. Deffen unge: 
achtet war die Eintheilung der Griechen von muſi— 
falifhben Tönen ganz vortrefflihd. Sie theilten 
nämlich folche nach dem Zeugniß des Plutarchd 

a) in das diatonifche, 
b) in das chromatifche, und 
ec) in das enharmonifche Klanggefchlecdht ein. 

Die diatonifche Tonleiter der Griechen fchritt gleich 
der unfrigen in ganzen und halben Tönen, die chro= 
matifche und enharmonifche aber auf eine ganz ver— 
ſchiedene Art fort, nämlich die eine in halben Tönen 
und kleinen Zerzen, die andere in DViertelätönen 
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und großen Zerzen. Shre chromatifhe Xonleiter 
enthielt Töne, die wir heutige Tages mit Kreuzen 
bezeichnen, 3.8. @ dur,.Ddur, Adur, Zdur, 
Hdur, Fis dur, Cis dur, Gisdur. 

Die Molltöne Fannten fie ganz und gar nit; 
denn es ift Unfinn, wenn man annehmen will, daß 
die Indifche Flöte bloß für weiche Töne gefchaffen 
geweſen; eine Flöte von lauter Molltönen laßt fich 
nicht denfen. Die Indische Slöte war gewiß unfern 
Flöten ähnlich, und die dorifche unferer Hoboe. 

Sndeffen verdient es bier bemerft zu werden, 
daß auch die Griechen fehr frühzeitig anfingen, Vo— 
calmufif von der Snftrumentalmufif zu fondern, 
und daß die erften bewundernswertben Wirfungen 
der Tonfunft nicht anders begriffen werden fünnen, 
ald daß Poefie lange Gebieterin über die Tone 
funft war, und daß alfo der griechifche Mufifer 
nichts zu thun hatte, ald den großen Rhapſoden 
zu begleiten. Die Griechen hatten gewiffe Ddeen, 
die man ungefähr mit unfern Opernhäufern vergleichen 
fanin, in diefen Ddeen übten fichb nicht allein große 
Declamatoren, Mimifer und Künftler aller Art, 
fondern auch die Mufifer, Was todt war, maß 
feinen andern Ausdruck der Dichtfunft zuließ, da= 
bin ftrömte der Kataraft der Tonfunft! 

Die Grieben hatten zwar unfere Noten nicht, 
womit man die mufifalifchben Sdeen allen Nationen 
mittbeilen kann; aber fie hatten Doch gewiſſe Zeichen, 
die fie über oder unter die Worte der Dichter 
binjegten, und wodurch fie das Steigen und Fal— 
len der Etimmen fo ziemlich bezeichnen Fonnten. 
Wir verftehen zwar jest ihre mufifalifihbe Charak— 
teriftif nicht ganz mehr, doch ſehen wir fo viel 
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daraus, daß fie äußerft eingefchranft war. Der 
träge oder ſchnelle Gang der Töne, die Beſtim— 
mung der Tacte, die Bemerfung der mufifalifchen 
Farben, die Verflüßung der Töne, und fonder: 
lih die Eintheilung der Tacte, fehlte den Gries 
chen ganz und gar. Selbſt der Ziefforfcher Plut- 
arch hat in feiner Abhandlung über griechifche 
Mufif nichts weiter bewiefen, ald daß fie mit der 
unfrigen ungefähr im Verhältniffe eined Zwerges 
gegen einen Riefen ftand, Einfalt und richtige 
Verbältniffe mögen ungeführ den Charafter der 
griehifchen Mufif ausgemaht haben. Aber was 
ift Die gegen die Mufif der Welfchen und Deut- 
fhen?! Als die Griechen von ihrer Urgröße herab 
fanfen, da verfanf auch ihre Tonfunft, und Div 
der Gefchichtfchreiber fagt mit Recht: die Griechen 
heulen und fingen nicht mehr; die Griechen leyern 
und fpielen nicht mehr. 

Ehe ich den Artifel von der griecdhifchen Ton: 
funft befchließe, muß ich ihren Charafter, fo weit 
es ſich thun läßt, erft furz bezeichnen. 

Fürs erfte fcheint fie weit mehr Declamation, 
als Geſang gemwefen zu fepn. Das Pathos war 
gewiß diefer Mufif eigen, wie man theild aus den 
vortrefflichben Gedichten, theild® aber auch aus den 
wenigen Ueberreften derfelben mit Zuverläßigfeit 
fchliegen kann. 

Die eriten Chriften fanden die griechifhe Mufif 
fo vortrefflih, daß fie viele gangbare Melodien 
beibehielten, und nur chriftlihe Texte darunter 
fegten. Sie gaben ein griechifches Geſangbuch her= 
aus, welches aus. aht Stimmen oder Singweifen 
beftebt, und deßwegen Achtklang heißt. Zur. Zeit 
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Carls ded Großen Fam diefer Achtflang auch in 
die lateinifche Kirche, und unfer großer Luther 
bebielt fie bei, und feste deutfche Texte darunter. 

Wir befisen fie alfo noch in unferer Kirche in 
den herrlichen Liedern : 


»Ein Kind geboren zu Bethlehem. 

»D Lamm Gottes, unfchuldig. 

»Es ift dad Heil und fommen ber. 
»Ein fefte Burg ift unfer Gott. 
»Danf fagen wir alle. 

»Chriſt ift erftanden. 

„Mitten wir im Leben find. 

»Vom Himmel hoch da fomm ich ber.« 


Nach diefen berrlichen Melodien zu urtbeilen, 
die feit fo vielen Jahrhunderten in den chriftlichen 
Gemeinden ballen, ift Einfalt und Erhabenbeit 
ganz gewiß der Hauptcharafter der griechifchen Mufif 
gemwefen. Hocgefärbte Töne, fünftliche und weit: 
gefuchte Modulationen, fehnelle und geflügelte Me= 
Iodiegange, Eintheilung in die vier Stimmen des 
Discantd, Tenors, Altd und Baſſes Fannten fie 
fiher nicht. Ihre Geſänge gingen im Einklange : 
wie einer fang, fo fangen alle. Auch fcheinen 
fie von der Verfchiedenheit der Tacte und Menſu— 
ren nicht? gewußt zu haben. Ihr mufifalifcher 
Rhytmus muß alfo außerft reich, abwechfelnd und 
gerade derjenige gewefen ſeyn, den unfer Klopftod 
an der heutigen Mufif vermißte. Die Eintheilung 
der Melodie in Tacte beftimmt zwar den Gang 
derfelben, aber hemmt zugleich den Flug der Ein 
bildungsfraft,. Ob auch die Griechen den mufifa= 
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liſchen Styl in den gottesdienftlichen, dramatifchen, 
mimifchen, Kammer: und Volksſtyl eintheilten, ift fehr 
fhwer zu beantworten: doch beweifen ihre (Scolien) 
Tifchgefänge, worüber Hagedorn und eine fo 
vortreffliche Abhandlung geliefert hat, daß fie den 
Ton der Volfälieder forgfältig vom Tone der re= 
ligiöfen Öefängen zu unterfcheiden mußten. Dem 
Euripides, Sophokles und Aefchylus nach zu ur— 
theilen, waren ihre Chöre voll Majeftät und Würde; 
und da fogar die Chöre des Ariftophaned gefun= 
gen wurden, fo müffen fie auch im fomifchen Styf 
feine Sremdlinge gemwefen feyn. Mit einem Wort, 
und ohne Gräfomanie gefprocdhen,, fo fann man 
zuverläßig behaupten, daß ihre Mufif zwar in 
einem verbältnißmäßig trefflichen Zuftande gemwefen, 
aber ſich doch bei weitem nicht mit unferer heutie 
gen vergleichen laſſe. Diefen Reichthum, diefe 
Mannigfaltigfeit der Sdeen, Melodien, Harmonien 
Modulationen, diefe fühne Smagination, diefe oft 
fhmwelgende Phantafie, fuht man bei ihnen vers 
geben®. 

Zum Beichluffe fügen wir noch ihre Zonleiter bei: 
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in den Sreunden der Zonfunft zu erregen fucht, 
woraus feheint, als hätte ed Perfonen von Stande 
zur Unehre gereicht, fih auf die Mufif zu legen, 
wie er ausdrüdlich das Beifpiel ded Epaminondas 
anfuhrt. Aber bier ift nicht die Rede von der 
Mufif überhaupt, fondern nur von dem Mißbrauch 
der weichen Indifchen Flöte, welcher damald fo 
eingerifjen war, daß die griechifche Seele nicht da= 
durch gejtärft, fondern entnerot wurde. 

Und in diefem Betracht wäre es noch heut zu 
Tage Schade für einen Helden, wenn er durch 
weiche ©efänge und durch ein weibifched Inſtru— 
ment die Nerven feiner Seele abfpannen wollte. 
Auch hielten e8 die Griechen aus diefem Grunde 
einem großen Manne unanftandig, ſich auf ein 
blafendes Suftrument zu legen, weil der Anfat 
Verzerrung ded Mundes und Bausbaden verurfacht, 
und dieß gegen ihre hohen Begriffe von Schönheit 
und Anftand war. Sonſt aber gab ed wenige 
große Männer in Griechenland, die nicht auch 
ein mufifalifche8 Snftrument , fonderlich die Leyer 
zu fpielen mußten. So traf, nah dem Zeugnif 
Homerd, die an den troßigen Achilles abgeord= 
nete Öefandtfchaft den Helden mit der herzbezwin- 
genden Leyer an. Miltiades, Eimon, Timoleon, 
Alcibiades, felbft Perifled und Sofrate®, waren 
vortreffliche Mufifer. Sie fangen bei ihren Saft: 
mahlen, und mußten diefe Geſänge mit der Lyra 
zu befeelen, nur blieb e8 immer unanftändig, die 
Flöte zu blafen. Plutarch in feiner oft gerühmten 
Abhandlung über die Mufif entfcheidet diefen Streit 
ganz und gar, 





41 


Die Sefhichte der Tonfunft unter den Römern 
ift ein düurrer Boden, worauf nur da und dort 
ein Blümchen wächst. Die Römer waren, wie in 
allen fehönen Künften, fo auch in der Tonfunft, 
ganz und gar Gopiften von den Griechen. Dod 
findet man ſchon im Livius Spuren der älteften 
Mufif unter den Römern. Schon Romulus, be: 
fonder8 aber Tullus Hoftilius, verbanden die Mufif 
mit ihrem Gottesdieufte. Wie alle Mufif, die ın 
der Wiege liegt, fo war auch die römifche zu je= 
nen Zeiten flein, dürftig und einfältig. Der vor: 
treffliche mufifalifche Gefchichtfchreiber Pater Mar: 
tini behauptet (aus melden Quellen kann id 
nicht beftimmen) , daß die römifche Mufif lange 
Zeit feinen weitern Umfang gehabt habe, ald unfer 
Kühhorn; und ich glaube auch feinem Zeugniffe. 
Die Töne des Kühhornd liegen ganz und gar in 
der Natur; alle übrigen dazwifchen liegenden Zöne 
muß erft die Kunft ſuchen. Da aber zu Unterfue 
chungen diefer Art, Muße, Anftrengung, Behag: 
lichfeit und Wohlftand gehört, fo laffen fih diefe 
Mitteltöne vom friegerifehen Geifte der Römer nicht 
fo bald erwarten, Die Snftrumente, welde man 
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in Rom ausgrub, find auch fo dürftig gemacht, 
daß die der Wilden in Nordamerifa noch mehr 
Schönheit und Umfang haben. Sn den reichen 
Antiquitätenfülen der Römer findet man dergleichen 
Snftrumente zu taufenden, wovon einige fo bizarre 
Sormen haben , daß man nicht weiß, was man 
aus ihnen machen fol. Die einfache und Doppel: 
Dfeife, das Krummborn,, dad ESchnedenhorn , die 
Zuba oder Trompete, das Cymbal, und eine Art 
von Paufen, kann man noch von einander unters 
feheiden. Dazu famen noch ihre Leyern, die fo 
eng und unfchiclich gemacht waren,. daß fich fein 
ftarfer bedeutender Ton von ihnen erwarten laßt. Die 
Kunft, Refonnanzböden anzubringen, durch Stege die 
Saiten zu theilen, den Schall zu vermindern oder zu 
vermehren, fcheint ihnen noch zu den Zeiten des Horaz 
ganz unbekannt gewefen zu feyn. Doch haben die fried= 
lihen Zeiten Augufts auch die Mufif in beſſere 
Aufnahme gebrabt. Die Veſtalinnen legten fich 
auf den Geſang; Mädchen und Knaben wurden 
abgerichtet, in Chören miteinander zu wetteifern, 
wie man aus dem Carmen seculare des Horaz er= 
fiehet, welches unftreitig von Wechfelhören abge 
fungen wurde. Wäre die römifche Mufif fo vor= 
trefflich gewefen,, wie die Poefie, fo müßte etwas 
Großes und Ganzes herausgefommen feyn. Allein 
die Roͤmer beweifen durch ihr Beifpiel, daß die 
Muſik nicht immer blühe, wo die Dichtfunft hoch 
geftiegen ift. Zwar follen einige römifhe Welt- 
weife die Grundſätze der Tonfunft unterfucht haben: 
da aber ihre Schriften alle verloren gegangen find, 
wer fann urtbeilen? 

ER iſt befannt, daß die Römer die Mufif fo: 
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wohl bei dem Schaufpiel, als auch bei ihren Hee= 
ren anwandten, weil fie die Macht derfelben von 
barbarifchen Völfern erlernten. Allein ihre Kriege 
mufif war, wie man gewiß weiß, außerft elend 
und kraftlos. Weit beffer aber muß ihre thea— 
tralifche , fonderlich mimifcbe Mufif geweſen feyn, 
weil fie die Geberdenſprache der größten Meifter 
in der Mimif dollmetfchte. Da ed aber den Rö— 
mern an mufifalifchen Zeichen fehlte, fo find alle 
Beifpiele davon verloren gegangen. 

Mit dem PVerfalle des römifchen Staatd fans 
fen auch die Künfte immer tiefer herunter, und 
man börte in ihren letten Zeiten kaum noch einige 
wimmernde Laute der Zonfunft: ja diefe göttliche 
Kunft wäre vielleicht lange unter römiſchem und 
griechifehbem Schutte begraben geblieben, wenn nicht 
die Chriften, von ihrer Kraft überzeugt, folce 
fortgepflanzt hätten: daß fie fehon von den Apofteln 
zum Kirchengefang gebraucht worden, ſieht man 
aus der Ermahnung des Apofteld Paulus: »Erbauet 
euch felbft unter einander mit Pfalmen, Gefängen 
und geiftlichen lieblichen Liedern.« Jede gottes— 
dienftliche Verfammlung der Ghriften begann mit 
einem Liede und ſchloß ſich mit einem Liede : eine 
Sitte, die ſich bis auf unfere Zeiten erhalten hat. 
Plinius fagt daher von den Ehrijten feiner Zeit: 
Sie fteben früh auf, fommen zufammen und fingen 
ihrem Gott Chriftus ein Lied, dann erft geben fie 
an ihre Gefchäfte. 

Athanaſius der große Kirchenvater war un— 
ftreitig ein vortrefflicher TZonfünftler: er verbejferte 
den Kirchengefang unter den Ehriften durchgängig, 
und verfertigte felbft einige herrliche Lieder, wovon 
wir fein Te Deum laudamus noch heute taufend 
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Mal fingen, und taufend Mal entweihen. Luther 
bat e8 ind Deutfche übertragen und des Athana= 
find Melodie beibehalten. In der griedifchen 
Kirche gibt ed noch viele von Athanafius gefeste 
Lieder, die gleiches DVerdienft haben. 

Die Gefünge des Lactantius wurden lange 
in den chriftlichen Kirchen abgefungen, und die 
Katholiken fingen fie noh immer. Luther ver= 
drängte aus den weifeften Gründen die lateinifchen 
Gefänge ganz und gar aus der deutfchen Kirche 5 
überfegte aber auch einige der beften ältern Ge— 
fünge, und behielt die Melodien bei. Sn der 
morgenländifchen Kirche erhielt fich der wahre Ge— 
fhmad der Zonfunft länger, ald in der abendlän= 
difchen; denn bier artete fie, fonderlich unter den 
Papften, gar bald in fchwelgende Pracht aus und in 
einen Pomp, mworunter die edle Einfalt erlag. Ihr 
Geſang war, wie Samblihius fagt, tofendes Pfaf— 
fengebrüll; und ihre Snftrumentalbegleitung nicht 
anderes, als ein unverftändliched Gewirr und Ge— 
flingel. Sn der ‚griechifchen Kirche dagegen bebielt 
man die edle Simplicität bi8 auf den Untergang 
des Staats bei. Das griechifche Kaiferthbum bes 
weist den Sat, daß der Verfall eines Staatö eben 
nicht immer mit dem Verfalle der Künfte und Wif: 
fenfchaften verbunden ſeyn müfje: denn aus Con— 
ftantinopeld Trümmern traten die Lehrmeifter des 
ganzen menfchlichen Gefchlecht3 hervor. Die Mufen 
flüchteten nach Stalien, und mit ihnen auch Polys 
bymnia, Urania trauliche Schwefter. 

Die Staliäner haben alfo fehr frühzeitig Epoche in 
der Mufif gemacht 5 und diefe ihre glänzende, die 
finfterften Jahrhunderte erleuchtende Epoche, ift noch 
immer nicht verfchwunden. Ganz Europa bat fi 
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nach den Welfchen gebildet, und fie verdienten vor 
allen Völfern der Welt diefe Ehre. Denn mad 
war und ift die Zonfunft der Staliäner? — Shr 
Gefang ift fohmelzend, ihre Suftrumentalbegleitung 
war, fonderlich in der erſten Periode ihrer Ton— 
funft, nicht raufchend und übertäubend, fondern 
eine ftille kryſtallene Eee, die den Kahn des Ge— 
fanged trug und hob. Es ift alfo der Mühe mwerth, 
die Urfachen aufzufuchen, wodurch Stalien fich in 
der Zonfunft fo weit über alle andern Nationen 
hinweg ſchwang. 

Fürs erfte mag der günftige Himmeläftrich, der 
die Menfchen fo fehr zum Sang und Spiel auf: 
fordert, wohl einigen Antheil an diefem Fluge der 
Dhantafie haben: ob ich gleich nicht mit dem gro— 
Ben Winfelmann behaupten möchte, daß die 
Griechen bloß durch die Wohlthat ihres Himmels— 
ftrich8 Griechen geworden find, und daß alfo Staliens 
Momeranzendüfte einen fo großen Antheil an ihrer 
blühenden Zonfunft haben müßten. Man hat zwar 
die Bemerfung gemacht, daß ein günftiges Klima 
größere Mufifer zeuge, ald ein ungünftiged; doch 
bat unfer nördliches Deutfchland diefen Satz fehr 
eingefohranft; denn wir haben Mufifer hervorge: 
bracht, die nicht bloß mit den Welfchen wetteifern, 
fondern fie an Genie und Reichthbum der Erfindung 
überflogen. Ein Feuerländer fingt nicht; da hin 
gegen der Dtahiter in den Wollüften der Muſik 
fhwimmt. Aber zwei Gränzlinien des außerften 
entſcheiden hier nichts. Doch bleibt fo viel gemiß, 
daß ein milde Land und fröhlihe Muße faft 
immer den Geſang bhervorbringen. 

Die zweite Urfache des Aufflugs der welfchen Mus 
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fif ift entfeheidender, und beftebt in aufferordent: 
licher Aufmunterung derfelben durch die Großen, 
und in den fürftlichen Belohnungen, die fie ausge— 
zeichneten Mufifern geben. Das Haus Medicis 
bat ſich unfterbliche Verdienfte um die Tonfunft er= 
worben, die großen Fürften diefes Haufed ehrten 
die Mufifer, als wären fie die erften Säulen des 
Staats. Ein Kapellmeifter Namens Eryfolidas, 
ein geborner Grieche, hatte 2000 Zechinen Beſol— 
dung, den Rang gleich nach dem DOberhofmarfchall , 
und fpeiste gewöhnlich alle Tage an der Tafel des 
Herzogs. Unter diefen großen Pflegern der Mufen 
blühte eigentlich die Mufif in Stalien zuerft auf. 
Man hat noch Kirchenſtücke aus jenen Zeiten, welche 
voll Einfalt und Majejtät find. Auch fing man da= 
mald an, zuerft die Theorie der Mufif zu unter 
fuchen, und zwar mit ſolchem Tieffinn, daß unfere 
neuern Mufifer noch fehr viel daraus lernen fünnen. 
Die Nepublif Venedig eiferte den Medicaern in der 
Unterftügung der Tonfunft ruhmlichft nad. Einer 
ihrer Bürger, Namens Joſeph Zarlino, ſchrieb ein 
Perf in vier Foliobänden über die Harmonie, wel— 
ches noch heute das Handbuch der größten Tonſetzer 
if. Der deutfche Orpheus Bach fagte einft zu 
einem Engländer, der ihn fragte, was er für Leh— 
rer gehabt habe ? Meinen Vater, antwortete er, und 
Zarlino. — Die Venetianer erfanden mehrere Re= 
gifter in der Orgeb; fie verbanden die Snftrumens 
talmufif mit dem ©efang in der Kirche; und 
wurden endlich im vorigen Sahrhundert die Schoͤ— 
pfer der Oper. 

Die erfte Oper, welche 1624 zu Venedig aufges 
führt wurde, ift zwar gedrudt erfchienen; aber durch 
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ihre Seltenheit fo Foftbar, daß man jekt hundert 
und mehrere Louisd’ord dafür bezahlt. Sie ift groß 
im Style, voll Einfalt und Majeftät; der Gefang 
durchgängig herrfchend, und die Snftrumente find 
ihm ganz und gar unterworfen. Die Carnevals: 
Luftbarfeiten haben Anlaß zur Erfindung der Oper 
gegeben. Was aber die Venetianer über alled er: 
hebt, ift, daß man ihnen die große Erfindung der 
Noten zu danfen bat. Vorher war es äufferft 
mühſam, ein mufifalifche® Stück aufzufegen. Man 
behalf fich allentbalben mit der fogenannten deutfchen 
Zabulatur, wo man vier Linien zog, und durch Buch— 
ftaben und Stride die Höhe und Tiefe und den 
Werth der Töne anzeigte. Guido von Arezzo 
aber ſah die Gebrechen diefer Setzart zuerft ein, 
und erfand unfere heutigen Noten, eine Erfindung, 
die eben fo groß und wichtig, als die Erfindung 
der Zahlen ift.e Dur fie bat man es endlich da= 
bin gebrabt, daß nicht nur die trägften, wie die 
blisfchneflften Töne firirt, fondern die mufifalifchen 
Erfindungen aller Nationen auf die fpätefte Nach— 
welt gebracht werden fünnen. Die Paufe, Taftitriche, 
Vermehrung der Tafte, Beftimmtheit und Natur 
der Schlüffel, alles dies verdanfen wir dem großen 
Guido. Er belauſchte gleichfam die Pulsfchläge 
der Mufif, und machte fie durch Charaftere anfchaus 
ih, Nach feinem Tode gab man den Noten im= 
mer mehr VBollfommenbeit: man zerjchnitt Die ganzen 
Schläge in Halbe, Viertel, Achtel, Sechzehntel, 
Zweiunddreißigftel und Wierundfechzigitel5 man 
erfand die Kermaten, Mordenten, und die Zeichen 
des ganzen mufifalifchen Goloritö, fo daß jest die 
mufifalifche Sprache die bejtimmtefte und vollkom— 
menfte in der Welt ift, 
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Die Noten haben auch dem großen Feibnig 
den WRiefengedanfen eingegeben, eine allgemeine 
Sprache zu erfinden. Denn, fehloß er, fo wie ein 
jedes cultivirted Volf die Noten gar leicht erlernen 
fann, ohne die Sprache des andern zu verftehen ; 
fo wären auch Zeichen gleih den Noten möglich, 
welche unfere Fdeen fremden Nationen verftändlich 
machen fünnten, Er ftarb auch mit der vollen Ueber— 
zeugung von der Möglichfeit diefer Erfindung. 

Der päpftlicbe Hof hat endlich die Mufif in Sta= 
lien auf den böchften Gipfel gebracht. Pius IV. 
und Sirtus V. haben fogar einige Mufifer canoe 
nifirt. Sie gaben eigene Schriften und Befehle 
beraus, wodurch die Mufif nicht nur allen Geiſtli— 
chen aufs ſchärfſte anbefohlen, fondern auch ihre 
Vortrefflichfeit und Geiftlichfeit fo ermwiefen wurde, 
daß man beinahe alled darüber vergaß, und nur 
Mufif ftudierte. Die Pabfte felbft befoldeten die 
Zonfünftler aufferordentlich. Die päpftliche Kapelle 
zu den Zeiten ded erwähnten Sixtus koſtete jähr= 
iih 150,000 fl..zu unterhalten. Auch nad Neapel 
und Genua drang diefer mufifalifche Enthufiasmus ; 
und ganz Stalien ward bald ein lautfchallender Kon= 
zertfaal, der alle Europäer berbeilodte, um dafelbft 
wahre Zonfunft zu hören und zu, lernen! 

Der ſtärkſte und entfcheidendite Grund von der 
Blüthe der Mufif in Stalten ift ficher ihre engfte 
Verbindung mit der Religion. In mehr ald einem 
päpftlichen Breve liedt man noch in unfern Tagen 
den Ausdrud: „Sancta musica.‘ Sa, Papft 
Honorius ſchrieb fogar Beatus est, qui ad ho- 
norem Dei, et beatae Virginis Mariae, coluit 
musicam, Bei Beftimmung der guten Werke 
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ftellten fie ausdrüdlich den Sak auf: Es fey vor Gott 
verdienftlih, die Leute mit der Muſik zu ergdgen. 
Noch im vorigen Jahrhundert fehrieb ein Sardinal: 

„@ui musicam non callet, seu nullo oblec- 
tamento animi illam audit; ex diabolo est, 
nam solus ille omnem harmoniam respuit.‘“ 
Man nehme diefe bis zur Schwärmerei getriebene 
Vorliebe für Mufif, und ftelle fi) Nom einige Jahr— 
hunderte hindurch vor, wie all feine prächtigen 
Tempel von Menfchenftimmen, Saitenflang, Orgel: 
ton, Paufen, Trompeten und allen blafenden In— 
ftrumenten Sahr aus Sahr ein mwiederhallen 5; wie 
dDiefe Eindrüde in der früheften Jugend ſchon in 
die Seele des Welfchen ſchneiden; wie fein Wel— 
fcher betet, beichtet, communicirt, feine Andacht 
verrichtet, ohne daß ihn Töne der Mufif umſchwim— 
men; und wenn man will, fo fee man noch die 
befondere Reizbarfeit der italiänifchen Nerven hinzu: 
fo fann ein Blinder die Frage beantworten, wodurch 
ift Stalien in der Mufif fo groß geworden? In 
allen Arten des mufifalifchen Styls hat dies be= 
neidendwürdige Land Meifter aufzumweifen. Sie ha— 
ben. fehr frühzeitig den Kirchenftyl beftimmt; Als 
Segri hat fchon vor einigen Sahrhunderten fo vor: 
treffliche Chöre und Wechfelgefänge gefett, daß man 
fie nicht ohne Entzüuden hören fann. Sein Mifes 
tere, welches noch heutiges Tags am Charfreitage 
faft in allen fatholifchen Kirchen gefungen wird, 
ift mit himmliſchem Gefühl gefest und wird nie 
aufhören zu wirfen, fo lang es hoch Herzen gibt, 
die. für die’ Andacht glühen. — 

Die Pfalmen von Drlando de Faffo aud der 
Mitte des ſechszehnten Sahrhundertd haben fo viel 

Schubart's gef. Schr. V. 4 
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Kinfalt, Hoheit, Maieftät des Ausdrudd, daß ich 
ed faum begreife, wie man noch jest die Pfalmen 
befjer in Mufif übertragen kann. Die Meiſterſtücke 
dieſes großen Tonfeters liegen zu Münden in der 
Bibliothek begraben, und nur manchmal gibt es 
einen Forſcher, welcher den Staub binwegbläst und 
die Partituren des großen Tonfünftlers ftudiert. — 
Vieleicht macht uns noch ein Vogler mit den Sä— 
gen dieſes Muſikers befannt. 

Die zweite Periode der italianifchen Nufit dauert 
ungefähr vom Sahr 1650 bis 1750. Sie ging von 
der Außerften Einfalt in etwas Pracht über, und 
vereinigte die weltliche Miene des Dramas mit dem 
Glutantlite des Kirchenſtyls: und dies legte den 
erften Grund zum Verfall der Muſik! Da nichts 
fhwerer ift, ald die Sränzlinien des mufifalifchen 
Styls zu beftimmen,, fo ift auch nichts leichter, 
al8 an diefer Klippe zu fiheitern. Noch ift ed zwar 
nicht ganz gefchehen, aber der Verfall der Tonkunſt 
ift nahe. — An diefer Profanifirung ift niemand 
Schuld, ald die Großen: denn diefe thaten an die 
Genied die unfinnige Forderung, die Kirche aufs 
Theater, und das Theater in die Kirche zu pflanzen. 
Diefer Zwang veranlaßte die Tonmeifter, eine gewiſſe 
Ueppigfeit in den Kirchenftyl zu bringen, der die 
Glut der Andacht beinahe ganz ertüdtet. Anton 
Saldara fchrieb ums Jahr 1722 zuerjt in diefem 
Style; doch behielt er noch das Fugenartige bei. 
Er war ein großer Kenner des Contrgpunfts, umd 
verftand auch die Kraft des Sanges; aber fein 
Geift beugte ficb unter den Geſchmack des faiferli- 
chen Hofes; daher haben feine Meifen ſchon einen 
Anftrich von Theaterhören. Doch wäre es fehr zu 
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wunfhen, man hätte feine Manier beibehalten, 
Caldara gab den Snftrumenten nicht mehr, als 
fie haben follen; er bob den Gefang — und mußte 
den Generalbaß zu bearbeiten. Auch fehlingen fich 
feine Fugen noch ziemlich richtig, und hüten fich 
vor dem leichtfertigen Tempo, das unfere heutigen 
Zonfeger angenommen, die nicht fehten aus einem 
ernften Halleluja und Amen einen Contratanz ges 
macht haben, 

Unftreitig find in diefen beiden mufifalifchen Epo— 
chen die größten Geifter aufgetreten. 

Fuchs, Saldara, Brescianello, Tonini, 
Marotti waren Köpfe vom erften Rang; fonder: 
li arbeiteten die großen deutfchen Meifter dem 
verderblichen Strome mit Glüd entgegen; und erit 
fpüt trat der Strom aus feinem Ufer und ver: 
wüftete die Gefilde. 

Dom Sahr 1740 bis 1750 blühte die welfche 
Zonfunjt, befonders die dramatifche, in Neapel und 
Berlin in einem ausnehmenden Grade. Kenner 
behaupten nicht ohne Grund, daß dies die glän— 
zendite Epoche der Tonfunft gewefen. Der König 
von Portugal hatte um diefe Zeit ein Drchefter, 
welches das Erftaunen der Welt war, Aber der 
ſchreckliche 1. Nov. 1755 verfchlang Liffabon im 
Erdbeben, und 78 der erften Mufifer der Welt wur— 
den unter dem Schutte begraben. Sn diefem gol— 
denen Zeitraume galt der Gefang alles; er herrfchte, 
und die Suftrumente dienten ihm als Vaſallen. 
* Die Würde der Orgel wurde durch ganz Deutſch— 
land anerfannt, und von Sebaftian Bach, Handel, 
Marchand und Martinell mit aufferordentlichem Nach— 
druck gefpielt, Man gab, fonderlich in Stalten und 
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Sranfreih, die vortrefflichften Schriften über die 
Mufif heraus. Es gab Tonſetzer vom erften Range, 
und die Virtuofen wurden bis zur Verfhwendung 
belohnt. Nur Schade, daß um diefe Zeit die Ans 
zahl der Caftraten fo merklich zunahm. Die Wel- 
fchen famen zuerft auf den ſchändlichen Gedanken, 
die Menfchenftimme durch Entmannung fortzupflan= 
zen. Selbſt durch ein päpftlihes Breve wurden 
die Gaftrationen autorifirt, und dieſes Breve bat 
noch dazu die abfcheufiche Klaufel: „Ad honorem 
Dei.“ Wenn Gott zu feiner Verberrlichung Ca— 
ftrationen verlangte, fo würden wir wohl ausdrüd- 
lihe Befehle in feinem Worte dazu finden; allein 
Gott und feine berrlich eingerichtete Natur haffen 
alle Verftummelungen: nicht8 beweist dies mehr, 
als die Gaftraten felber, die bei aller Kunft, zu 
welcher fie fib unläugbar aufichwangen, dennoch 
heulen und krähen. Gott und die Natur gebieten, 
daß man mit Frauenzimmern Discant und Alt, mit 
Mannsleuten aber Tenor und Baß beſetzen foll. 
Uebertrifft man died große Gefes, fo rächt fi) Mut- 
ter Natur durch Mißklang und mwidrigen Eindrud. 
Heil unferm Vaterlande, daß wir zwar Gaftraten 
belohnen, aber feine machen! Wer, wie die Deut: 
feben, die Kunft verfteht, Srauenzimmer gehörig zu 
bilden, bedarf der Eunucen nit. — 

Da in. diefer mufifalifhen Epoche der Gefang 
fo eifrig ausgebildet wurde, fo litt die Snftrumen- 
talmufif darunter. Wir haben daher von diefen 
Zeiten, außer einigen großen Drganijten, Feine ſon— 
derlichen Meifter aufzumeifen. Died war der dritten 
Epoche vorbebalten, melde vom Sahr 1750 bis 
auf unfere Zeiten reicht, 
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Auch in diefem Zeitpunfte zählen die Welfchen 
noch große und außerordentliche Meifter. Traetta, 
Galuppi und Jomelli gaben den Ton an. 
Traetta. behauptet noch immer die Würde. des 
Geſangs, gibt aber den Inftrumenten mehr Arbeit. 
Seine Opern find mit tiefem Verſtändniſſe der 
Dichtkunſt und Muſik geſetzt; fein Recitativ ift 
ziemlich correct; ſeine Arien haben Anmuth und 
oft ſchmelzende Zärtlichkeit; und auch feinen Chören 
fehlt e8 nicht an Würde. Nur ift er fein fonder- 
licher KRontraftpunctift geweſen; denn feine Kirchen 
ftüde ftrömen wie Schneewaffer am nadten Fels 
hinab. Sein Hafchen nach neuen Einfällen, feine 
langweiligen Coloraturen, feine häufigen Ruhepuncte 
und andere Künfteleien zerftören die Einfalt des 
Satzes, und verfprechen feinen Kompofitionen feine 
lange Dauer. | | 

Galuppi, weit größer als feine Vorgänger, 
bat außerft fimpeln und lieblichen Geſang; reiche 
Erfindung, ungefünftelte Modulation und herrliche 
Harmonie. Seine Inftrumentalbegleitung ift nicht 
toſend, nicht die Menfchenftimme ubertäubend, auch 
nicht einfchläfernd für die Snftrumentaliften; ſon— 
dern fo vortrefflich gewählt, fo der Natur der In— 
ftrumente angemeffen, daß, fo einfach die Noten 
find, fie doch nur ein Meifter ganz bherausbringen 
kann. Galuppi bat tiefe Schönheitsgefühl; 
er war daher meift ein treuer Dollmetfcher des 
poetifchen Zerted. Den Sturm der Snverfion, der 
den Hauptgedanfen wie in einem Feuerregen auf 
die Seele des Hörerd träuft, liebte er gar 
nicht. Was der Dichter fprach, das ſprach er ihm 
in Einfalt des Herzens nach, Daher fehen feine 
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Dartituren fo licht aus; daher findet man fo oft 
bei ihm, wie er mit einer einzigen Note, oder 
doch mit wenigen Noten, eine Hauptempfindung 
auszudrüden fuchte. Dan fehe zum Beweis, wie 
er die vortreffliche Arie ded Metaftafio feste: 
Se cerca, se dice: 
L’amico dov’e? 
L’amico infelice, 
Rispondi, — mori. 

Auch im Kirchenftyl befiten wir Meifterftude 
von ihm; doch gelingt ihm ein Kyrie eleison, ein 
Miferere immer beffer, alö ein Te Deum lauda- 
mus, und ein glorio in excelsis: denn lautes 
Aufjauchzen, ftarfes anhaltended Feuer, himmelan— 
firebendes Pathos war nie der Welfchen Sade; 

dod muß man ed dem großen Galuppi nadfa= 
gen, daß er den Gontrapunft forgfältig ftudiert 
und feine Fugen mit Fleiß bearbeitet hat. Ein 
Gredo, welches er in Venedig 1752 componirte, 
ift mit fo viel Würde und Einfalt gefest, daß er 
fih dadurch allein unfterblich gemacht hätte, wenn 
nicht feine Dpern noch lauter um den Kranz der 
Unfterblichfeit ruften. Mit einem Wort, Saluppi 
ift ein durch ganz Europa gefeierter Mann — 
und er verdient diefe Feier um fo mehr, weil er 
mit feinen großen Gaben das güttlichfte Herz ver— 
band. Er ftarb ald Arion feined Volks, und 
vermadte 50000 Thaler den Armen. Auf feinem 
Grabmal ſteht die Inſchrift: 

Monumentum . Galuppi 
Angeli . cantare 
Sciunt. 
quae . cecinit. 
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der Schoͤpfer eines ganz neuen Geſchmacks, und 
ſicher eines der erſten muſikaliſchen Genies, die 
jemals gelebt haben. Dieſer unſterbliche Mann 
brach ſich, wie alle Geiſter erſten Rangs, eine 
ganz eigene Bahn. Sein höchſt feuriger Geiſt 
blickt aus allen ſeinen Sätzen hervor, brennende 
Smagination, glühende Phantafie, großes harmo— 
nifches Verſtändniß; Reichthum melodifcher Gänge, 
kühne, ftarf wirkende Modulationen, eine unnach— 
ahmliche Snfrumentenbegleitung, — find der ber: 
vorftechende Charafter feiner Dpern. Auch erhob 
fi) Jomelli zum Rang eines muſikaliſchen Erfine 
derd. Dad Stoccato der Bäſſe, wodurch fie faft 
den Nachdruck des Drgelpedald erhielten; Die ge: 
nauere Beltimmung des mufifalifchen Colorits; und 
fonderlich das allwirfende Srescendo und Decres— a 
cendo find fein! Als er diefe Figur in einer Oper 
zu Neapel zum erften Male anbradte, richteten 
fih alle Menſchen im Parterre und den Logen 
auf, und aus weiten Augen blidte das Erftaunen. 
Man fühlte die Zauberfraft diefes neuen Orpheus, 
und von der Zeit an hielt man ihn für den er— 
sten Zonfeger der Welt. 

Man bat ed. an ihm getadelt, daß feine Sn- 
ftrumentalbegleitung zu betäubend fey. Seine Vio— 
line, befonders die andere, ift in beftändig flüch- 
tiger Bewegung, und es gehört ein fehr flarfer 
Eänger dazu, wenn er durch diefen Snftrumenten 
fturm durchdringen will. Somelli felbft pflegte fich 
gegen diefe Vorwürfe alfo zu rechtfertigen: Wer 
ein gutes Drchefter haben will, der muß ihm was 
zu thun geben, und es durch flarfe Stellen in Ar— 
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beit feten. Eine froftige, oder allzu einfache Be— 
gleitung macht die Snftrumente faul; — denn, 
pflegte er oft zu fagen, jeder Mufifer, dem man 
nicht8 zutraut, fpielt fehlecht. Sein zweiter Grund 
war, die große Seltenheit guter Sänger und Sän= 
gerinnen. Ein Genie im Singen dringt doch durch, 
weil jedes Drchefter fo viel Discretion hat, ſich 
vor feinem ©efange zu beugen; und für feblechte 
Sänger ift ed wahre Wohlthat, wenn man fie im 
Strome der Begleitung mit fortwirbelt und ihre 
Fehler erfäuft. Niemand verftand die Kunft bef= 
fer, feinen Sat nad den Wirfungen des Schalls 
einzurichten, als Somelli. Sn Fleinen Zimmern 
und Sälen thun feine meiften Sätze eine fehr 
fchlechte Wirkung; hingegen in großen Schaufpiel= 
baufern, wie 3. B. in Wien, Neapel, Stuttgart, 
ift ihr Effect deſto erftaunenswürdiger. Das ganze 
Dpernhaus fiheint eine Tonfee zu ſeyn, wo jede 
Woge, jede Welle, oft das Plätfchern jeder ein— 
zelnen Note bemerft werden fann. In Kirchen» 
ſtücken war er nicht fo glücklich; doch gehört fein 
Requiem, und fonderlih fein 59. Pſalm, wel— 
cher fein Schwanengefang war, unter die erften 
Meifterftiicke diefer Art. Sm Rammerftyl arbeitete 
Somelli viel zu nachläffig, als daß feine Stüde 
in dieſer Art viel Beifall verdienten: doch hat er 
in einigen Arbeiten, fonderlich in feiner herrlichen 
‚Srafeneder = Symphonie, gezeigt, daß dem großen 
Manne fein Styl zu fehwer fey. — Er ftarb zu 
Neapel am Schlagflußg — aus Schreden, oder aus 
Aergerniß, über den unglüdlichen Erfolg, den feine 
legte Dper hatte; und aus Neid uber die Palmen, 
welche der deutfehe Schufter errang. Sndeffen 
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wird Somelli’3 Andenfen in der Gefchichte der Ton: 
funft ewig umvergeßlich bleiben, und die Zöglinge 
der Mufif werden feine Partituren ftudieren, wie 
Maler und Bildhauer die Antifen. 

Nie. Porpora, Stifter einer. ganz neuen Sing: 
fhule. Er bat die größten Sänger und Sänge— 
rinnen Staliens gebildet, und den Gefang fo in 
feiner Gewalt gehabt, daß ihn bisher noch nie= 
mand mit folcher Genauigfeit zu beftimmen mußte, 
wie er. Er war ein tiefer philofophifcher Kenner 
aller Drgane, die zum Geſang gehören; daher find 
feine Solfeggi noch heutige Tags die beften der 
Welt. Sie febleifen die Keble ab, machen den 
Zon haltbar und gefchmeidig, bereiten zum Vor: 
trage der fchwerften Paffagen vor, und beftimmen 
die Töne, welde fürs Airn, für die Nafe, für 
die Kehle, die Bruft und das allbelebende Herz 
gehören. 

Porpora bemerfte fonderlich den Unterfchied 
des Discantd, und des hoben und Gontra = Alts, 
des Tenors und des Barritond. Nur für den tie= 
fen Baß taugen feine Solfeggi wenig; denn 
da er, wie alle feine Landöleute, den Baß für zu 
rauh und barbarifh hielt, um ihn fürs Theater 
anders ald etwa in Chüören, oder im fomifchen 
Style gebrauchen zu fünnen, fo vernachläffigte er 
ihn ganz. 

Pergolefi, eines der größten mufifalifchen Ge— 
nied, daB die MWelfchen aufzumeifen haben! nur 
Schade, daß es zu früh verblühete; denn Per 
golefi ftarb im ſechs und dreißigften Jahre ſei— 
nes Alterde. Ale Stüde, die wir von ihm bes 
fifen, werden von allen Freunden der Mufif hö— 
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ber als Gold geſchätzt. Sein Satz ift äußerſt ein— 
fach: mit zwei Violen, einer Bratſche und einem 
ganz ſimpeln Baß richtet er weit mehr aus, als 
einige der neueſten Tonſetzer mit dem Wetterge— 
töfe von Trompeten, Pauken, Waldhörnern, Ho— 
boen, Floͤten, Fagoten und allen andern Blas-In— 
ſtrumenten. Auch ſind ſeine Ausweichungen ſowohl, 
als ſeine harmoniſchen Gänge höchſt einfach, und 
er braucht zum Ausdruck ſeiner Gedanken ſo we— 
nig Noten, als ed nur möglich iſt. Sein Stabat— 
Mater wird unter die erſten Meiſterſtücke der Kunſt 
gezählt. Seit mehr als dreißig Jahren führt man 
es durch ganz Europa in der Charwoche mit all— 
gemeinem Beifall auf. Wie viel tauſend Thränen 
hat dieſes Stück nicht ſchon fühlenden Herzen ent— 
lockt! Klopſtock hat bekanntlich einen deutſchen 
Text darunter geſetzt, mit welchem es nun auch 
von den Proteſtanten geſungen wird. Und dieß 
große, allgemein bewunderte Werk beſteht aus zwei 
Singſtimmen und vier Inſtrumenten. Die Mo— 
dulationen ſind ſo natürlich, als hätte die Kunſt 
gar nichts dabei zu thun gehabt; und der Aus: 
drud der Empfindung ift voll Wahrheit. Daß aber 
felbft diefes Meifterftuck nicht ohne Fehler fey, bat 
Vogler in feinen Schriften mit vieler Einficht dar- 
gethan. Defjen ungeachtet nahm das Publicum 
feine Verbefferungen nicht an, und läßt lieber das 
Werk fo, wie es ift. | 

Pergolefi hat nur einige Dpern geſetzt; aber 
— möchte man mit Leffings Fabel fagen: die Ldz 
win gebar nur einmal, abey einen Löwen. Diefe 
Dpern werden aber noch zu Venedig und Genua, 
auch Mailand, Florenz und Zurin mit Entzüden 
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angehört. Auch fie tragen dad Gepräge ded per- 
golefifhen Genies, nämlich die äußerſte Einfach- 
beit. So lange noch ſolche Tonſtücke unter uns 
Senfation machen, fo lange ift gewiß noch wah— 
rer mufifalifcher Gefhmad vorhanden. Der große 
Fomelli pflegte daber mit Recht zu fagen: wenn 
ein Pergolefi nicht mehr goutirt wird, dann 
verfällt gewiß die wahre Mufif. Die Kirchenftüde 
diefes unfterblichen Tonſetzers werden wie Heilig 
tbumer aufbewahrt. — Seine Meffen, Pfalmen, 
Te Deum laudamus werden mit fehr großen Sum— 
men bezahlt. Die Arie: se cerca u. f. w. ift 
von ihm vielleicht am beften gefest worden, wenn 
gleich nach ihm die größten Meifter ihn zu über: 
treffen bemüht waren. 

Doter Martini. (In Bologna) ein eben fo 
großer Tonfeser, als mufifalifcher Kritifer. Er 
fpielte die Drgel meifterhaft, hatte das Pathos des 
Kirchenftyld in feiner Gewalt, und verftand den 
Sontrapunft aud dem Grunde. Seine in drei Duart= 
banden erſchienene Gefchichte der Mufif iſt das 
erfte brauchbare Werf diefer Art. Da er einen 
außerordentlichen Vorratb von WMufifalien befaß, 
und dreißig Sahre lang Materialien zu diefem Werke 
zufammengetragen, fo fonnte man ſchon aus dies 
fem Grunde viel von feiner Geſchichte erwarten. 
Wenn ihn auch nachher Hawkins, Burnei und 
Forkel übertroffen haben, fo bleibt ihm doch im: 
mer die Ehre des Bahnbrecherd. Die richtige Zeich- 
nung der alten und neuen mufifalifchen Snftrumente 
giot diefem Buche noch immer einen entfchiedenen 
Werth. 
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Paiſiello, ein modifcher, ungemein lieblicher 
Zonfeger: Zuderwerf regnet aus feinen Fäuſten; 
derbe Epeife darf man aber nicht bei ibm fuchen. 
Er bat feinen Ruhm meift den Damen zu vers 
danken, die fich in feine Süßigfeit verliebten; wird 
aber von allen großen Kennern ſtets ald ein 
Blüthbenbaum betrachtet werden, — hübſch anzu= 
fhauen, von dem fich aber feine dauernden Früchte 
erwarten laffen. 

Piccini. Ein wahrer Zögling der Grazien; 
daher haben fonderlich alle europäifchen Damen fo 
viel Gefhmad an ihm gefunden. Was Chaulieır, 
Grefjet und Safobi unter den Dichtern find, das 
ift Piccini unter den Mufifern. Deßmwegen findet 
man abermal3 in feinen Sätzen mehr Honig, al® 
folide Speife; mehr Blüthen ald Früchte. «Sein 
Anſehen dauert zwar noch immer, aber ich fürchte, 
ed werde bald wie Blüthenduft verfliegen. Er 
ift im Opernſtyl unter allen der größte Poligraph. 

Sachini. Lange ſchon der Liebling unferer 
Zeit. Er bat ſich in Stalien, FSranfreich, Deutſch— 
land und England mehr als eine Säule ded Ruhms 
errichtet, befonderd durch die Sompofition feines 
Oedips — eine Oper, die man immer als ein 
practifche8 Handbuch für die Compofition in die— 
fem Styl anſehen fann. Sein Styl ift gut, leicht 
und gefällig, wie fein ganzer Charakter war. Er 
überraſcht nicht durch wetterleuchtende Geniezüge, 
oder nimmt ein durch die immer gleiche Wärme 
feine8 Satzes. Er fihreibt fehr correct und mo— 
dulirt fehr natürlich, Seine melodifchen Sätze find 
angemein lieblihd. Dan darf feine Motive nur 


61 


einmal hören, fo fann man fie auswendig. Seine 
Chöre find zwar etwas dünn und durchfichtig, ha— 
ben aber doch immer fehr viel Würde, Sm Kir 
chenftyl hatte er nicht Uebung genug: daher ba= 
ben feine Mefjen nie viel Auffeben erregt. Auch 
er ift der Welt zu frühzeitig entriffen worden. 
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Von Italiens großen Sängern. 


— — — 


Unſtreitig iſt die Singkunſt bei den Welſchen 
unter allen Nationen im höchſten Flor geweſen. 
Bis auf diefe Stunde befist kaum ein Volf den 
Sang in einem fo bemwundernswürdigen Grade, 
wie fie. Alles ift bei ihnen Klang und Ton. 
Der gemeinfte Murmeltbier: Junge fingt oft die 
fchönften und melodiereichiten Liederchen. Doch 
werden fie im eigentlichen Wolfstone weit von 
den Deutfeben übertroffen. Aber eben fo weit 
übertrifft und der Welfche im feinen, großen, ganz 
ausgebildeten Gefang. Ale Eangmeifter unter 
uns haben fich in diefem Fade nach den Welfchen 
gebildet. Vor hundert Sahren und in der erften 
Hälfte dieſes Jahrhunderts gab es weit größere 
Sänger in Stalien als jest. Die jegigen Sän— 
ger und Sängerinnen feufzen und glucden zu viel; 
auch erdrüden fie.oft den Gefang mit übertriebes 
nen Coloraduren und Scnörfeln. Einer macht 
dem andern diefe modifchen, fügen Zändeleien nach; 
und fo muß in furzer Zeit die göttliche Einfalt 
verloren geben. 

Eine der erften Urſachen der Höbe, worauf ich 
der italienifche Geſang ſchwang, ift, wie ſchon oben 
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von der Tonkunſt überhaupt gefagt worden, das 
außerordentliche Anfehen, worin die Sänger fte= 
ben, und die verfchmwenderifchen Befoldungen, die 
man ihnen gibt. Ein Sänger vom erften Range 
in Neapel und Rom kann es jährlich auf- 10 bis 
15000 Thaler unſers Geldes bringen: ja, erft fürz: 
ih bat fih der berühmte Gaftrat Farinelli ein 
Herzogthum erfauft. Die Welfchen haben eigent= 
lich nur drei Clajfen von Sängern und Sängerin 
nen, nämlih: Sopraniften, Altiften und Teno— 
riſten; den Alt tbeilen fie ein in den hoben und 
Contraalt. Die herzerfchütternde Baßſtimme ver- 
nachläßigen fie aber aus Gaprice, oder aus Man: 
gel folder Stimmen, und wenden fie nur in der 
Dpera buffa an. Vielleicht gibt es auch in einem 
Sande, wo man nichts als Wein trinft, wenige 
ſchöne Baßftimmen. 

Defto vortrefflicher find die erftgedachten Stim: 
men unter ihnen. Eine Fauftina fang nicht, fie 
jauberte. Shre Stimmleiter enthielt fechzehn ganz 
vollfommene Sproffen: doch mar fie flärfer im 
Ausdrud langfamer Töne, als in geflügelten Läu- 
fern; daher drüdte niemand den Schmerz, die Liebe, 
die Andacht und dergleichen Empfindungen inniger 
aus, ald diefe große Sängerin. Man pflegte 
fie nur die zehnte Mufe der Staliener zu nennen. 
Jetzt fist fie ald Matrone in Wien, und ihre Keble 
it auögetrodnet. 

Giov. Sareftint. Ein Gaftrat und durch 
ganz Europa berühmter Contre= Altift, von wel: 
chem Haffe fagte: wer ibn nicht gehört babe, habe 
nicht8 Rechtes gehört. 

Seine Stimme war fehneidend wie Zinfenton 
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und durchdrang das größte Drchefter. Er brachte 
die fehwerften Läufe mit unglaublicher Leichtigkeit 
beraud. Mit diefen großen Eigenfchaften verband 
er noch eine ganz berrliche Action, und Friedrich 
der Große wurde fo von ihm bezaubert, daß er 
viele Sahre lang nur ihm fingen mußte. Was 
man aber von feinem Tode fabelt, ift eine bos— 
hafte Erfindung der Staliener. Denn bald nad 
feiner im Sabre 1755 von Petersburg gefchehes 
nen Rüdreife in fein Vaterland ftarb er dafelbft 
in Rube. 

Salembini, vielleicht der größte Discantift, 
der jemals gelebt bat. Auch er war viele Sahre 
lang eine Zierde ded Berliner Theaters. Er be— 
faß nur zwölf ganz reine Töne im Umfang; aber 
was in Ddiefem Bezirke lag, drüdte er mit unbe= 
fchreiblicher Anmuth und Schönheit au. Er wußte 
dad Herz des Hörerd fo ficher zu treffen, daß er 
niemals fang, ohne mit den füßeften Thranen be= 
lohnt zu werden. Er ftarb in der vollen Zeitigung 
feiner Stimme, und auf dem Gipfel feines Ruhms, 
im 28. Sabre feined Alters. Der erftgedachte 
Sarinelli, der fih ein Herzogthbum erfang, befist, 
nebft einem weiten Umfang von Tönen und dem 
gefühlvollften Herzen, noch die tiefite Einficht der 
Kunf. Er hat ein Buch über den Gefang ge— 
fehrieben, welches ein wahres Meifterftud if. Seine 
Stärke beftand fonderlih im Ausdrud des Kir: 
chenſtyls, daher fang er mehr in Kirchen, als auf 
Zbeatern. 

Boffi. Einer der erften Tenoriften der Wel- 
fben. Seine Stimme ift voll Natur; rein in 
der Tiefe, wie in der Höhe, Auch gelingt ihm 
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dad Affectvolle ungemein gut; nur fehneidet er im= 
mer, fo oft er ftürmende, braufende, heroifche Lei— 
denfchaften auszudrüden hat; dieſe gelingen nur 
dem deutfchen Sänger. 

AUprili. Die ehemalige Zierde des Würtem— 
bergifchen Theaters, und einer der volfommenften 
Sänger der Welt. Er fang mit der Reinigfeit 
einer Silberglode bis ind drei geftrichene c, hatte 
tiefe Kenntniß des Geſangs und ein warmes flu— 
thendes Herz. Sonderlich verftand er die Kunft, 
eine Arie mehrmald mit außerordentlichem Genie 
zu variren, im böchften Grade, Selbft der une 
ſterbliche Jomelli geftand, daß er diefem gro= 
Ben Sänger vieles zu verdanfen habe. 
‚Katharina Gabrieli*) ift der Triumph 
der heutigen Singfunft! Sie hat außerordentliche 
Höhe und ungewöhnliche Tiefe; liest blisfchnell, 
und bringt alle Paffagen, die fehnellen wie die 
langfamen, mit. ungewöhnlicher Fertigfeit heraus. 
Damit vereinigt fie noch eine Eigenthümlichfeit 
de Herzend, und ein fo höchft reines Gefühl, 
daß. fie. wohl mit Necht unter die erſten Sänge— 
rinnen gezählt wird, die Welfchland hervorgebracht 
bat. Doch. behaupten alle Kenner, daß fie nur 
fürd Theater tauglich jey, und in der Kirche Feine 
allzugünſtige Rolle ſpiele. Dies ift leicht begreif- 
ih, wenn man an die ungeheuern Läufer denft, 
an welche fie fihb gewöhnt hat. Auch feheint ihr 


— — — 


”) Man verwechsle fie nicht mit der Francesca 
Gabrieli, einer Schülerin von Sackhini, die 
als prima Donna neben Mara von 17835 bis 
1786 zu London fang, 


Schubart's geſ. Schr. V. | 5 
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Genie fi mehr zum Komifchen ald zum Tragifch- 
hoben binzuneigen. Sie erregt daher mehr Er= 
ftaunen, Stuten, oder gar Lachen, ald ein ftil- 
les, füßes binbrütendes Gefühl. Schwerlich wird 
aber eine Sängerin gefunden werden, wenn es 
nicht unfere große deutfche Mara ift, die es ihr 
an Biegfamfeit der Kehle, am Zerfchmelzen der 
Zone, und fonderlid am Portamento gleich thut. 

Sn Neapel, fonderlib in Turin, befinden fich 
noch viele Sänger, worunter vielleicht einige find, 
die in die obige glänzende Reihe gehören. Die 
neueſten Reifebefchreiber, die zugleich Kenner der 
Tonfunft find, behaupten, daß die Staliener noch 
immer fortfahren, die Singkunft aufs Höchfte zu 
befördern, und den guten Gefang dem allerglän= 
zendften Vortrag in der Inſtrumentalmuſik vorzu— 
ziehen. Nur wollen große Kenner aus tüchtigen 
Gründen überzeugt feyn, daß ed Feine eigentliche 
Schule der Singfunft mehr gebe, und daß daher 
der große Geſchmack natürlid fallen müffe. 

Man lefe den vortreffliden Tractat des unfterb= 
lichen Toſi über die Singfunft, um den ältern und 
neuen Geſchmack der Staliener defto leichter ver= 
gleichen zu koͤnnen. Allein die Zeiten haben fich 
auch leider verändert. Zu den Zeiten des Toſi 
forderte man noch Aepfel, Birnen und Kirfchen 5 
jest ift man mit ihren Blüthen zufrieden. Der 
große Papſt Sanganelli fab den Verfall der 
Singfunft für fo wichtig an, daß er die herrlich 
ften Anftalten traf, um demfelben zu fteuern. 
Allein, auch bier gilt, was Montesquieu fagt: 
Wenn der Gefhmad zu finfen beginnt, fo kann 
ihn zwar die Fauſt eines Genies einige Zeit auf: 
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haften; aber ftirbt dad Genie, fo ſtürzt der Ge: 
ſchmack nur defto fehneller und unaufhaltfamer. 

Da nun die Welfthben alle Theile der Tonfunft 
fo ganz durchftudiert haben, fo läßt fich ſchon von 
Ferne ahnen, Daß fie auch fehr gute Snftrumen= 
taliften gehabt haben müffen, Und gewiß, fie ran 
gen auch bier um die Palme, obgleich, ohne Vor: 
neigung gefprochen, unfer Vaterland ihnen hierin 
fiher zuvorgrif. Das große Studium des Ge— 
fange bat die Staliener verleitet, die Inſtrumente 
in etwas zu vernachläffigen; und da ein mwollüfti= 
ges Clima gewöhnlich Engbrüftigfeit zu erzeugen 
pflegt, fo laffen ſich aus Stalien eben feine befon= 
dern Blas = Snftrumentaliften erwarten. Die Ge: 
fhichte Fennt feinen einzigen großen italienifchen 
Zrompeter oder Pofauniften, Zinfeniften, Waldhor— 
niften, Fagotiſten; und ihre Flautiften reichen 
faum um einen Grad über das Mittelmäßige hin 
aus. Nur große Hoboiften haben fie zahlrei- 
ber (ald Befozi) gehabt? Ehemald gab es 
unter ihnen ganz vortreffliche DOrganiften und Cym— 
baliften. Wer fennt nicht einen Scotci, Scar— 
lati, Jozzi und Martinelli? Sonft verftan- 
den diefe großen Meifter den Contrapunct, gegen= 
feitige Ausweihung, Ligaturen und alle übrigen 
Künfte des Orgel- und Clavierfpield: aber in un: 
fern Zagen finfen fie immer tiefer vom Gipfel 
diefes Ruhms herunter; und ein Deutfcher, nur 
von einigem Gewicht im Orgel- oder Klavier: 
ipielen, macht in Stalien das größte Auffeben. 

Der berühmte Clavicymbalift, Mayer zu Flo— 
renz, Schubart8 Schüler, fam ald Kaufmannsbes 
dienter nach Stalien, und ift jet einer der Erften 
feines Inftruments in ganz Welfchland, 
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Heutiges Tages wird Chlementi als der erſte 
Claviermeiſter in Italien betrachtet. Wahr iſt es, 
ſeine rechte Fauſt iſt ungemein ſtark: neue Paſſa— 
gen, äußerſt kühne Modulationen, ſtudierte Gänge, 
Intereſſe bei aller Weitſchweifigkeit, Originalität 
gaben ihm einen hohen Standpunkt; nur ſieht 
ſeine linke Fauſt aus, als wäre ſie vom Schlag 
gelähmt; daher kann ſich ein Clavierſpieler nur 
einſeitig nach ihm bilden. 

Was die Orgel betrifft, ſo geht der Genius 
welſcher Tonkunſt ſchweigend an ihr vorüber, und 
beſucht die Eichenhaine Deutſchlands. Indeſſen 
hat Stalien die vortreffliche Violinſchule er— 
dffnet. 

Tartini gab die erften Grundfäse über die 
Violine heraus, und bradte die Bogenlenfung 
und die Aplicaturen in ein fogenanntes Syſtem. 
Seine Noten werden ganz aus der Geige heraus— 
geholt, und unter dem Striche zeitig. Auch hat 
diefe Schule ein fo richtiges Verhältniß der Gei- 
genfaiten erfunden, daß nicht8 mehr darüber zu er= 
warten ſteht. Nur ift das an der Tartiniſchen 
Schule zu tadeln, daß ihr majeftätifch= träger Zug 
die Gefchwindigfeit ded Vortrags hemme und. zu 
geflügelten Paffagen gar nicht geſchickt ſey. In— 
deifen find die Zöglinge aus diefer Schule unver- 
befferlich gut fir den Kirchenftyl, denn ihr Strich- 
portrag hat gerade fo viel Kraft und Nachdruck, 
ald zum wahren Ausdruck des Datyentigen Kirchen= 
ſtyls erforderlich ift, 

Dominico Ferrari. Diefer große Mann ift 
der Stifter einer neuen Violinſchule. Nicht der 
tieffehneidende Strich eines Tartini, nit die 
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majeftätifche und feierliche Bogenmwendung, nicht 
das Heraudzieben der Note bis auf die Wurzel, 
ift der Charafter diefes Mannes. Aus Bizarrerie 
ſchlug er gerade den verkehrten Weg des Tartini 
ein. Seine Bogenwendung iſt nicht gerade, ſon— 
dern krumm. Er ſtrich nicht mit Allgewalt, ſon— 
dern glitſchte nur über die Saite weg, verließ die 
Peripherie des Stegs, wagte ſich hoch ans Griff— 
brett hinauf, und brachte dadurch einen Ton her— 
vor, der ungefähr dem gleich, wenn man ein Glas 
ganz fanft reibt, daß feine Kryftallrinde dröhnt. 
Der Fehler diefes großen Meifterd aber war, daß 
er aus Eigenfinn nicht das annahm, was Tar— 
tini Buted hatte. Die Tartinifhen Töne 
find alle ganz reif, die Ferrariſchen aber une 
zeitig, er küßt gleichfam nur die Frucht am Baume, 
aber ſchüttelt ihn nicht, daß die Noten wie Bor: 
ftorfer = Qepfel in unfern Schoß fallen. Sein 
Vortrag war alfo mehr Echo, ald Naturton. 
Anton Rolli. Vielleicht der Shafefpeare un: 
ter’ den Geigern. Er vereinigte die Vollfonmene 
‚beiten der Tartiniſchen und Ferrariſchen 
Schule nicht nur in fich, fondern fand noch einen 
ganz neuen Weg. Sein Bogenftrich ift ewig une 
nachahmlich. Man glaubte biöher, geflügelte Paf- 
fagen ließen fihb nur durch einen furzen Strid 
ausdrücken; er aber zieht den ganzen Bogen, fo 
lang er ift, die Saiten herunter, und bi8 er an 
der Spitze deffelben ift, fo bat der Hörer ſchon 
einen Hagelfturm von Tönen gehört. Leber das 
befigt er die Kunft, ganz neue, noch nie gehörte 
Zone aus feiner Geige zu ziehen. Er ahmet al: 
les bis zur äußerften Täufchung nach, was im Thier: 
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reiche einen Ton gibt. Seine Gefchwindigfeit 
geht bi8 zur Zauberei. Er ftößt nicht nur Deta= 
ven, fondern auch Decimen mit der höchften Fein— 
beit ab; fehlägt den doppelten Triller nicht nur in 
der Terze, fondern auch in der Eerte; und ſchwin— 
delt in den höchften Luftkreis der Zone hinauf, 
fo daß er oft feine Concerte mit einem Ton en= 
digt, der dad non plus ultra der Töne zu feyn 
fcheint. 

Kalte Pädagogen werfen ihm zwar vor, daß er 
den Tact nicht immer beobachte: aber lächerlich 
ift e8, dem ungeftiimen Leben und Weben des Ge— 
nies Schranfen zu fesen. Ein widhtigerer Vor— 
wurf ift der, wenn man fagt: Lolli babe fih zu 
fehr in den fomifhen Styl verliebt, er gaufelte 
nicht felten in Harlefinaden über, und machte da= 
durch mitten im Strome der Empfindung die Zu— 
börer laden. Aber fo wie der Hofnarr an der 
Seite eined Lear's im Ehafefpeare, nicht nur er= 
täglich, fondern von äußerfter Wirfung ift, fo war 
ed auch bei Lolli. Pathos zeugt Anftrengung, und 
das Komifche relarirt: eben dadurch wirkte der 
große Lolli fo allgewaltig auf die Zuhörer. Was 
feine Compofitionen betrifft, fo enthalten fie zwar 
reiche Geniezüge, aber von Seite der Kunft find 
fie ſehr tadelhaft, denn Lolli's Geift haft alle 
Schranfen, 

Nardini. Tartini's größter Schüler, ein 
Geiger der Liebe, im Schooße der Grazien gebil= 
det. Die Zärtlichfeit feines Vortrags laßt fich 
unmöglich befchreiben: jedes Comma fheint eine 
Liebeserklärung zu ſeyn. Sonderlich gelang ihm 
dad Nührende im äußerften Grade. Man bat eis: 
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kalte Fürſten und Hofdamen weinen geſehen, wenn 
er ein Adagio ſpielte. Ihm ſelbſt tropften oft 
unter dem Spielen Thränen auf die Geige. Je— 
den Harm ſeiner Seele konnte er auf ſein Zau— 
berſpiel übertragen; feine melancholiſche Manier 
aber machte, daß man ihn nicht immer gern hörte; 
denn er war fähig, die ausgelaffenfte Phantafie vom 
mutbhmwilligften Zange auf Gräber binzuzaubern. 
Sein Strih war langfam und feierlih; doch riß 
er nicht, wie TZartini, die Noten mit der Wur— 
zel heraus, fondern füßte nur ihre Spigen. Cr 
ftadirte ganz langfam, und jede Note fehien ein 
Blutstropfen zu feyn, der aus der gefühlvollften 
Seele floß. Man behauptet, daß eine unglüde 
lie Liebe der Seele diefes großen Mannes Ddiefe 
ſchwermüthige Stimmung gegeben; denn Perfonen, 
die ihn vorher gehört, fagen, daß fein Styl in 
jüngern Jahren fehr hell und rofenfarbig gemwefen 
fey. 


Nach diefen großen Männern bildete fih ganz 
Italien; und noch heute hängt man fich entweder 
an einen von ihnen; oder wird Efleftifer, und 
fegt aus ihren Manieren eine neue zufammen. 

Sn allen übrigen Snftrumenten haben die Wels: 
ſchen feine Epoche gemacht, und fie geftehen felbft, 
daß fie, fonderlich in blafenden Snftrumenten, Schü— 
fer der Deutfchen find. 


— — 
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Schule der Deutſ chen. 


— — — 


Die Quellen zu dieſer Geſchichte finden ſich de 
und dort zerſtreut. Z. B. bei Mitzler, Matthe— 
ſon, Marpurg, Hiller, Hawkins, Burney, Forkel, 
Junker und andern muſikaliſchen Autoren. In— 
zwiſchen fehlt und noch ganz und gar eine prag— 
matifehbe Gefchichte der deutfchen Zonfunft. Doch 
ift zu hoffen, daß wir fie nächftens erhalten werden. 

In den graueften Zeiten der deutfchen Geſchichte, 
ſobald nur Deutfchland anfing, ein Volk zu wer— 
den, hörte man ſchon von ihrer Neigung zur 
Tonkunſt. Mufif mußte ihre Gaftmahle beleben, 
Mufif ihre Füße zum Tanze beflügeln, Muſik er— 
fcholl vor ihren Altären in Thuiskons Schauer— 
bainen, Mufif begleitet fie in Schlachten und Tod. 
Die Melodien der Bardengefänge werden von Cä— 
far und Tacitus gar fürchterlich befchrieben. Die 
Barden ftanden meift-auf einer Anhöhe, oder auf 
einem Fels im Sclachtthale und Ienften von da 
aus den Streit mit ihren Gefängen. Der Gang 
der Melodie war ganz einzig, wild, friegerifh, 
und hatte vielleicht einige Aehnkichfeit mit unfern 
Märfchen. Die alten Deutfhen fangen alle im 
Einflange — die Weiber um eine Detave höher 
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ald die Männer; und diefer Gefang wurde mit 
einigen raufchenden Snftrumenten begleitet. Be: 
fonders pflegten fie Bleche mit großem ©etöfe an 
einander zu ftoßen, oder den Schild vor den Mund 
zu halten, um dadurd die Singftimme zu verftär- 
fen. Auch ift gewiß, daß fie eine Art Harfen ge: 
habt haben, die fie aber nur beim Gottesdienfte 
zu brauchen pflegten. Dan hat zwar Krummhör= 
ner und Zinfen an verfehiedenen Orten Deutfch- 
lands ausgegraben: es ift aber nicht ausgemacht, 
ob dieſe Inſtrumente von Deutfchen, oder von Roͤ— 
mern berfommen? Snzwifchen findet man doc noch 
einige deutfche Gößenbilder, die eine Art von Trom= 
peten in ©eftalt eines Zrichterd führen, und zur 
Genüge bemweifen, daß die Deutfchen ſchon fehr 
frühzeitig mit blafenden Snftrumenten befannt waren. 

Carl der Große ließ die Gefänge der Bar: 
den mit ihren Melodien fammeln, und fuchte fie 
fogar bei feinen eignen Heeren einzuführen. Wenn 
man dieſe Ffoftbaren Denfmale des Alterthbums 
wieder auffindet (denn unfehlbar liegen fie in ir- 
gend einem Winfel vergraben), fo wird man erft 
zuverläffig über altdeutfche Mufif zu urtheilen im 
Stande ſeyn. Inzwiſchen ift doch fo viel gewiß, 
dag die Muſik unferer Väter zwar manden gigan— 
tifhen Zug muß gehabt haben, daß fie, wie noch 
beute die. wilden Völfer in Amerifa, große Wir: 
fungen damit hervorzubringen wußten; daß ed aber 
doch weit mehr ftürmifche Declamation, ein fehred- 
liched wildes Gebrüll, ald wahre Mufif gemwefen 
feyn muß. Daß ein fo friegerifched Volk das 
Zärtliche und Angenehme der Tonfunft gänzlich werde 
vernachläffiget haben, läßt fih mit Gewißheit ver: 
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muthen. Inzwiſchen möchte ich doch einige Trink⸗ 
lieder der alten Deutfchen hören, die fie bei ihren 
Feftgelagen zu fingen pflegten und die, felbft nach 
dem Zeugniffe ihrer Feinde, fehr viel Anmuthiges 
gehabt haben müffen. 

Bei ihrem Gottesdienfte fangen fie das Lob des 
Mannus, Thuiskons, Theutd, Woodans, 
der Beleda und Herda, und zwar oft in Wech- 
felhören; auch mußten bier ihre Opferfnaben mit= 
fingen. 

Man ſieht alfo, daß der Hang zur Tonfunft feit 
Sahrtaufenden uns angeerbt if. Sn den allerfin= 
fterften Zeiten bewahrten doch unfre Landsleute im— 
mer die Muſik; und als Carl der Große Kaifer 
ward, fo vermehrte fich. diefer Hang zur Tonkunſt 
dadurch fehr, daß er mit der chriftlichen Religion 
in Bund trat. Bonifacius, der Apoftel der 
Deutfchen ‚führte den lateinifchen Gefang in un= 
fern Kirchen ein, — wogegen fibh zwar die Deut= 
fhen lange festen und ausdridlich behaupteten: 
es fey unfinnig, etwas zu fingen, das man nicht 
verftehe. Nach und nach aber beugten fie fich doch 
fo unter Ddiefe Verordnung der Kirche und ges 
wöhnten ſich an den lateinifchen ©efang, daß Lu— 
ther Mühe hatte, feine Anhänger zu bereden, deutſch 
zu fingen. 

In Deutfchland hatte man lange feine Orgeln 
in den Kirchen, fondern ein Snftrument, da8 dem 
franzdfifhen Serpent einigermaßen ähnlich war. 
Noch fpäter find Zinfen und Pofaunen in der Kirche 
eingeführt worden; und erft im dreizehnten Jahr— 
bundert finde ich Nachricht von einer Orgel zu CdIn. 

Die Deutfchen zeichneten ſich fonderlih durch 
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fhönen Gefang und durch Stärfe in den blafen- 
den Snftrumenten aus. Daber fihrieb ein reifen= 
der Biſchof aus Rom von ihnen: »Es ift zu vers 
wundern, wie diefe verfoffenen und wilden Beftien 
fo ſchön fingen und blafen.«e Inzwiſchen war die 
Mufif fehr großem Mißbrauch unter den Deutfchen 
ausgefest. Man brauchte fie zu rafenden Volks- 
tanzen, zu Bachanalien, zu unzüchtigen Geſellſchaf— 
ten; mit einem Wort, zum Verderben der Mens 
fhen. Daher wurden die herumfchweifenden Mus 
fifanten für unehrlich erflärt, und der Sachfen= 
fpiegel fchreibt ausdrüdlih: einen Mufifanten muß 
man nicht unter ehrliden Leuten dulden. Dan 
fiehbt aber gar wohl, daß dieß nicht die ganze Mu— 
fif, fondern bloß herumziehende Echnurranten an— 
geht, die fich gemeiniglich durch Liederlichfeit ver: 
ächtlich machen. 

Bid auf die Zeiten Luthers wurde die Kir: 
henmufif in Deutfchland immer glängender, man 
verwandte große Eummen auf Eänger und ne 
ftrumentiften; legte allenthalben Singſchulen an; 
bradte nicht nur ausländifche Snftrumente nad 
Deutfchland, fondern vermehrte auch noch die Dr: 
gel mit verfchiedenen Regiſtern; und ein Nürn— 
berger erfand fogar dad Pedal, wodurd die Or: 
gel eine große Vollkommenheit erhielt, auf der fie 
heutige Tages ſteht. Zinken, Pofaunen, Wald: 
börner und Trompeten waren befonders lange die 
Lieblingsinftrumente der Deutfchen; bis fie endlich 
auch die ZTifchharfe, die Geige, die Flöte, Hoboe, 
Fagot und andere Snftrumente fi eigen machten, 
und ſchon in frühen Zeiten Meifter darin aufzu= 
weifen hatten. Theoretiſche Werfe aber fchrieb man 
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um diefe Zeit noch gar nicht; wiewohl der be= 
rühmte Abt Gerbert behaupten will, daß manche 
treffliche mufifalifche Abhandlung in den Klöftern 
verborgen liege. 

Die berühmte Nonne Roswita war nicht bloß 
Dichterin, fondern auch vortreffliche Tonfunftlerin 5 
fie fang nicht nur ungemein ſchön, fondern feste 
auch felbft einige Stüde in Mufif, die von ihrem 
fhönen mufifalifchen Geifte zeugen. 

Ein großes Hindernig der Aufnahme der Ton⸗ 
kunſt durch ganz Europa war der Mangel an No— 
ten. Man bediente ſich in Deutſchland der ſoge— 
nannten Tabulatur, die gewöhnlich vier Linien hatte, 
und mit Buchftaben, Zahlen und andern Zeichen 
die Melodien andeutete. Sobald aber Guido die 
Noten erfunden hatte, fo wurden fie durch die 
Biſchöfe auch in Deutfchland allgemein eingeführt. 
Don diefer Zeit an hat fichb der Torrathb von Mus 
fifalien in den Klöftern außerordentlich vermehrt. 
Die Zahl der Meffen, Motetten, Credos, Kyrie’s, 
Requiems, Antifonien, u. a. dgl. — wer ann 
alle zählen! 

Sehr wäre zu wünſchen, daß man aus sen 
diefen Etüden einen fehönen Auszug machte, wel— 
cher auf einmal die Mufif der damaligen Zeit dar— 
ftellte. Der Charafter jener Mufif ift äußerft träge 
Bewegung; aber diefer Fehler wird erfeht durch 
die Erhabenheit der Gänge; durch die einfache In— 
firumentalbegleitung , durch gefuhlvollen Gefang, 
durch ungezwungene Ausweichungen, und durch an= 
dere auffallende Vorzüge. 

AS Luther auftrat, da war die Kirchenmufif 
der Deutfchen bereit in leere, ftrogende Pracht 
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audgeartet. Man maß die Mufif nicht mehr na 
ihrer einfältigen Wirkung, fondern nach dem Auf: 
wande. Der Gefang wurde gar zumeilen petu— 
lant, fo, daß ein Würzburger Bifchof, als er eine 
neue Kirchenmufif aufführen hörte, überlaut ſchrie: 
Mädels tanzt naus, ’Stüdel ift luftig! Auch die— 
fem Uebelftand fteuerte der unfterbliche Luther fo 
viel er Ffonnte. Er behielt Anfangs die Antifo- 
nien und Motetten bei; nach diefem opferte er 
fie dem deutfchen Choralgefang auf. Luther felbft 
war ein vortreffliher Mufifer. Er fang mit Ge— 
fühl und fpielte die Laute. Der große Componift 
Handel befaß viele Stüde eigenhändig von Lu: 
thern aufgefest. Er madte fich feine Schönheiten 
ganz eigen und würzte mit dDiefem herrlichen Salze 
feine eigenen Compofitionen. Einige geiftliche Lie- 
der, die wir dieſem einzigen Manne zu danfen 
baben, find ein wahrer Schag in der deutfchen 
Kunftgefchichte., Er pflegte die Chorale meift vier: 
fimmig aufzufegen, und gar feine Begleitung bei— 
zufügen. Die Peripherie feiner Töne ift fo na= 
türlich gewählt, daß fie felten aus dem Gebiete 
einer Detave fihweifen. Bon Authern fehreiben 
fih noch zum Behufe der Zonfunft ber: die mus 
fifalifchen Anftalten auf deutfchen Gymnaſien un» 
Schulen, und die Stadtzinfeniften, die feit diefer 
Zeit eine Art von Gewerf auszumachen pflegten. 
Die erftern haben fich faft auf allen deutſchen Schu= 
len erhalten: über ein Ehor Schüler ift ein Gan- 
tor oder Choragus gefeht, der den jungen Leuten 
im Singen Unterricht gibt, wie dieß der Zinfes 
nift mit den Snftrumenten fo macht. Mit Ddiefen 
Sängern wird der Geſang und die Kirchenmufif 
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beftritten, und die Schulmeifterd = und Cantors- 
ftelen im Lande werden aus ihnen befett. Auch 
der Leichengefang wird von diefen Chorfchülern 
aufgeführt. Die Zinfeniften aber haben das Ges 
fhäft, alle Tage auf dem Thurme einen Choral 
zu blafen, und bei Kirchenmufifen zu dienen. Man 
fiehbt auch aus diefer Veranftaltung, wie fehr uns 
fer Luther die Gewalt der Tonkunſt anerfannte. 
Wären nicht bei den Proteftanten die Kirchengü— 
ter meift eingezogen worden; fo würde die Kir 
chenmufif unter ihnen gewiß eben fo im Anfehen 
ſeyn, wie bei den Katholifen. Schon zu Luthers 
Zeiten fam ein Choralbud heraus, wozu Lu— 
ther eine Vorrede fehrieb, die wahre Begeifterung 
für die Tonfunft athmet. Dieß intereffante Buch, 
das fo viel Licht über den damaligen Saß vers 
breitet, ift jest höchft felten mehr anzutreffen. 
Man fieht aus Ddiefer ffizzirten Befchreibung, 
daß unfer Vaterland damals mehr auf die Kirchen= 
mufif, ald auf die Profane drang. Selbit die Con= 
certe, welche am faiferlichen und andern angeſehe— 
nen Fürſtenhöfen gegeben wurden, hatten den Gang 
der Kirchenmufif. Die Snftrumentiften mußten noch 
nichts vom Forte und Piano; daher mußte ihr 
Vortrag Aaußerft rafh fenn. Sndeffen bat man 
doch noch einige Volfslieder aus den damaligen 
Zeiten, die vol Wahrheit und Natur find. In 
diefen Volfsliedern allein, und in unfern Schleis 
fern und Walzern, zeigt fih der mufifalifhe Nas 
tionalcharafter unfers Volks. Höchfte Einfalt, kunſt— 
lofe und berzerhebende Melodie empfehlen das 
damalige Volfslied; fo wie geflügelter Gang und 
tanzeinladende Melodie den Schleifer empfehlen. 
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Es ift fehr zu bewundern, wie bei einem fo ernft: 
baften Volke, als das deutfbe von jeber war, 
der muthwillige Dreiachteltaft fo großen Fortgang 
gewinnen fonnte, daß er noch bis diefe Stunde in 
allen Provinzen Deutfchlands zum Nationaltanze 
gebraucht wird. Allein eine ſchwere Maſſe fann 
nur durch rafche und ftarfe Bewegung aus ihrem 
Sleichgemwichte gebracht werden. 

Die Melodien der Meifter- Sänger, die fi 
ebenfall8 viele Sahrhunderte hindurch erhalten ba= 
ben, find auch ganz original. So bieder unfer 
Sharafter ift, fo bieder, find auch diefe Melodien. 
Die deutfchen Volfslieder, fo wie die Meifterge: 
fünge wählen höchſt felten den Mollton: dadurd 
geben fie ſich ein ungemein kieblihes, natürliches 
und belle Anfeben. Unſere Landleute und Hands 
werfsburfche haben diefe Melodien beinahe unver: 
ändert beibehalten. Nur bört man die Melodie 
jest oft in andern Tonarten und verziert fingen. 
Vor Zeiten fang man: 
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Gott grüß dich, lies ber Wan: ders: 
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Set fingt der gemeine Haufe diefed Volkslied 
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Gott grüß dich, Lie = ber 
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Wanderdmann! wo = hin fteht dir dein Sinn ? 


Man ſieht aus diefer Fleinen Probe, daß nur 
die alte Grundmelodie beibehalten, aber die Ton— 
art geändert wurde, mwiewohl die Schwarzmwülder 
Bauern und uberbaupt die Schwäbifchen Land— 
leute bis auf diefen Tag meift bei der erftern 
geblieben find. Auch ift die Bewegung viel ſchnel— 
ler, und mit Verzierungen verbramt. Doc ba= 
ben die Meifterfänger,, welche noch zu Nürnberg, 
Ulm und Straßburg übrig find, den Ffunftlofen 
Gang der alten Melodien unverändert beibehalten 5 
und jeder Kenner wird fie gewiß mit Nutzen und 
Vergnügen fludieren. 

Dor den Zeiten des dreißigjährigen Kriegs blühte 
die Mufif unter uns Jonderlich am faiferlihen Hufe, 


» und bei den Bifchöfen in Deutichland. Die Kaifer 


Sarl V., Marimilian und Ferdinand, unterbiels 
ten große Chöre von Sängern und Snftrumentiften 
zu geiftlichem und weltlichem Gebrauche. Es wurde 
niemals ohne Tafelmufif gefpeist, wobei man Lie= 
der fang, die oft ſehr ins Plumpe und Maffive 
fielen, und mit der Neinigfeit und Einfalt der 
alten Sfolien und der edlen Materiehwahl, die 
die alten Tifchfänger nach dem Zeugniffe Homers 


: 81 


beobachteten, nichts gemein hatten. Der Churfürft 
von Baiern hatte damald ein gang vortreffliches 
Orcheſter, und an Orlando di Laffo einen Gapell: 
meifter, von dem man noch heutiges Tages viel 
lernen fann. Ueberhaupt waren die Herzoge von 
DBaiern in den älteften Zeiten, wie in den neues 
jten, immer die größten Befchüser der Mufif und 
der Kiünfte überhaupt. Sn der Münchner Biblio- 
thef findet man ein ganzes Repertorium von mu= 
fifalifhen Compofitionen aus jenen grauen Zeiten, 
woraus man den damaligen Gefchmad im Kirchen= 
wie im Profanftyle fehr gut beurtbeilen fann, Aber 
auch bier trifft die Bemerfung zu, daß, fo wie jeßt 
der profane den Kirchenftyl beinahe überwältiget hat, 
damals das Firchliche Pathos den freien weltlichen 
Styl verfchlang. 

Diefe Erfcheinung laßt fih fehr leicht aus dem 
Charafter jener Zeiten erklären. Der Eifer für 
den Gotteödienft war damald fo groß, daß der 
Nahhall der Antifonien und Kirchengefünge auch 
bei braufenden aftmahlen mit Entziiden gehört 
wurde. Es war fonderlich in Klöftern etwas ganz 
Gewöhnliches, fich unter Abfingung eines Pfalms 
zu befaufen, worüber und die Ausländer fehr ftreng, 
und zwar mit vollem Recht, mitgenommen haben. Der 
traurige dreißigjährige Krieg machte faft aus unferm 
ganzen Vaterlande eine Brandftatt. Vor dem Done 
nerwagen Wodans flohen alle Künfte und Wiſſen— 
Ichaften, und die himmliſche Polihymnia zuerft. 
Wo viel Klagend und Heulend ift, wo Jammer 
und Elend mit bleiben Wangen und zerftreutem 
Haar und die Gefilde taumeln;z wo Witwen und 
Waifen, reife und Krüppel an den Een: 

Schubart's gef. Schr. V. 
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men fiten und heulen, da hängt man die Harfen 
an Weidenäfte. Dieß mar damals der Zuftand 
von ganz Deutfchland. Viel hundert Klöfter wur— 
den geplündert, die foftbarften Partituren verbrannt 
und zerftreut, die beften Inftrumentaliften dienten 
aus Verzweiflung unter den Heeren ald Pfeifer 
und Trompeter; die Tempel ballten von nichts als 
dem Fläglichen Miferere wieder; der Tanz und die 
Freude flob aus Deutfchlands Hainen, und felbft 
bei Trinfgelagen verftummte der deutſche Geſang. 
Und doch wurde damals, fo eingemurzelt war Die 
Tonfunft den Deutfchen, die friegerifhe Mufif big 
zur höchften Kraft ausgebildet. Unſere Tonfünftler 
erfanden damald den Marſch, eine Art von Mufif, 
welche dad Herz und den Muth eines Kriegsheers 
fo erhebt, daß dadurch faft der Verluft der Bar— 
dengefänge erfest werden kann. 

Diefe große Erfindung bat auch einen tactifchen 
Grund: denn da damals von den großen Kriegern 
der gemeffene Schritt eingeführt wurde; fo war 
ed nothwendig, durch ein mufifalifches Tempo die= 
fen Schritt auszudrüden. Man wandte fogar den 
Marfeb auf die Savallerie an, nur mit dem linter= 
fchiede, daß bier das Tempo rafcber war. 

Der alte deutfche Marfch übertrifft die meiften 
neuern Märfche weit an hohem friegerifchen Sinn ; 
denn nichtd ift lächerlicher, als das welfche Gir— 
ven und Seufzen in einen Marfch aufzunehmen, 
wie man jest fo häufig zu thun pflegt. Nach dem 
dreißigjäbrigen Kriege erholten ſich mit langfamen 
Athemzügen die fehönen Künfte und Wiffenfchaften 
wieder; am fchnelfften aber die Tonfunft. Am 
Hofe des Kaifers Marimilian wurde fie mit dem 
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größten Eifer getrieben. Der Kaifer felbft fpielte 
die Violin nach damaligen Zeiten fehr gut, und 
übernahm auch manchmal in den Meffen eine Sing 
partbie. Von Diefer Zeit an war es gleichfam " 
unter der fatferlichen Familie erblih, fih durch 
Zonfunft hervorzuthun. Unter Prinzen ſowohl, als 
unter Prinzefjinnen des üftreichifchen Haufes, gab 
es große Kenner, Scäber und Befürderer der 
Mufif. Leopold hatte zwar feinen großen Gefchmad, 
er bielt aber doch ein Drchefter über hundert Per: 
ſonen ftarf. Sofeph I. regierte leider, in vielem 
Betracht auch in Hinfiht auf Mufif, viel zu Furz. 
Er fpielte nicht nur felbft verfchiedene Snftrumente 
meifterhaft, fondern verfchrieb auch große Mufifer 
aus Stalien, oder ſchickte Deutfche dahin, um fich 
zu bilden. Keine feiner Provinzen, vielleicht Feine 
in ganz Deutfchland, that e8 Böhmen in der 
Mufif zuvor. Man legte dafelbft fogar auf den 
Dörfern Singfchulen an, und betrieb fonderhic 
die blafenden Snftrumente mit folhem Eifer, daß 
die Böhmen bierin bis auf diefe Stunde nicht 
nur Welfchland, fondern fogar das übrige Deutfch- 
land übertreffen. Was aber das Wichtigfte ift, fo bil: 
deten fich die Böhmen einen ganz eigenen Geſchmack 
in der Mufif, der voller Anmuth und Eigenthümlich- 
keit ift; nur nähert er fich in etwas dem Komifchen. 
Der böhmifche Kammerftyf ift unftreitig der fchünfte 
in der Welt. Man höre einen Zug Prager Studen= 
ten Symphonien, Sonaten, Fleine Parthien, Märfche, 
Menuets und Schleifer vortragen; — welche Har: 
monie, welche Rundung ded Vortrags," welcde 
Einheit, welcher Zonflug! — Im Geſang aber 
baben e8 die Böhmen noch nicht fo weit gebracht, 
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wie 3. B. die Sachſen und Baiern, wo ed von 
vielen Sahren ber Singfchulen, und unter den 
Leuten eine ganz natürliche Anlage zum Singen 
“gibt. In Baiern Salt und fingt alle. Mer 
fann was Schöneres hören, als ein baierifch Lande 
liedel? Sp original und holdfelig zugleih, fo 
melodifh, fo unterhaltend und fonderlich fo lau= 
nifch, ja oft pudelnärrifch, hat Fein Volf der Welt 
Landlieder aufzumweifen. — 

Unter Carl VI. ftieg die Mufif zu einer Höhe 
empor, auf der man fie in Deutfchland noch nicht 
ſah. Er unterhielt hundert Sänger und Sängerin= 
nen, und über dreihundert Snftrumentijten. Seine 
beiden Eapellmeifter, Fuchs und Caldara, waren 
die gründlichften Tonfeter der Welt. Sonderlich 
war Fuchs ein großer Eontrapunctift: feine Meffen 
find noch bi8 auf den heutigen Tag Meifterftücke 
vol firchlichen Pathos, worin man fo berrlih be= 
arbeitete Fugen findet, als wohl jest ſchwerlich 
mehr ein Componiſt ſetzen wird. Ja, er wurde 
auch muſikaliſcher Schriftſteller, und ſchrieb in la— 
teiniſcher Sprache einen Gradus ad Parnassum, 
worin die Grundſätze der Muſik mit großem Scharf= 
finn abgehandelt find. Diefes berrlihe Buch ift 
zum Nugen der Tonfünftler auch ins Deutfche über- 
fegt worden, und verdient noch heute allgemeine 
Empfehlung. Nur handelt ed ganz von der mathe— 
matifchen Mufif, und berührt feinen äfthetifhen 
Theil beinahe gar nicht. 

Im Jahr 1724 wurde zu Prag unter freiem 
Himmel eine Dper aufgeführt, dergleichen bisher 
feine in Dev Welt noch gefehen worden. Der Sänger 
und Inftrumentiften waren über taufend Menfchen. 
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Bier Sapellmeifter ftanden auf Anhöhen und lenften 
den Mufiffturm. Ueber 50 große Flügel accom— 
pagnirten, und VBirtuofen ließen fi) da hören von 
allen Drten und Enden Europend. Die große Idee 
wurde auch, troß ihres gigantifchen Entwurfs, voll- 
fommen gut ausgeführt: allein von der Koſtbar— 
feit zu gefchweigen, denn die Aufführung. diefer 
Oper foftete den Kaifer 300000 fl., fo fonnte der 
Erfolg nicht groß feyn, weil die mufifalifchen Mas 
fhinen zu fehr zufammengefest waren, und welfcher, 
deutscher und böhmifcher Vortrag einander durchfreuz= 
ten. Diefe ungeheure Oper fand auch nachher, 
gewiß aus erft gedachten Gründen, feinen Nach— 
folger oder Nachahmer unten den europäifchen Höfen. 

Befonderd blühte zu den Zeiten Carl die Kir- 
chenmufif in den Faiferlichen Staaten, vornehmlich 
zu Wien, in einem fehr hoben Grade. In allen 
Kirchen wurden die vortrefflichften Meffen aufgeführt, 
und man börte auch da und dort einen ausgezeich- 
neten Drganiften. Sranzberger und Burte- 
bude waren damald die Zauberer auf diefem Sn: 
firumente. Auch hatte Kaifer Carl einige Geiger 
von großem Gefchmade; der Choralgefang war vor— 
trefflich befest, mit einem Wort, die deutfhe Muſik 
machte zuerft unter Carl VI. Epoche. Seit der 
Zeit hat Wien die italianifche Feffel ganz und gar 
abgefchüttelt, und fih im Kirchen:, Theatrals, mis 
mifchen Kammer und Volfsftyl eine Eigenthümlich— 
feit errungen, welche der Ausländer mit ftillem Neide 
bewundert. Gründlichfeit ohne Pedanterei, Anmuth 
im Öanzen, noch mehr in einzelnen Theilen, immer 
lachendes Colorit, großes Verftändniß der blafenden 
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Inſtrumente, vielleicht etwas zu viel Fomifched Salz, 
find der Charafter der Wienerfchule. 

Unter der unfterblichen Maria Thereſia flieg die 
Mufif in Wien beinahe noch höher. Sie felbft 
fang in ihrer Jugend wie ein Engel und fpielte 
das Clavier fehr gut. Wagenfeil war ihr Lehr— 
meiſter. Diefer Mann war zu feiner Zeit einer 
der erften Claviervirtuofen: er verftand die Natur 
dieſes Suftruments fehr gut. Seine Sonaten und 
Goncerte fegen beide Faufte in raſche Bewegung ; 
fein Fingerfas ift der Natur fo ziemlich angemef- 
fen; doch reicht er bei weitem nicht an den Ba— 
bifhen. Er felber fpielte mit ungemeinem Aus— 
druck, und arbeitete eine Fuge aus dem Stegreif 
mit vieler Gründlichfeit aus. 

Maria Therefia begünftigte das welfche Theater 
ihrem Gemahl zu lieb fo fehr, daß darunter die 
Driginalitat des Wiener Geſchmacks etwas noth 
litt, doch benusten die großen Meifter auch diefen 
Uebelitand, um den heilfamen Zwed dadurch zu er— 
reichen, mit welfcher Tonfunft die rauben Eden der 
Deutfchen abzuglätten. Haffe war damald der 
deutſche Orpheus. Nicht nur Deutfchbland, fondern 
ganz Stalien verewigte durch lauten Beifall das 
Andenfen diefed großen Mannes. Er vereinigte 
die Zartheit und Anmuth des melfchen Gefanges 
mit der Örüundlichfeit des deutfchen Satzes; ftudierte 
feinen Dichter mit mehr ald gewöhnlichen Zieffinn ; 
liebte die Einfaltz gab den Suftrumenten wenig zu 
thun, um dem Sang aufzuhelfen; war einfach in 
feinen Modulationen, und Außerft rein in feinen 
Harmonien, Seine melodifhen Gänge find ganz 
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neu, oft hoͤchſt frappant. Seine Einbildungsfraft 
war ſehr reich, und ließ ſich durch eine große Anz 
zahl von Dpern, in Deutfchland und Welfchland 
verfertigt, durch viele Meffen und Kammerſtücke nicht 
erſchöpfen. Alle Höfe fchästen diefen Mann, und 
überhäuften ihn mit Gefchenfen, Friedrich der Große 
bot ibm oft feine Dienfte an, die er aber aus Liebe 
zum ſächſiſchen, damals fünigl. polnifchen Hofe, aus— 
ſchlug. Kurz, Haſſe war in der That ein großer, 
gründlicher, den Deutfchen zur größten Ehre ges 
reichender Tonkünſtler! Ald man einmal vor Somelli 
den großen Haſſe herabfegte,, da fagte diefer Mei- 
fter mit edlem Unwillen: ich kann es nicht leiden, 
wenn man von meinem Lehrmeifter Flein fpricht. 
Zu gleicher Zeit wurde auch in Wien die Tanzmu— 
fif faft auf den äußerften Gipfel gebradht. Starzer 
ſetzte ſo ganz vortreffliche Ballete, daß fie nicht nur 
das Wiener Publifum, fondern jeden Fremdling 
von Geſchmack bezauberten. Es herrſcht fo viel 
Zieffinn in den Sätzen diefed Mannes, daß es zu 
beflagen iſt, feine Stärfe nicht auch, und noch mehr 
im Kirchenftple bewundern zu fünnen: denn Star: 
zer war für die Kirche geihaffen — und fein Beift 
verlor fib im Wirbel des Theaterd. — Haydn 
lenfte indeſſen die Kirchenmufif zu Wien. Sein 
Styl ift feurig, voll und edel, das Aufjauchzen ſei— 
ner Halleluja und Amen zeichnet ihn vorzüglich aus: 
nur tändelt er zumeilen, aus Vorneigung gegen den 
dftreichifcehen Geſchmack, auch in feinen Meffen Ver: 
zierungen bin, die da nicht ftehen follten. Diefe 
Zlitter gleichen oft dem buntfchedigen Kleide des 
Harlefins, und entweihen das Pathos des Kirchen: 
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ſtyls. Seine Fugen aber find mit Feuer und Gruͤnd— 
lichfeit gearbeitet. 

Die Berlinerfchule hat lange großed Auf= 
ſehen gemacht, und wenn gleich jest ihr Glanz in 
etwas verbleicht ift, fo verdient fie doch am forg= 
fältigften unterfucht zu werden. Friedrich der Große, 
der eben fein Freund von dem mechanifchen Got— 
tesdienfte zu feyn ſchien, haßte den Kirchenftyl, 
und doch verpflanzte er ihn ganz auf die Bühne 
und in den Conzertfaal. Kaum hatte er die Re— 
gierung angetreten, fo ließ er fchon die erften Sänger 
Staliens fommen ald Gegengewicht feiner Herrfcher= 
forgen. Unter ihm zeichneten fich, wie unter dena 
goldenen Stabe eined jeden großen Mannes, viele 
Genied aus. Die merfwürdigften davon find fol- 
gende: 

Graun, ein Kapellmeifter im bucftäblichen Ver— 
ſtande; jedem mufifalifchen Styl gewachfen. Seine 
Dpern find mit unbefchreiblicher Lieblichfeit und 
Einfalt gefest. Doch findet man in ihnen Einför— 
migfeit und mehr Studium des Contrapunfts, als 
Studium der Mufif überhaupt. Doch find feine 
Melodien vortrefflih, feine Modulationen durd= 
gängig neu, feine Harmonien wohl gewählt, und 
feine Schreibart äußerſt einfach; er componirte viele 
Dpern im vortreffliften Geſchmacke. Weil er felbft 
fehr gut fang, fo feste er auch alle Arien fo fang= 
bar, daß fie noch heute mit dem Gemeinfinn aller 
Welt fympathifiren. Zartheit in Gefühlen, reine 
Phantafie, herrlicher Verftand, jugendlicher Geift, 
und ein Herz, jeder guten Empfindung offen, zeigt 
fih in den Partituren Grauns. Der Hauptzug in 
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feinem mufifalifchen Charafter war diefer: alles dem 
Geſang, und nur wenig den Zuftrumenten anzuver: 
trauen. Seine Bäffe find mit der äußerften con= 
trapunftifhen Wichtigkeit gefchrieben: wider den 
Gebrauch der Welfchen bezifferte er fie alle mit 
folcher Gemwiffenhaftigfeit, daß jede Modulation da= 
bei bemerft war. Sn allen feinen Stüden fommt 
weder Trommelbaß, noch Zocato vor. Die Natur 
jedes Inſtruments fannte er aus dem Grunde: wie 
der große Maler Farben auf feiner Pallete mifcht, 
fo mifchte er Töne. Doc war mehr das fehr Rüh: 
rende, ald das fehr Erhabene fein Antheil. An 
Gründlichfeit fam ihm faum ein Seter der Welt 
bei; in allen mufifalifchen Spielen zeigte er fich 
als Meifter, Seine Kirchenftüde haben eine Lieb- 
lichkeit und Feierlichfeit, mit der fich wenig verglei= 
chen läßt. Sein Stimmenfas, die Ebbe und Fluth 
feiner Modulationen, feine Fryftallflare Harmonie, 
die Außerft funftmäßige Bearbeitung feiner Decla= 
mationen und Recitative, vorzüglich die Natur der 
Mittelftimmen — befonder der Bratfihe, die er 
fo traulich mit dem Baß arbeiten läßt; das glüd- 
liche Ummwälzen feiner Texte — mit einem Wort: 
Weisheit, Kopf, tiefes Verſtändniß aller muſikali— 
ſchen Verhältniffe, Accomodation in den Geiſt fei: 
ne Sahrhunderts, doch nie bis zur Sclavenernies 
drigung 5 lichter Sa, tiefe, faft an die Gränze der 
Medanterei ftreifende Gründlichfeit — find — Graun! 
dein matter Schattenriß. Sein Tod Gefu wird 
von aller Welt angeftaunt, ob man gleich. fagen 
fünnte, und mit vollem Recht, daß noch zu viel 
weltliche Miene darin berrfcht. Allein Graun that 
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dies aus tiefen Gründen: der Engel nimmt Pilgers- 
geftalt an, um mit Staubbewohnern reden zu fün= 
nen. — Gott! wer hat jemals eine Fuge bearbeitet 
wie diefe: »Chriftus bat uns ein Vorbild gelaffen, 
dag wir follen nadfolgen feinen Fußtapfen.« 

Seine lebte Arbeit war das große Te Deum 
Jaudamus auf die Pragerfchlacht, voll Würde, Nas 
tur, Majeftät, Kunft und Harmonie — furz, daß 
erfte Te deum laudamus der Welt. Er ftarb, 
der große göttliche Mann, im 40ſten Sabre feines 
Alters. - Friedrich, fein König, ftand eben in Böh— 
men, von Legionen Feinden umringt, ald er die Nach= 
‚richt von Grauns Tode erhielt. Er ftußte, fchüttelte 
den Kopf und fagte: vor acht Tagen verlor ich 
meinen erften Seldmarfchall, jest meinen Graun —- 
Großer Mann ift großer Mann! — Sch werde 
feinen Feldmarſchall und feinen Kapellmeifter mebr 
machen, bis ich einen Schwerin und Graun wieder 
finde.« 

Mit fo vielen Eigenfchaften vereinigte noch Graun 
die Kunft, Sänger zu bilden, in einem fehr hoben 
Grade. Weil er, wie fibon erwähnt, felbft ein 
großer Sänger war, fo gelang ihm dies deito leich— 
ter. Die erjten Sänger, 5. B. ein Gareftint und 
Salembini, geftanden, noch fehr viel von Graun 
gelernt zu haben. Von ftarfen Coloraturen war 
er gar fein Liebhaber; hingegen gewöhnte er die 
Menfhenfiimmen durch die vortrefflihen Singübun— 
gen, jeden Ton ganz und rund bhervorzubringen, 
den Text mit der äußerften Deutlichfeit auszudrüden, 
dad Recitativ verftändlich zu declamiren, und die her— 
vorftechenden Stellen fonderlich auch mit dem Herz 
zen vorzufragen. — 
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Ueber das alles accompagnirte Graun ald Mei: 
fter; daher find feine Bäſſe fo herrlich beziffert: 
denn Graun behauptete mit vollem Grunde, daß 
es Faulheit oder LUnverftand fey, wenn man dies 
unterlaffe. 

Graun fette auch geiftlihe Lieder, beſonders 
einige von Klopftod, in Mufif, und bewies dadurch, 
wie meifterhaft er auch den Choral zu bearbeiten 
wife. Nichts aber gelang ihm weniger, als der 
fomifche Styl, denn fein Geift war, wie man ſchon 
aus dieſem Entwurf feines Sharafters ſehen kann, 
für diefe Gattung viel zu ernft und zu feierlich. 
Kurz, Graun war der Schöpfer der weltberühmten 
Berlinerfchule; und hätten feine Nachfolger die 
Spur ihres großen Vorgängers nie verlaffen, fo 
wären fie nie zu der pedantifchen Steifheit herab: 
gefunfen, die man jegt mit Recht an den Berlinern 
tadelt. 

Agrifola, koͤniglich preußiſcher Hofcomponift, 
hat fih als Tonſetzer, Sangmeifter und mufifalifcher 
Schriftfteler bervorgethban, und in allen drei Fä— 
bern über das Mittelmäßige emporgefchwungen. 
Er feste ernfthafte und fomifche Opern: im ernjten 
Style war Graun ganz fein Mufter. Er ift fehr 
regelmäßig, aber nicht felten fteif. Seine melodi: 
(hen Gänge find nicht immer die beften; hingegen 
it feine fortfchreitende und gleichzeitige Harmonie 
tadellos. Im Fomifchen Styl ift er mehr Driginal. 
Seine Buona Figliola hat wirflich vortreffliche Stel— 
fen. Er feste auch fehr gut für das Klavier, doch 
mehr mit Kunſt, ald mit Natur. Seine Gattin 
fang vortrefflih; er felbft gab meifterhaften Unter: 
richt im Singen; überfeste des berühmten Zofi 
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Eingfchule in reined Deutfch, und vermehrte fie 
noch mit herrlichen Anmerkungen. 

Marpurg, einerder größten mufifalifchen Theo— 
retifer in ganz Europa. Seine fritifhen Schriften 
find nicht nur in einem fehr reinen Style gefchrie= 
ben, fondern verratben auch tiefe mufifalifhe Ein= 
fihten und große Gelehrfamfeit. Er blieb zwar 
feinem einmal feftgefesten mufifalifchen Syfteme ge= 
treu, und vertheidigte ed bi8 zum Pedantismus; 
doch muß man geftehen, daß fich in feinen Be is 
trägen da und dort fehr wichtige Winfe über 
die mufifalifche Aefthetif finden, die vor ihm noch 
niemand bearbeitet hatte. So gründlich aber diefer 
Mann war, fo treffend oft feine Urtheile über mu— 
fifalifhe Werfe und Künftler ausfielen, fo gezwun— 
gen und fteif find doch feine eigenen Kompofitionen. 
Seine Klavierftücde find höchft gezwungen und ma= 
tbematifch herausgezirfelt, feine Arien kalt und ſchul— 
meiftermäßig behandelt, und feine Lieder ohne Saft 
und Kraft. Doch muß fie der Kenner wegen ihrer 
Gründlichkeit ftudieren. 

Kirnberger, zwar ein eidfalter Theoretifer, 
aber doch ein Schriftfteller von großem ©ewichte. 
Man bat noch nichts Gründlicheres, als feine Kunft 
des reinen Satzes. Zwar befümmt man lautes Herz= 
flopfen, wenn man die vielen Zablen und contra= 
punktiſchen ©rübeleien fiehbt, durch die man fich 
bindurcharbeiten muß; allein wer gründlich fesen 
lernen will, muß des Schweißes auf der Stirne 
nicht achten, und ſich die Trodenheit eines Kirn= 
berger& nicht abfehreden laffen. Sein Syſtem gebt 
zwar tief, ift aber doch zu einfeitig, und verleitet 
daher zu Lngerechtigfeiten gegen Männer, welche 
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ein andere haben. Die Fugen von Kirnberger 
find zwar fchwerfällig und mühfam, aber doch mit 
großer Kunft gearbeitet, und müffen von Organiften 
und Klavierfpielern forgfältig ftudiert werden. Was 
er aber für den Geſang gefchrieben bat, ift uner= 
träglich,, mit todtfaltem Herzen geſetzt, und daher 
ohne alle Wirfung. — Zwifchen dem eisfalten 
Zheoretifer und dem glutreichen Genie ift eine 
gähnende Kluft befeftigtz das fieht man auch an 
Kirnbergern, der mit feinem Kritteln und Grübeln 
die Berlinerfchule in ein übled Gericht gebracht hat. 

Kraufe bat in feinem Tractat über die mu: 
fitalifhe Poefie trefflihe Kenntniffe in der 
Muſik ſowohl als in der Poefie geäußert. Kein 
Dichter, der für Tonfeser arbeitet, fann dies nüß= 
libe Buch entbehren, Er zeigt aus welfchen und 
deutfchen Beifpielen, wie Arien, Gavatinen, Reci— 
tative, Duette, ZTerzette und Chöre. von Dichtern 
und Zonfünftlern fchidlich bearbeitet werden müſ— 
fen. — Dad Publifum heiſcht eine neue Ausgabe 
dieſes fchönen Buchs, wo Grundfäse und Beifpiele 
den neueften Zeiten mehr angepaßt werden. 

Dan hat auch verfchiedene Tonftüde von diefem 
Kraufe, die zwar mit vieler Kunft, aber mit we— 
weniger Geſchmack bearbeitet find. Aus dieſem 
Grunde wird feine herausgegebene Berliner Lie— 
derfammlung, Lieder der Deutfchen in vier 
heilen, woran doch die größten Meifter arbeiteten, 
von wenigen Menfchen mehr goutirt, wenn gleich 
der Sag. fehr richtig, die Lieder gut gewählt, und 
auch die Melodien oft nicht übel gerathen find. 
Uber bei nichts läßt fich Krittelei und Steifigfeit 
weniger ertragen, als bei dem mufifalifchen Liede. 
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Quanz. Vielleicht der erfte Flötenfpieler der 
Welt; wenigftens in der Theorie hat ed ihm nie— 
mand zuvorgetban. Er madhte am preußifchen 
Hofe ein Glück, wie ed noch wenige Fonfünftler 
in Europa gemacht haben. Da er der Lehrer feir 
nes Königs in der Flöte war, fo genoß er auch 
feine Gnade über dreißig Sahre hindurch ununter— 
brochen. Er bezog eine Befoldung von 4000 Tha— 
lern, befam für jede von ihm angeblafene Flöte 
bundert Dufaten, und noch überdied manch kö— 
nigliches Geſchenk. Er bewohnte einen eigenen Pal— 
laft zu Potsdam, den ihm der König verehrt hatte. 
Sein Fleiß war erſtaunenswürdig; der Künig be= 
faß über drei hundert ungedrudte Soncerte von ihm, 
ohne die unzähligen Sonaten, Concerte und andere 
Stücke, die er für ihn aufgefest hatte. Bis an 
fein Ende zog Friedrich Quanzens Compofitionen für 
die Flöte allen andern vor. Auch die Welt befist 
fehr viele Stüde von diefem Manne. Sein Anſatz, 
die Art, fein Snftrument zu fpielen und zu behan— 
dein, feine neuen und meift natürlibe Applicaturen, 
die vielen Außerft regelmäßig gefegten Stücke haben 
ihn bierin zum Lehrmeifter von ganz Europa ge— 
macht. Aber damit ift Duanzens Verdienft noch 
nicht vollendet. Er fehrieb ein klaſſiſches Werf über 
die Klöte unter dem Titel: Unleitung, die Flöte 
zu fpielen, miterläuternden Beifpielen und durch 
Ziffern angezeigten Applifaturen. Durch diefes Buch 
errang er den Lorbeer der Lnfterblichfeit ficher und 
ganz. Kaum läßt fih mehr etwas über diefed In— 
ftrument fagen, was er nicht bier gefagt hätte. 
Wer Ohr, Nachdenken und Fleiß bat, kann die Flöte 
aus diefer Echrift ohne Anführer felbft lernen: 
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rein und deutlich der Styl, unverbefferlich die Grund- 
ſätze. Aber auch andern Mufifern ift dies Werk 
fehr zu empfehlen. Man findet darin herrliche 
Winke und praftifche Vorfchläge zur Einrichtung 
eines Orcheſters, Anordnung und Stellung der In— 
frumentiften, Bildung des Gefangs und Beglei- 
tung des Flügels, die von der Hand des Meiſters 
zeugen. Duanz behauptete: Se tiefer der Mufifer 
ins Ganze blide, defto trefflicher werde er auf fei- 
nem einzelnen Snftrumente feyn. Daher waren ihm 
Qirtuofen ohne Theorie nichts weiter, als Natu— 
raliften und Leiermänner, die nicht verftehen, was 
fie vortragen. Kurz, Duanz ift das Mufter eines 
wahren Birtuofen, nach welchem fich derjenige hin- 
aufmeffen muß, der mit diefem Titel prangen will. 
Er ftarb grau an Sahren wie an Verdienften; bin 
terließ ein Bermödgen von 70000 Thalern, und eine 
herrliche mufifalifhe Bibliothef, welche der König 
für 20000 Thaler abfaufte. Friedrich ließ ihm ein 
treffliche8 Grabmal fegen: auf ſchwarzem Marmor 
rubt feine Büfte von weißem Marmor; unten fiebt 
man eine Flöte mit Lorbeer umwunden; Die Sn- 
fchrift heißt: „Manibus Quanzii. Instruxit Re- 
gem F'riedericum secundum.‘“ 

Die Familie der Benda, die fich bis auf unfere 
Zeiten in verfchiedene Zweige verbreitete, hat man- 
ben großen Zonfünftler hervorgebracht. Hier ift 
die Rede von den zwei berühmten PVioliniften. 

Der ältere Franz Benda trat ſchon in die Dienfte 
Friedrichs, ald er noh Kronprinz war. In 
feinen beften Sahren fpielte er die Violine als ein 
Zauberer. Er bildete fih, wie alle große Genies, 
felber,. Den Ton, den er aus feiner Geige zog, 
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war der Nachhall einer Silberglode. Seine Har— 
peggi find neu, ftarf, voll Kraft; die Applicaturen 
tief ftudiert, und fein Vortrag ganz der Natur der 
Geige angemeffen. Er fpielte zwar nicht fo geflü— 
gelt, wie es jest unfre raſchen Zeitgenoffen ver: 
langen 5; aber defto faftiger, tiefer, einfchneidender. 
Im Adagio hat er beinahe das Marimum erreicht: 
er fchöpfte aus dem Herzen — und drang in Die 
Herzen, und man bat mehr als einmal Leute weis 
nen fehen, wenn Benda ein Adagio fpielte. Seine 
für die Violine herausgegebenen Stüde aller Art 
werden noch jest als Uebungen von den Violiniften 
allgemein gebraucht. Keiner unter den berlinifchen 
Kammermufifern wußte die Grundlichfeit fo mit der 
Grazie zu verbinden, wie Erz; daher dauert fein 
Beifall noch immer fort. Als Poli in Berlin war, 
jrielte ihm Benda ein Adagio, obgleich feine Hände 
ſchon fehr fteif waren, fo unausſprechlich fangbar, 
daß Lolli mit Entzüden zerfloß und ausrief: »O 
könnt' ich fo ein Adagio fpielen! aber ich muß zu 
viel Harlefim feyn, um meinen Zeitgenoffen zu ges 
fallen.« Benda componirte fehr viel, und doch wer— 
den feine Stüde jest immer feltener, weil diefer 
große Mann von feinen Compofitionen mehr Ab- 
Ichriften nehmen, als ftechen und druden lieg. Won 
diefen hat man nur 12 Solos für die Geige, die 
in Paris geftochen wurden, und ein Flötenfolo, 
da8 in Berlin herausfam. Zu wünſchen wäre 
ed, man machte feine Stüde, als eine wahre Vio— 
linfehule, durch den Notendrud allgemeiner. 
Seine Tochter Juliane Benda bat ſich durch 
ihr Schönes FSlügelfpiel, durch ihren herrlichen Ge— 
fang, und durch die lieblichen Lieder, die fie in 
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Muſik gefeht herausgab, allgemeinen Beifall in 
Deutfchland erworben. Sein jüngerer Bruder So: 
fepb Benda fpielt die Wioline gleichfalls fehr 
gut, reicht aber bei weiten nicht an feinen Bruder 
hinauf. Doc fest er auch fehr fihöne Stücke im 
Kammerſtyl. 

Schulz. Mufifmeifter bei dem franzöſiſchen Thea— 
ter in Berlin, hernach Kapellmeiſter beim Prinz 
Heinrich, legt ſich meiſtentheils auf den Kirchen: 
ſtyl. Er fchreibt auch ftarf und gründlich, und hat 
den Contrapunft vollfommen inne. Was ihn aber 
am meiften berühmt gemacht hat, das find die vor- 
trefflichen Artifel, welche von ihm, die Tonfunft 
betreffend, im festen Theil des Sulzerifhen 
Lericond der fchönen Künſte vom Buchftaben S an 
ſtehen. Seine Grundfäge find groß und meift rich- 
tig; fein deutfcher Styl ift rein und fürnig 5 feine 
mufifalifchen Kenntniffe find aus der Erfahrung 
und eignem tiefen Nachdenfen abgefrhöpft. Er ift 
einer der Erften, der das VBedürfniß fühlte, den 
äſthetiſchen Theil der Tonfunjt, wie den mas 
thbematifchen zu bearbeiten. Da er ein ftudierter 
Mufifer ift, und die mit der Mufif verwandten Wif- 
jenfchaften und Künfte genau fennt; fo läßt fich 
auch von feinen Schriften nicht anderes als etwas 
Gründliches und Schönes erwarten. Schade! daß 
wir nur abgeriffene, in alphabetifcher Ordnung vor: 
getragene Grundſätze von ihm haben, woraus fich 
fein Syſtem fchwerlich beftimmen läßt. 

Sriedmann Bach. Unjtreitig der grüßte Or— 
gansft der Welt! Er iſt ein Sohn des weltberühm- 
ten Sebaſtian Bachs, und hat feinen Vater im 
Orgelſpiel erreicht, wo nicht übertroffen. Er be: 
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fit ein fehr feuriges Genie, eine fhöpferifhe Ein: 
bildungsfraft, Driginalität und Neuheit der Ge— 
danfen, eine ftürmende Geſchwindigkeit, und die 
magifche Kraft, alle Herzen mit feinem Drgelfpiel 
zu bezaubern. Der Natur der Drgel bat er fid 
ganz bemächtigt; fein Regifterverftändnig hat ihm 
noch niemand nachgemacht. Er mifcht die Regi— 
fter, ohne fein Spiel nur einen Augenblid zu un: 
terbrehen, — wie der Maler feine Farben auf 
der Pallette; und bringt dadurch ein bewunderne- 
würdiges Ganzes hervor. Seine Fauft ift eine 
Riefenfauft, die durch tagelanges Spielen nicht er— 
mattet. Contrapunft, Ligaturen, neue ungewöhn— 
liche Ausweichungen, herrliche Harmonien und äu— 
Berft ſchwere Sätze, die er mit der größten Rei— 
nigfeit und Richtigfeit berausbringt, herzerheben— 
des Pathos, und bimmlifhe Anmuth, — all dieß 
vereinigt Zauberer Bach in fih, und erregt da— 
durch das Erftaunen der Welt. Sft die Orgel gut 
und vollftändig, fo verlangt man feine Snftrumen- 
tenbegleitung mehr, wenn Bach fpielt: er erfest 
ein Drchefter von hundert Perfonen durch feinen 
Schöpfergeift. Außer feinem großen Vater, bat 
noch niemand dad Petal mit diefer Allgewalt re= 
giert, wie er, Er nimmt dad Thema einer Fuge 
mit den Füßen auf; macht Mordenten und Tril: 
ler mit den Füßen, und durchdringt die allerzahl: 
reichfte Gemeinde mit feinem Fußtritt. Schade! 
daß feine Drgelcompofitionen foftbarer und ſelte— 
ner als Gold find; doch ift es ein Troft für die 
. Kunft, daß diefer erſte Meifter feine Orgelftüde 
felbft fammelt, und verſprochen bat, fie El fei- 
nem Zode herauszugeben, 
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Elifabetb Mara, geborene Schmehling. Eie 
und die oben bezeichnete Gabrieli mwetteifern mit 
einander um den Lorbeer des Gefanges; alle wah⸗ 
ren Kenner aber haben ihn bereits für die Mara 
entſchieden. Ihre Tonleiter iſt von erſtaunlichem 
Umfang: fie reiht vom Tenor a bis ins e, folg= 
lich durch neunzehn goldene Sproffen, mit höchfter 
deinheit und Richtigkeit hinauf. Sie liest alles 
vom Blatt weg, mas man ihr vorlegt; ift im 
Adagio fo flarf, wie im Allegro. In ihren Bra: 
vour= Arien bringt fie die erſtaunenswürdigſten 
Läufer mit der äußerften ©enauigfeit beraus; 
Sechzehntel und Zweiunddreißigftel ftößt fie mit 
folder Kraft ab, daß es ihr fein Violinift gleich: 
thut. Ihre Stimme ift Mar und durchfchneidend. 
Cie fingt mit ganzer und gebrochener Etimme 
oder (sotto voce) mit gleicher Ecyönheit. Shre 
Zriller, Fermaten, Mordenten, Läufer, Mezzotinto, 
fonderlich ihre Cadenzen find unvergleichbar fchön. 
Alles dieß vereinigt fie mit einer Herzensfülle, die 
in jeden Hörer überftrömt, und ihn mit Entzüden 
erfüllt. In jedem Style find fie gleich vortrefflich. 
Ihr gelingt ein Lied, wie ein Choral, weil fie die 
weißen Noten mit ausnehmender Kraft hebt und 
trägt. Sie hat nie in der Komifchen gefungen, 
doch bat fie, wie alle große Singerinnen, Saunen 
— und bleibt fich nicht immer gleich. Als der 
Großfürſt in Berlin war, folte fih die Mara in 
einer neuen Dper audzeichnen. Sie fang aber aus 
Caprice fchlecht, weil man ihr nicht diejenige Rolle 
gab, die fie verlangte. Lächelfid fagte der König 
zu dem Großfürften: «Leichter wird mir es, die 
200000 Köpfe meines Heer zu lenken, als dies 
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Meiberföpfchen bier.« Shr Mann, Mara, ıft ein 
fehr guter Violoncelift, nur zu fehr für. fi eins 
genommen. 

Duport der Aeltere hat ihn gedemüthiget; 
denn diefer fpielt das Violoncell mit ſolcher Zau— 
berfraft, daß man fehwerlich feines gleichen in Eu— 
ropa finden wird. Er lenft den Bogen mie im 
Sturme, und regnet Töne herunter. Er ſchwin— 
delt über die Außerfte Höhe des Griffbret3 hinaus, 
und verfehwindet endlich im zarteften Slagiolettenton. 
Seine Concerte und Sonaten find fo ſchwer ge— 
feßt, daß fie nur Jäger in Anspach herauszu— 
bringen meiß. 

Ernft Eihner. Diefer Liebling der Grazien 
fpielte den Fagot mit ungemeiner Anmuth. Er 
nabm ihm feinen brummenden moquanten Ton 
ganz und gar, und ftimmte ihn zum feinften Te— 
nor, und zum lieblichften Gonter= Alt hinauf. Holde 
Anmuth und zerfehmelzende Süßigfeit war fein 
Vortrag, fo wie der Styl feiner Compofitionen. 
Nur häuft er zu viel Zuderwerf in feine Compo— 
fitionen, und zerftört dadurch die Einheit des Sa— 
Bed. Daher wird fein Styl öfters fledig, und 
manches Stud von ihm feheint mehr als ein Mo= 
tiv zu haben, Friedrich der Große pflegt ihn nur 
Defert zu nennen; hingegen der Kronprinz genoß 
ibn als flarfe Speife. Er blieb fein Liebling bis 
er ftarb — leider! für die mufifalifche Mufe viel 
zu fruh! | 

Reichard. Mitdiefem Manne, den erft die Nach— 
welt groß nennen wird, begann eine ganz andere mu— 
fifalifche Epoche zu Berlin. Der König machte ihn 
zum Gapellmeifter feines Muſikchors und Driheiters: 
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eine höchft wichtige Stelle, wenn man es nicht vere 
gift, daß er Grauns Nachfolger war! Er bildete 
ſich zu dem großen Poſten eined Gapellmeifters 
durch Selbftftudium und Reifen. Das Clavier und 
die Violine fpielte er mit großer Leichtigkeit ,„ und 
bi8 zur Meifterfchaft. Sein Sat ift meifterlich. 
Er zieht dad Genie der mufifalifchen Krittelei vor, 
und behaupter: Gedanfen ded Genies laffen fich 
nicht immer entziffern, wie ed feine Vorgänger 
verlangten. Anatomirte Schönheit feheint ihm ein 
Unding zu ſeyn. Er ftürzte ſich in den gährenden 
Klumpen falter Theorie, wie Curtius in Peſtpfuhl; 
nur mit dem Unterfchied, daß fich die Seuche nicht 
ganz legte. Er ift Schriftfteller, Componift und 
Birtuod. Seine Grundſätze über die verfchiedenen 
Etyle der Tonkunſt find unverbefferlih. Der Ge— 
fang gebt ihm über alles, und die deutfche Dichte 
funft zieht er allen andern für die Mufif vor. 
Seine Opern, feine Concerte und Kammerftüde 
überhaupt, find in fehr ſchönem Style bearbeitet. 
Unter den mufifalifchen Schriftftellern iſt er einer 
der erften. Sein Vortrag iſt vortrefflib. In 
feinen mufifalifchen Reifen ſowohl, als in feinen 
Briefen ſchwimmen Grundfäse, die der wahre Mu— 
fifer mit Sorgfalt herausangeln muß. Sein mus 
fifalifhed Kunftmagazin ift voll von großen Beer 
merfungen, die nur der Dümmling verfennen fann. 
Er bat einige Gefänge aus der Meffiade in Mus 
fif gefeßt, die mit dem großen Dichter wetteifern, 
und ein ficberer Beweis von feinem erhabenen Ge: 
fhmad ift, wenn Reichard fagt: Er fünne feinen 
größern Dichter ald Klopſtock; fo beweist dad zur 
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Genüge fein richtiges Gefühl. Was er vom Cho— 
ral fagt, und von der Einfleidung des Kirchenge= 
fangs überhaupt, ift beinahe apoftolifch: er iſt hie— 
rin mit Recht ein Liebling Lavaterd und aller 
Frommen. eine vielen Feinde zog er fi) dadurch 
zu, daß er zu haftig gegen den Strom ſchwamm, 
und auf einmal der Theories und der Modewuth 
fteuern wollte: ficher wird alfo erft die Nachwelt 
das Verdienft dieſes Mannes entfcheiden. Gewiß 
ift e8 aber, daß er mehr will, ald er durdhfegen 
kann; er ift gleichfam ein mufifalifcher Pietiſt. 
Friedrich der Große ſelbſt vollendet end— 
lich die Rolle des erhabenen muſikaliſchen Schau— 
ſpiels zu Berlin. Hinter ihm war es Nacht, und 
vor ihm ging ein Licht auf, in welchem ſich ganz 
Europa ſonnte und wonnte. So wie er in allem 
Schöpfer war, ſo auch in der Tonkunſt. Aeußerſte, 
auf Urgrundſaͤtze zurückgeführte Genauigkeit, war 
fein erſtes Geſetz. Dieſem Geſetze blieb er uns 
wandelbar treu, und ließ die modiſchen Erfindun— 
gen in der Tonkunſt eben ſo gleichgültig darum 
ſchwärmen und ſauſen, — wie den Schlachtſturm 
um feine Ohren. Er hörte alles. Die größten 
Birtuofen der Welt hatten in Berlin ihr Odeum; 
er aber urtheilte immer nach feinen einmal anges 
nommenen Grundfägen. Alle Gaufeleien der Ton= 
fünftler ohne inneres Mark, das heißt, ohne rich- 
tig beftimmte Theorie, — glitfehten an feiner 
Felfenfeele wie Staubregen ab. Er felber fpielte 
die Flöte ald Meifter, arcompagnirte vortrefflich 
mit dem Flügel, und verftand den Sat meifter- 
haft. Zu vielen der Oraunifchen Arien bat er 
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die Modiven angegeben. Mit einem Wort: Frie- 
drich der Große ift auch der Schöpfer einer der 
erften mufifalifchen Schulen, fo wie er der Schoͤ— 
pfer einer der berühmteſten politifchen und tac= 
tiſchen Schulen der Welt ift. 
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Sähfifhe Schule. 
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Die Sadfen haben fich von den älteften Zeiten 
ber durch ihren Hang für die Tonfunft ausgezeichnet. 

Wittefind, ein wahrhaftig großer Mann — 
hielt ein Chor Sänger und Snftrumentiften, wo— 
durch er feine Heere zum Streit beflammte. Als 
dad Chriftenthbum in Sachſen eingeführt wurde, fo 
war Dtto der Erlauchte der Erfte, der die Kirchen: 
mufif in feinen Staaten einführte. Der lateinifche 
Sefang fand zwar lange Widerftand bei den Sad: 
fen; endlih aber brach er doch durch unter den 
Herzogen aus dem billungifhen Stamme. Hein: 
rich der Löwe verbefferte die Kriegsmufif, und 
führte nie feine Heere ind Schlachtfeld , ohne die 
mutberwedende Tuba. Er felbft blies die Trom— 
pete ald Meifter, und pflegte zu fagen: Ohne Sang 
gibtd feinen Waffendrang. Und fo ging ed fort 
bi8 auf die Zeiten Luthers, deffen unfterbliches 
Verdienft um die Mufif wir fehon oben gezeigt 
haben. Den Sachſen haben wir den berzergrei- 
fenden Kirchengefang zu verdanfen. Ehemals 
war ed durch ganz Deutfchland Sitte, daß nur die 
Chorheren und Chorfnaben fangen. Aber Luther 
behauptete mit vollem Rechte, daß der Gefang ein 
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heil des Gottesdienſtes ſey; und von diefer Zeit 
an tünten alle Tempel von heiligen Hymnen wies 
der. Bon Sachſen aus verbreitete fich diefe große 
Sitte durch ganz Deutfchland; und ift in den neue- 
sten Zeiten durch die Reformation der Katholiken 
allgemein geworden. Die Feinde Luthers pflegten 
zu fagen. »Luther hat ung mehr dur Sang als 
durch feine Lehre gefchadet.« 

Moriz unterhielt ein vortreffliches Mufifchor. 
Er führte die figurirte Kirchenmufif durch ganz 
Sachſen ein, legte Singfchulen an, und gab ihren 
Vorftehern den Titel Cantoren. — Bi8 aufden 
beutigen Tag find diefe vortrefflichen Mufifanftal- 
ten in Sachſen und haben die größten Mufifer 
bervorgebracht, welche der Stolz Deutfchlands und 
der Neid des Auslandes find. Sa, die Sadfen 
haben fich durch viele Zahrhunderte in der Mufif 
fo ausgezeichnet, daß die Welfchen unter dem Wort 
Saffone ganz Deutfchland begreifen — ein Land, 
das fie allein für ihre würdige Nebenbuhlerin in 
der Zonfunft erfennen. As Churfürft Auguft 
König von Polen wurde, da befam die Tonfunft 
dafelbft einen neuen Schwung, und ihre bisherige 
Einfalt artete faft in perfifhe Schwelgerei aus. 
Er verfihrieb die größten Sänger und Componi— 
ften aus Stalien, und war einer der Erften, der 
den welfchen Geſchmack mit dem deutfchen ver- 
flüßte. — Diefe Verflößung ift von Auguftd Zei: 
ten an ein Hauptcharafter der deutfehen Tonkunſt 
worden. Es gehört daher ein großer Kenner dazu, 
dad Eigenthümliche des urdeutfchen mufifalifchen 
Styls von der Vermifchbung mit dem welfchen zu 
fordern, 
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Unter diefem prachtliebenden Könige wurden zu= 
erft Dpern nah welſchem Geſchmack aufgeführt, 
und zwar mit größerer Pracht, ald in Stalien felbft. 
Elephanten und Löwen ſah man da nicht ausge: 
ftopft, wie in Welfchland, fondern in furchtbarer 
MWirflichfeit auftreten. Decorationen, Mafchines 
rien, Slugwerf, das alles erblidte man zum erften= 
mal in Deutfchland in feiner vollen Herrlichkeit. 
Nur war fein DOrchefter zu ftarf und zu fehr durch 
einander gemifcht, ald daß es gehörig hätte wir: 
fen fünneu: man verglich es mit dem Tofen des 
Meeres, das die hülferufende Stimme des Noth— 
leidenden verfchlingt. Von dieſer Zeit an befam 
ber Geſchmack der Sachſen in der Tonfunft eine 
neue Richtung; denn alle übrigen Sachſen bilde- 
ten fich nach Dresden. 

Auguft Il. behielt diefen Enthuſiasmus flır 
die Tonfunft. Die Opern dauerten in ihrer un: 
gewöhnlichen Pracht fort, daß fogar Welfche ber: 
beiftrömten, und mit heimlichem Neide den Fort: 
gang der füchfifhen Tonkunſt anfchielten. Unter 
feiner Regierung bat ſich das Orcheſter immer mehr 
abgeglättet, und Stärfe mit Anmuth zu vereini= 
gen gelernt. Die größten Componiften der Welt 
find aus diefer Schule hervorgegangen, und zwar 
nicht bloße Grübler und Krittler, fondern gründ= 
liche, wahrhaft genialifche Tonſetzer, die geradezu 
aufs Herz wirkten. 

Die erften Sapellen Europens find in dieſem 
Sahrhunderte mit Eachfen befett gemwefen. Sie, 
die Sachſen allein, fünnen mit ganz Welfchland, 
obne dad übrige Deutfchland metteifern. Wenn 
die Zonfunft einen Tempel hätte, fo müßten fol: 
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gende Büſten darin ald heilige Denfmäler auf: 
geftellt werden. 

Joh. Dav. Heinichen, groß im Kirchen— 
ſtyl, größer noch in der muſikaliſchen Theorie. 
Sein Generalbaß in der Compofition ift bis auf 
unfere Zeiten von allen gründlichen Mufifern als 
ein - kanoniſches Buch verehrt worden. Er drang 
tief ind Weſen der Tonfunft ein, berechnete ihre 
feinften Berbältniffe, zeigte die Myftif der gegen: 
feitigen Bewegung, oder den Motus contrarius; 
lehrte die Bälle mit äußerſter Gewiffenhaftigfeit 
beziffern ; machte den Accompagniften auf die Beuge 
famfeit aufmerffam, ſich unter den Sang zu ſchmie— 
gen, und gab die berrlichiten Grundſätze zur Geb: 
funft. Indeſſen blift durch feinen Satz eine ge— 
wiſſe Aengftlichfeit durch, die feine allzu weit ausge: 
breiteten theoretischen Kenntniſſe veranlaffen mußten. 

Sebaſtian Bach. Unftreitig der Orpheus der 
Deutfchen! unfterblih durch ſich, und unfterblich 
durch feine großen Söhne. Schwerlich hat die Welt 
jemald einen Baum gezeugt, der in einer Schnelle 
fo unverwesliche Früchte trug, wie diefer Cedern— 
baum. Sebaftian Bach war Genie im höch— 
ften Grade. Sein Geift ift fo eigenthümlich, fo 
‚riefenförmig, daß Sahrhunderte erfordert werden, 
bis er einmal erreicht wird. Er fpielte daß Cha— 
vier, den Flügel und dad Eymbal mit glei: 
her Schöpferfraftz; und in der Orgel — — wer 
gleicht Shm? wer war ihm je zu vergleihen? — 
Seine Fauſt war gigantifh. Er griff z. B. eine 
Duodezem mit der linfen Hand und colorirte mit 
den mittlern Fingern dazwifchen. Er machte Läufe 
auf dem Pedal mit der äußerften ©enanigfeit; 
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zog die Regifter fo unmerflich durch einander, daß 
der Hörer faft unter dem Wirbel feiner Zaubereien 
verfanf. Seine Fauſt war unermüdet und bielt 
tagelanges Drgelfpiel aus. Er fpielte das Cla— 
vier eben fo ftarf ald die Drgel, und umfchrieb 
alle Theile der Tonfunft mit atlantifcher Kraft 5 
der fomifhe Styl war ihm fo geläufig, wie der 
ernfte.. Er war Virtuos und Componift in glei= 
bem Grade. Was Newton ald Weltweis 
fer, war Bach als Mufifer. Er bat fehr 
viele Stüde geſetzt, ſowohl für die Kirche, als für 
die Kammer, aber alled in einem fo fcehweren Style, 
daß feine Stüde heut zu Tage höchſt Selten ges 
bört werden. Seine Sahrgänge, die er für die 
Kirche fehrieb, trifft man jetzt außerft felten an, 
ob fie gleich ein unerfchöpfliher Schag für den 
Mufifer find. Man ftößt da auf fo fühne Mo: 
dulationen, auf eine fo große Harmonie, auf fo 
neue melodifche Gänge, daß man das Driginalge: 
nie eined Bach nicht verfennen fann. Aber die 
immer mehr einreißende Kleinheitsfucht der Neue— 
ren bat an folchen Riefenftüden beinahe ganzlich 
den Gefchmad verloren. Eben dieß laßt ſich von 
feinen Orgelftüden behaupten. Schwerlich bat je 
ein Mann für die Orgel mit folchem Zieffinn, fol: 
chem Genie, folcher Kunfteinficht gefchrieben, als 
Bach — aber ed gehört ein großer Meifter dazu, 
wenn man feine Stüde vortragen will; denn fie 
find fo ſchwer, daß faum zwei bis drei Menfchen 
in Deutfchland leben, die fie fehlerfrei vortragen 
fünnen. Eine Phantafie, eine Sonate, ein Eon: 
eert oder figurirter Choral für die Orgel von Bad 
gefest, — bat gemöhnlih ſechs Zeilen: zwei 
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für da8 obere Manual, zwei für untere und zwei 
für dad Pedal. Die Negifter find meiftend be= 
merft, die man in der Gefchwindigfeit zu ziehen 
bat. Das Pedal ift ungewöhnlich befchäftigt, und 
die Ligaturen, die. laufenden Sätze und andere Ver— 
zierungen für die Drgel find fo ſchwer gefest, daß 
man oft ftundenlang über einer Zeile nachdenken. 
muß. Ueberdieß bat öfters die linfe und rechte 
Fauſt Decimen = auch Duodecimen: Griffe, die nur 
ein ©igant berausbringen fann. 

Bachs SlavierzArbeiten haben zwar die 
Grazie der heutigen nicht, fie erſetzen aber diefen 
Mangel durch Stärfe.. Wie viel fünnten unfere 
beutigen Slavierfpieler von diefem unfterblihen Manne 
lernen, wenn e8 ihnen nicht mehr um den leichten 
Beifall der Modeinfecten, als um den wichtigern 
großer Kunftverftändigen zu thun wäre! — Die 
Baͤchiſchen Stüde find nicht Ueberfegungen aus ans 
dern Snftrumenten, fondern wahre Slavierftüde: 
er verftand die Natur des Inftrumentd ganz; feine 
Sätze ftärfen die Kauft, und füllen das Ohr. Beide 
Hände find in gleicher Befchäftigung, fo dag nicht 
die linfe erlahmt, wenn die rechte erftarft. Auch: 
bat er einen ſolchen Reichthum von Ideen, daß 
ibm niemand als fein eigener großer Sohn darin 
gleich kommt. Mit all diefen Vorzügen verband 
Dad noch das jeltenfte Talent zur Unterweiſung. 
. Die größten Drgel= und Flügelfpieler durch ganz 
Deutjchland haben fih in feiner Schule gebildet; 
und wenn Sachen bierin noch bi8 diefe Stunde 
einen merflichen Vorzug vor andern Provinzen hat; 
fo muß es dieß dem gedachten großen Manne als 
lein verdanken. 
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Händel. Wieder ein Rieſe! Er war auf der 
Univerfität Halle geboren, und zeigte von Jugend 
auf ein außerordentliches mufifalifhed Genie. Der 
erft gedachte große Bach war von Kindheit an 
fein vertrautefter Freund. — Händel fpielte die 
Drgel und das Clavier vortrefflich, und machte fich 
dadurch fehon in feiner Jugend weit und breit be= 
fannt. Sn feinem dreizehnten Sabre feste er ſchon 
eine Dper in Hamburg. Er reiste darauf nad 
Stalien, und fchrieb dafelbft Opern und andere 
Stücke, die ungewöhnlichen Beifall fanden. Auch 
befiegte er da den großen Scarlatti im Clavier; 
und hatte noch nicht 24 Sabre erreicht, fo war 
fein Ruhm in Europa allgemein. Einige reifende 
Engländer nahmen ihn mit fih nah London; 
und bier war ed, wo er endlich den Drebfreis 
fand, der weit genug für feinen Genius war. Er 
wurde dafelbft Ffüniglicher Sapellmeifter, und fpielte 
über fünfzig Sabre lang eine Rolle, dergleichen 
wohl fein Mufifer jemals in England gefpielt hat. 
Er wurde von den Britten faft angebetet, und er= 
warb fich ein fehr großes Vermögen. In Welt: 
münfter unter den größten Männern der Nation 
bat er jest fein Grab. Kein Mufifer ift aber au 
je in den Geift der Britten fo tief eingedrungen, 
wie diefer. Zuerft fludirte er die englifchen Dich: 
ter mit dem größten Eifer; dann feste er einige 
ihrer beften Stüude in Mufif, Aleranderd Feſt von 
Dryden hat feinen Ruhm auf immer befeftigt. Die: 
ſes Stud wird alle Jahre noch in London am 
Cäciliatage mit immer wachfendem Beifall aufge: 
führt. Es ift einfach, erhaben und reich an Ges 
niezugen, Handel bat den Geift des geninlifchen. 
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Drpden fo ganz erreicht, daß es feitdem fein Mu— 
ſiker wieder wagte, dieſe Meifterpoefie in Mufik 
zu ſetzen. 

Namler hat einen deutfchen Text unter diefe 
Compofition verfertigt, wodurch der Deutfche in 
den Stand gefest wird, felbft über den Ausdrucd 
zu urtheilen. Auch die Gantate Cäcilia vom Pope 
bat Händel componirt, und faft mit gleihem Glücke. 
Pope reichte dem Tonſetzer nicht fo reichen Stoff 
zu großen Sedanfen dar wie Dryden, daher fonnte 
auch Händel hier fein Genie nicht fo äußern. Doc 
ift auch diefes Stück von den Engländern fehr gut 
aufgenommen worden, und wird noch heute öfters 
in London aufgeführt. Händel hat fehr viele Opern 
verfertigt — in welfcher und englifcher Sprache, 
mobei fein Beifall bis ans Ende flieg. Der Geift 
feiner Opern hat etwas ganz Eigenthiimliched. Die— 
jenigen, fo er in Welfchland feste, find bis auf 
einige Mienen deutfcher Eigenheit ganz welſch. Die 
in England verfertigten haben ſehr viel vom eis 
genthümlichen Charafter diefer Nation angenom: 
men. Händel wählte zum Beifpiel oft ein allge: 
mein beliebtes Volkslied und bracdte es mit 
Verfhönerungen und fünftlichen Abwechslungen aufs 
Theater. Diefem Kunftgriff bat er die enthufia- 
ftifhe Verehrung zu danfen, womit ihn die Brit: 
ten bis and Ende feiner Laufbahn belohnten; und 
noch jetzt behaupten fie, Händel übertreffe alle Mu— 
fifer, die jemals gelebt haben. Auch die Kir: 
benftüde, welche Händel in London verfertigte, 
find bis auf diefe Stunde von feinem andern ver: 
drangt worden. 

Händel war ein vortrefflicher Contrapunktiſt, doc 
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opferte er niemald das Genie der Kunft auf, mie 
man einigen feiner Landsleute mit Recht vormwirft. 
Auch feine Rammerftüde, fonderlih einige Dre 
gelfonaten und Fugen, werden fich erhalten, 
fo lange noch wahrer mufifalifcher Gefhmad in 
der Welt feyn wird. Handel war ein Mann von 
ungewöhnlicher Leibesfraft; einer der ftärfften Effer 
in London und nie in feinem Leben franf. — 
Mit einem foldhen Körper fonnte ein "folcher Geiſt 
Zhaten thun! — Händel war 3. B. fühig, ſtun— 
denlang mit der größten Force auf der Koppel zn 
fpielen, ohne fich über Müdigkeit zu beflagen. Seine 
Fauft war fo weitgriffig wie Bachs feine; daher 
ſind einige Sätze in feinen Orgelftüden fo ſchwer 
herauszubringen. Auch die Theorie anderer In— 
firumente verftand Händel vollfommen. Kurz, er 
ift eines der ausgebildetften Genies, die jemals 
gelebt haben. . 

Gottfr. Aug. Homiliud, Ein fehr gründ- 
licher Kirchenftylift. Er verftand fonderlich die Kunft, 
einen Chor zu fesen, meifterhaft. Einfalt, Hoheit‘ 
und Würde charafterifiren feine Chöre, Er furbt 
nicht ängſtlich harmonifhe Gänge — und findet 
fie doch. Man füngt jest an, feine Arbeiten im 
Drud zu geben, und zwar eben zu gelegener Zeit: 
denn die Kirchenmufifer verfallen unter den Pro: 
teftanten immer mehr. Homilius bat auch das 
Verdienft, manden gründlichen Künftler gebildet 
zu haben, worunter gewiß Hiller einer der er— 
ften if. Wenn Homilius die Rofalien zu häufig 
braudbt, fo muß man es mit dem G©eifte feiner 
Zeit zu entfehuldigen wiffen. Noch vor dreißig 
bis vierzig Jahren fonnte man die Wiederholung 
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eined Satzes in einer andern Tonart gar wohl hö— 
ren, und glaubte die Wirfung dadurch zu verftärfen. 

Lorenz; Chriſtoph Mizler von Kolof. 
M. Dh. Dr. der Arznei Gel. Hofrathb, Leibmedi— 
cus und Hiftoriograph zu Warfchau, hielt fich meh: 
rentheil8 in Warſchau auf, fpielte das Clavier 
ſehr gut, und ift einer der berühmteften deutſchen 
mufifalifhen Schriftfteller. Seine muſikaliſche 
Bibliothek war das erfte deutfche Sournal. Es 
ift in einem guten Tone und mit vieler Einficht 
verfaßt. Mizler hatte die mufifalifche Gefchichte 
gründlich ſtudiert; nur ift feine Theoriewuth un— 
erträglid. Er glaubte z. B., die mathematifche Bes 
rechnung eines Studd fey dad Wefen der Ton: 
funft: dadurch wurden feine eignen Compofitionen 
ſteif und geſchmacklos, und fchon bei feinen Leb— 
zeiten zu Warfehau, Leipzig und Dresden ausge— 
pfiffen. Inzwiſchen gebühret Mizlern immer der 
Danf der Nachwelt, daß er fo viel ruhmlichen Fleiß 
auf die Theorie der Mufif verwandte. Man fann 
noch heute fehr viel aus feinen Schriften lernen, 
wenn man Geduld genug bat, ſich durch feine 
Spisfindigfeiten hindurchzuarbeiten. 

Joh. Gottfr. Müthel. Aus Bachs Schule; 
einer der erſten und tieffinnigften Orgel- und Flü— 
gelfpieler.. Seine Stücke haben ein ganz eigen= 
thümliches Gepräge — dunfel, finfter, ungewöhn— 
lich modulirt, eigenfinnig in den Gängen, und 
unbeugfam gegen den Modegefchmad feiner Zeit: 
genoffen. - Uber eben dies originelle Gepräge ſei— 
ned Geifte8 verdient ed, daß ihn der Clavierift 
ftudiere, und fi dadurch an Mannigfaltigfeit des 
Vortrags gewoͤhne. Müthel ſelbſt ift ein vortreff- 

Schubart’s gef, Schr. V. 8 
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liber Spieler, dem felbit Burney volle Gerechtig— 
feit mwiederfahren ließ, und der verdiente in der 
mufifalifhen Welt befannter zu feyn, als er es 
wirflich if. Allein er hullt fih in feine Verbor— 
genheit ein, und liefert uns nur von Zeit zu Zeit 
Soncerte, Sonaten und andere Slavierftude, welche 
mein Urtheil rechtfertigen, 

Hiller. Mufifdirector in Leipzig; der Lieb— 
lingscomponift der Deutfchben. So fehr Hiller den 
welfchen Gefang ftudierte, fo ftudierte er doch noch 
weit mehr den deutfchen, daher fehneiden feine Ge— 
fange fo tief in unfer Herz ein, daß fie durch ganz 
Deutfchland allgemein geworden find. Welcher Hand— 
werföburfche, welcher gemeine Soldat, welches Mäd— 
chen fingt nicht von ihm die Lieder: »Als ich auf 
meiner Bleiche ꝛc.« »Dhne Lieb und ohne Wein ıc.« 
und verfchiedene andre ? Sm Volkstone hat Hil— 
lern noch niemand erreicht. Er ift der Erfte, der 
nad Standfuß fomifche Opern in deutfcher Sprache 
auf die Bühne gebrabt bat. Sein luftiger 
Schufter — feine Sagd; fein Dorfbarbier; 
feinErntefranz, und mehrere andere Opern haben 
allgemeine Senſation in Deutfchland hervorgebracht. 
Es gibt fein Theater unter ung, wo fie nicht mehr 
ald einmal aufgeführt worden wären: und dieß 
bat man nicht fowohl dem Zerte, der oft ziem= 
lihb nafeweis ift, fondern vielmehr dem berrli= 
chen Geſange zuzufchreiben, womit Hiller diefe Opern 
zu befeelen wußte. Auch in der höhern Arie bat 
ſich Hiller oft als Meifter gezeigt. Wer kann 3.8. 
dad Stud: »Bild voll göttlich hoher Reize ıc.« 
ohne Entzüden anhören? Auch feine Chöre find 
gut bearbeitet, und zeigen einen Mann an, der 
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die Zonfunft auf allen Seiten ftudiert hat. Da 
Hiller ungemein vieles fchrieb, fo wurde er fich 
oft fehr ungleich; das Lied aber gelang ihm im= 
mer. Er gab Kinderlieder und mehrere Samm: 
lungen von deutſchen Gefängen heraus, die alle 
noch lange tönen werden, wenn fehon taufend Mo— 
delieder verhallt find. Auch als theoretifcher Schrift= 
fteler bat fih Hiller zu feinem Ruhme gezeigt. 
Er fchrieb einige Sabre mufifalifhe Neuig: 
feiten, die er zulebt als eine Zeitung heraus: 
gab, worin viel Geſchmack und Kenntniß herrfcht. 
Durch diefes Blatt find manche wichtige mufifa= 
lifche Bemerfungen unter uns in Curs gefommen. 
Hiller zeigte fi) zwar als großer Theoret; er fegte 
fi) aber doch dem theoretifchen Unfug entgegen, 
indem er und mehr auf die Aefthetif der Tonkunſt 
aufmerffam machte. Schade, daß feine Zeitung 
nicht fortgefegt worden! Sein mwichtigfted Werf iſt 
feine vortrefflibe »Anweifunggzur Singfunft,« 
die er mit den nöthigen Muftern zu Leipzig in 
Duart herausgab. Sein Styl ift fhön und fach- 
gemäß; die Grundſätze find von den größten Mei— 
ftern, und aus eigner Erfahrung abgezogen; die 
Beifpiele nach den Bedurfniffen unfrer Nation ge: 
wählt, und auch auf den Choralgefang ausgedehnt. 
Wenn man damit verbindet, wad Vogler über 
die Bildung der Stimme gefagt bat, fo befigen 
wir Deutfche in diefem Fach etwas Vollftändiges, 
womit wir dem Auslande Trotz bieten Fünnen, 
Hiller bat nach diefen Grundfäsen eine Sing: 
ſchule in Leipzig angelegt, woraus bereitd Die 
‘größten Sänger und Gängerinnen bervorgegan= 
gen find, 
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Sobann Gottfried Walter War Mus 
fifdireetor in Weimar. Er fpielte die Drgel mei— 
fterbhaft, und fegte ein paar Kirchen-Jahrgänge 
mit vieler Grüundlichfeit. Was ihn aber am mei= 
ften berühmt machte, war fein mufifalifches Le— 
rifon. Bor ibm batte noch niemand ein Buch 
diefer Art gefcbrieben. Es ift für feine Zeiten un— 
gemein reichhaltig, und auch heutiges Tags noch 
ein unentbehrliches Hülfsmittel, fonderlich was den 
biftorifehben Theil der Mufif betrifft. Die Auslän= 
der, vorzüglich Martini, fprechen mit vieler Ach= 
tung davon. Es wäre zu wünſchen, daß dieſes 
Buh von einem Hiller oder Forfel wieder 
neu aufgelegt und mit den nöthigen Vermehruns 
gen bereichert würde. An Hülfsmitteln fehlt es 
und jet ganz und gar nicht, da Rouffeau, Miz- 
ler, Marpurg, Gerbert, Forfel und andere, vor 
trefflihe Beiträge dazu geliefert haben. Walters 
Sohn war einer der beften Drganiften Deufchlands, 
fonderlih ein Meifter im Pedal; nur verfün- 
ftelte er den Choral zu fehr. Er war lange Mu: 
fifdirecter in Ulm, und ftarb zu Weimar in feis 
nes Daterftadt, 

Scheibe. Ein großer Theoret, und ein vor: 
trefflicher Seber. Er wurde Gapellmeijter in Co— 
penhagen, und lieferte manches Werf, das auf 
Unfterblichfeit Anfpruhb macht. Wenige Zonfeser 
wußten das Necitativ fo meifterhaft zu bear: 
beiten, wie er; auch feine Arien find reich an 
lieblichen Gängen, und feine Chöre volltünig und 
ftarf. Die von ihm gefesten italiänifchen Opern 
erhielten nicht fo viel Beifall, weil er vielleicht 
nicht Stärke genug in der italiänifchen Eprade 
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befaß. Dagegen ernteten feine de utſchen Stücke 
allgemeines Lob. Die größten Dichter, Klopftod, 
Serftenberg, Schlegel und mehrere, lieferten ihm 
Moefien, die er mit vielem Ausdrud in Mufif feste. 
Seine Ariadne auf Naros, und Sephalus und Pro= 
eris, find feine Meiſterſtücke. Er feste auch viel 
für die Kirche, mit echtem Verſtändniſſe des Kir: 
chenftyld. Nebſtdem befaß er eine auägebreitete 
Gelehrfamfeit, befonders in der fehönen Literatur: 
daher ift fein Styl mehr als correct, er ift ſchoͤn. 
Wir befigen einen reichen Vorrath mufifalifcher 
Schriften von ihm, welche den tiefen Forfcher in 
der Zonfunft, wie den Mann von richtigem Ge— 
fhmad verrathen. Der unfterbliche Leſſing bielt 
ihn für den beften mufifalifchen Schriftfteller Deutſch— 
lands. Er verbreitete ſich über alle Zweige der 
Zonfunf. Seine Anleitung zur mufifali- 
ſchen Setzkunſt, wovon er furz vor feinem Tode 
den erften Band in Yuart heraudgab, ift dad Re— 
fultat eines vieljährigen tiefen Forfchgeifted. Schwere 
fich ift auch über diefes große Thema ein beffered 
Werk gefchrieben worden! Wie fehr muß man es 
daher beflagen, daß der Tod des vortrefflichen Man— 
ned dieſe unfchägbare Arbeit unterbrah! Kurz, 
Skheibe war einer der gelehrteften Mufifer une 
fer8 Sahrhunderts! Was ift der hoch berühmte 
Doctor der Mufif, Burney, gegen einen Scheibe ? 

Schweizer. Einer der berühmteften und be= 
liebteften Zonfeter der neuern Zeit. Er vereinigt 
tiefe Gründlichfeit mit ungemeiner Anmuth; ja, fein 
Geiſt verräth in feinen Arbeiten einen gewiffen 
Hang zur Größe, der feine Stüde vor vielen anz 
dern auszeichnet. Nachdem er fich zuerft durch 
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verfchiedene Fleinere Arbeiten beruhint gemacht hatte, 
fo trat er endlih mit Wielands Alcefte auf, 
und der laute Beifall unferd Volks raufchte ihm 
zu. Er bat nicht nur feinen Dichter vollfommen 
erreicht, fondern ihn in mancher Stelle an Em— 
pfindung und Ausdrucd binter fich gelaffen. Wie 
unnachahmlich ſchön ift ed nicht ausgedrückt, wenn 
Alcefte wimmert: »D meine Kinder, meine Kin= 
der!« o und welche neumodifche welfche Arie kann 
mit der Alcefte aus ©. verglichen werden? das 
Wetteifern der obligaten Violinen mit dem Ge— 
fange thut die berrlichfte Wirfung. Auch feine 
Chöre find vol Praht und Würde. Sein Ges 
ſchmack ift nicht neu; Dem ungeachtet pflüdt er 
nur fo viel Blumen aus den modernen mufifali- 
fhen Beeten, ald die Srimbdlichfeit feines Geiftes 
vertragen fann. Seine zweite ernfthafte Oper 
Aurore, ebenfalls von Wieland poefirt, ift eben 
fo fhon und reih an Geniezügen: was er aber 
im fomifchen Felde gearbeitet hat, ift ihm nur 
halb gelungen; denn Schweizerd Geift ift zu groß 
für die mufifalifhe Hanswurſtias. Seine erften 
Dpern find indefjen die Lieblingsſtücke auf den er— 
ften Theatern Deutfchlande. Alle Freunde der Ton— 
funft bedauern e8 gewiß mit uns, daß unfer vor: 
trefflicher Schweizer, au& Hang zum bequemen Le= 
ben, viel zu wenig arbeitet. 

Naumann. Ein geborner Sachſe und jebiger 
Kapellmeifter in Dresden. Er hat fich plöglich durch 
ein echted Meiſterſtück der mufifalifchen Welt an 
gefündigt. König Guftav IIL. ließ nämlich eine 
Dper in fehmwedifcher Sprache verfertigen, Cora 
betitelt, und Naumann feßte fie mit ſolchem Glüd 
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in Mufif, daß fie nicht nur in Schweden, fondern 
in der ganzen mufifalifchen Welt Nachgefühl erregte. 
Naumann in Dresden legte einen deutfchen Zert 
Darunter, in Leipzig wurde darauf dies große Werf 
mit allgebührender Pracht herausgegeben. Tiefe 
Modulationen und neue Harmonien fucht man bier 
vergebens, wiewohl der Satz kryſtallrein ift; aber 
die Melodien find deſto lieblicher, und haben fo 
fehr das Gepräge der Neuheit und der Grazie, 
daß man nichts damit vergleichen fann. Man 
ſchwimmt im Wonnegefüuhl dahin, wenn man die 
drei Schweftern im Sonnentempel, begleitet vom 
Hauche der füßeften Blasinftrumente, fingen hört. 
Die Recitative find fehr gut bearbeitet, und die 
Arien fohmelzend. Wenn Venus einen Kapellmei- 
fter brauchte, fo würde fie gewiß einen Naumann 
wählen 5 fo ganz in Liebe getaucht find feine Ges 
fange. Nur artet er meinem Gefühl nach zu oft 
in Weichlichfeit, manchmal gar in Wolluft aus. 
Seine Töne verflößen fich gleichfam- im Blute des 
Hödrerd, und reizen zum finnlichen Genuſſe. In— 
zwifhen muß man dad für eine Folge vom Tem— 
peramente des Zonfesers halten, denn jedes Werf 
ift des Meifters Nachbild. Naumann verfteht 
die Kunft, blafende Snftrumente am gehörigen Drte 
zu ‚benügen, weit beffer, ald man es bisher von den 
Sachſen gewohnt war. Er hat noch Verfchiedenes 
für. die Ffünigliche Bühne in Stodholm gearbeitet, 
womit aber der König fehr farg thut. Einige Lies 
der, die wir von ihm befifen, find ganz vortreff- 
lich gefchrieben, fonderlih die Verliebten. Kurz, 
niemand verfteht das Amorofo heutiges Tags bef- 
fer, ald der holde, fo ganz in den Geift unfrer Zeit 
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verfunfene Naumann. Hingegen fann man mit vol- 
lem Rechte behaupten, daß ihm bei diefem Stu: 
dium ded Anmuthigen, dad Erhabene faft nie ge= 
lingen fann. 

Georg Benda. Nicht nur der Größte unter 
allen feinen Brüdern, fondern einer der erften Ton= 
feßer, die jemald gelebt haben — einer der Epo— 
chenmacher unfrer Zeit! Er ift gründlich, ohne pe= 
dantifche ©enauigfeit, hoch und niedrig, ernft und 
wißig; im Kirchenz, im Dramatifchene und Kam— 
merſtyle gleich vortrefflih. Seine melodifchen Gange 
find ganz befonderd einfchmeichelnd für jedes ge— 
bildete Dhr, nur blickt zuweilen die ängftliche Miene 
der Kunft hervor; daher find feine Arien nicht alle 
gut auswendig zu lernen. Hingegen find feine Re— 
citative und Chöre fo meifterhaft bearbeitet, dag 
er bierin faft das Perihelium der Kunft erreicht 
bat, Wie unerreichbar find die Chüre in feinen 
Dpern, vorzüglich in Romeo und Julie! In welche 
Zauberlabyrinthe geflochten find feine Duette und 
Zerzette, wie meifterhaft weiß er. die Worte des 
Dichterd zu invertiren! Wenn Rouſſeau in feinem 
mufifalifhen Wörterbuch fagt: der Tert ift in 
der Hand des Compeniften eine Pomeranze, 
die er fo lange drückt, bis ihr der letzte 
goldne Tropfen entträufeltz fo hat dies 
fhwerlich je einer beffer gezeigt, ala Somelli und 
Benda. 

Benda hat noch dies ganz Eigene, daß er, gegen 
das Herfommen, den Contrapunkt auch im drama— 
tifhen Style anwendet. Er braucht 5. B. das 
Alabreve und Fugenartige mehr als einmal, und 
immer mit auönehmender Wirkung. Auch als Er— 
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finder bat er ſich rühmlichft gezeigt. Er war in 
Deutfchland der Erfte, der die mufifalifchben oder 
deflamatorifchen Dramen in Aufnahme brachte, und 
die Sprache des Schaufpielerd durch feine Zauber: 
melodien bob. Diefe feine große Erfindung iſt 
unter dem Namen Melodram bald in ganz Europa 
mit allgemeinem Beifall aufaenommen worden: auch 
diefe berrliche Idee ift alfo von ihm auf deutfchen 
Boden verpflanzt worden. Durch fie ift die Würde 
der Deflamation auf den äufferften Gipfel erhoben. 
Jedes Zeichen der Bewunderung , Ausrufung, Frage; 
jedes Comma, jeder Ruhepunkt, jeder Strich des 
Denfend oder der Erwartung; jedes aufbraufende 
oder finfende Gefühl des Deklamators; jede faum 
merfliche Verflößung der Rede wird durch diefe Art 
der Zonfunft ausgedrückt. Zumeilen ftürzt auch die 
mufifalifhe Begleitung in die Rede felber, aber 
nicht fie zu erfäufen, fondern fie auf ihren Fluthen 
zu tragen. Benda's Meifterftude diefer Art find: 
feine Medea, und Ariadne auf Naros. In 
beiden Melodramen find die Gedanfen und Em— 
pfindungen des Dichter fo ganz durch die Muſik 
ausgedrüdt, daß auch der geizigfte Hörer befriedigt 
vom Parterre, oder aud der Loge geht. Die Er— 
dffnungen zu diefen neuen Schaufpielen und 
die darin vorfommenden Märfche find einzig in 
ihrer Art. Alle bis jest in Gang gebrachten mu— 
fifalifchen Bewegungen hat Benda in diefen Dra= 
men angebracht. Und doch ift alles fo leicht gefest, 
daß nur mäßige Fertigfeit dazu gehört, um ed fchid- 
lich vortragen zu fünnen. Hang zur ſüßen Schwere 
mutb fcheint indeffen doch der Hauptcharafter Ben= 
da’8 zu ſeyn: daher gelingen ihm Stellen diefer Art 
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immer vor allen andern. Das Entſetzliche und 
Skhauervolle aber liegt nicht fo ganz in feiner 
Sphäre. Er würde alfo auch nicht zu einem vol- 
len mufifalifchen Ausleger Shbafefpeare’staugen. 
Eeine Phantafie ift nicht wild, fondern dem Scep— 
ter der Vernunft unterthban. Sein Wis buhlt nicht 
durch Harlefinaden um den Beifall des Publikums; 
fondern er zeigt ſich nur durch die liebliche Au 8: 
bildung feiner mufifalifchen Sdeen. Sein Colorit 
ift nicht blendend, aber außerft licblid, und warm 
wie fein Herz. Auch das Naive gelingt ihm aus— 
nehmend; nur das Grotesk-komiſche mißlingt ihm 
immer. Den Gefang hat er mit großer Kraft und 
Wirkung ftudiert. Eine Stimme von mäßigem 
Umfange fann im Vortrag einer Bendaifchen Arie 
glänzen. 

Auch in Kirchenſtücken hat fich diefer große 
Mann ausgezeichnet. Wir befigen ein paar Kir: 
chen Fahrgänge von ihm, die es dem ganzen Deutfch= 
land beweifen, wie ftarf Benda im kirchlichen Pa— 
thos war. Wo ed in unferm Vaterlande Kirchens 
mufif gibt, da find auch feine Gantaten aufgeführt 
worden. Selbft in den Fleinften mufifalifchen Städ— 
ten; auch auf Dörfern, wo man nur einigermaßen 
Mufit fennt, ift Benda befannt. Nur muß man 
bedauern, daß er die Disfantftimme bisweilen viel 
zu boch gefest hat, ald daß man fie überall heraus: 
bringen fünnte. Dad D 5. 3. gehört ſchon zur 
Leiter der Stimmen von” großem Umfang. 

Und doch ift mit allem Gefagten das Verdienft 
ded großen Mannes noch nicht erfehöpft. Er feste 
auch verfihiedene weltliche Santaten in Mufif. 
Den reißt nicht feine Lalage von Kleift zum Ent— 
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zücken hin ? Thränen ſtürzen, wenn die Etelle be= 
ginnt: Nur einen Drud der Hand zc., und end— 
lih der Seufzer, mit dem dad Stud feblieft, das 
wimmernde Lalage!durdfchneidet Marf und Bein. 
Auch die Slavierftüde diefes Meifters find treff: 
lich gerathen, und bemweifen, daß fein großer Geift 
in verfchiedenen Stylen mit Glück zu arbeiten mußte. 
Und dieſen großen Beifall behauptet nun Benda 
feit dreißig Sahren, nicht in abnehmender, fondern 
in immer fteigender Gradation. Welch einen Glanz 
verbreitet nicht Ddiefer unfterblihbe Mann auf die 
mufifalifhe Geſchichte unſers Baterlandes ! 

Schuſter, aud Dresden gebürtig, jetzt Kapell- 
meifter in Neapel. Schon im fünf und zwanzig— 
ften Sabre trat er als Nebenbuhler des großen So: . 
melli's auf, und rang ihm felbft in Neapel durd) 
_ eine Dper den Preis ab. Sein Sat ift fühn und 
feuervoll. Er verbindet welfchen Melodienſchwung 
mit deutſcher Grundlichfeit, und macht nicht immer 
Verbeugungen vor dem Modegefchmad unfrer ver— 
dorbenen Zeitgenoffen. Er fteigt zwar manchmal 
zum Hörer herab; aber noch öfter zieht er ihn zu 
fih hinauf. Er liebt mehr den fimpeln, alö den 
fraufen Geſang. Seine Snftrumenten = Begleitung 
ift feurig, ohne dem Geſang zu übertäuben. Seine 
Modulationen find kühn und überrafchend 5 feine 
Arienmotive neu und eindringend. Seine Duette 
bearbeitet er mit Grauniſchem Genie. Nur ver: 
nachläßigt er zumeilen feine Chöre, die oft mehr 
braufen und toben, als durch richtige Harmonien 
auf den Hörer wirken. Schuftere Ruhm ift in 
Neapel, Rom, Mantua, Florenz und Turin fo ver— 
breitet, daß ihn die Welfchen felbft unter die er— 
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ften Zonfeser der Zeit erhoben haben. So vor: 
trefflih er im Opernſtyl ift, fo behaupten doch die 
Staliäner, daß er im Kirchenftyle noch trefflicher 
fey. Er bat für den letten Papft, einen großen 
Kenner der Tonfunft, ein Oratorium verfertigt, 
wofür er taufend Zechinen, nebft einer goldenen, 
mit DBrillianten befesten Uhr erhielt. Diefer Um: 
ftand ift defto merfwürdiger, da Schufter ein Zus 
tberaner if. Er bat fogleich das Fortepiano, 
auf weldhem er großer Meifter ift, in Stalien ein= 
geführt, und dem ftolzen Welfchen die Manier ges 
wiefen, died Snftrument zu behandeln. Schuiter 
arbeitet ſchon feit vier Sahren an einer deutfchen 
Dper, wozu ihn ein berühmter Dichter den Tert 
geliefert hat. Wenn diefe erfcheint, fo wird ihn 
Deutfchland noch mehr fennen, und ihn fo hoch 
ſchätzen, ald ihn bereits das Ausland fehäßt. 

Rolle. Hat fih dur feine Kirchen Jahrgänge, 
Kantaten, Dratvrien, Motetten, Orgel: und Kla= 
vierftüde meltberuhmt gemadt. Weußerfte Präci— 
fion des Satzes, Ernft und Würde im Ausdruck, 
berrlihe Bäffe zeichnen feine Mufif aus. Seine Re— 
citative find mit vieler Kunft bearbeitet, und feine 
Chöre voll Hoheit. 

Abraham auf Moria, und Lazarud, von 
dem innigen warmen Dichter Niemeyer verfertigt, 
find feine Meifterftude. Befonders fann man feis 
nen Sazarus nicht anhören, ohne von der entzü= 
denden Hoffnung der Auferftehbung durchdrungen 
zu werden. Nur haben e8 die Hyperfrittler tadeln 
wollen, daß er Sefum fingend eingeführt bat. Alz 
fein fürs erfte mußte er bier dem Dichter folgen; 
und zweitens, ift aus der Gefchichte gewiß, dag 
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Jeſus in feinem Leben wirklich gefungen bat. Kurz, 
vor feinem Leiden flimmte er den gewöhnlichen 
Lobgeſang an, der nach einer damals befannten 
Melodie von allen gottesfürchtigen Juden mehrmals 
gefungen zu werden pflegte. Wer kann es alfo 
einem Rolle verargen, wenn auch er Ehriftum — 
und zwar mit aller ihm möglichen Würde fingen 
läßt? Sonderlich ift Rolle ein großer Meifter in 
der Bearbeitung der Fugen, und diejenige Fuge, 
welche im Lazarus vorfommt, verdient unter die 
erften Stüde diefer heutiges Tags fo verfannten 
Mufifart gefebt zu werden. Auch die Klavierftüde 
von diefem Meifter haben viel Werth; doch ift er 
hierin von manchem andern übertroffen worden. 
Neefe. Einer der grüundlichiten und gefälligften 
Zonfeter unferer Zeit. Er hat fib durch komiſche 
Dpern, Lieder, Klavierftüde, — am meiften aber . 
durh die in Mufif gejesten Klopftod’fhen Oden 
befannt gemacht. Letztere Arbeit war in der That 
ein Fühnes Unternehmen, und es ift ihm herrlich ge— 
lungen. Die Melodien find meift dem großen Beifte 
Klopftods angemeifen, und drüden feine tiefe, ſchwer— 
müthige Empfindung ganz vortrefflih aus. Bars 
dale,die Sommermondnadt, die Elegie Sel— 
mar und Selma, und dad Stud auß dem DI: 
fin: »Komm zu Fingals Fefte« zeichnen fi 
vor andern aud. Nur gelingen ihm die Stellen, 
wo fib der hohe Ddenfhwung des Dichterd am 
meiften zeigt, nicht fo gut — wie die ſchwermü— 
tbigen und zärtlichen Stellen. Neefe's Satz ift 
febr rein, und feine Melodien find oft zauberifch- 
fhön. Sn der Wahl der Tonarten ift er fehr glüd- 
ih, indem er es tief fühlt, daß ein jedes gutes 
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Gedicht feinen eigenen mufifalifchen Ton hat; 3.2. 
das vortreffliche Klopftod’fche Gedicht an Zidlhy, 
wo er fie fchlafend antrifft, würde in allen chro— 
matifchen Tönen verlieren; da ed hingegen in Dias 
tunifchen Tönen, etwa in Zsdur, fonderlich in As 
dur feine volle Kraft erhält. Die Lieder von 
diefem Tonfeger find äußerſt fangbar, und von uns 
gemein reizenden Melodien: fie verdienen fehr, uns 
fern Sängern und Sängerinnen aufs Flügelpult 
gelegt zu werden. Noch muß ich die Bemerfung 
binfegen, daß Neefe's Klopitod’fche Dden und Lies 
der auf einem guten Klaviford am beften vorgetra= 
gen werden fünnen, weil man bier die gefühlvollen 
Stellen — dad Seufzende, Klagende, Weinende, 
die fanften Uebergänge, die Träger und Mitteltin: 
ten am beften ausdrücken kann. Die komiſchen Opern 
von diefem Meifter enthalten zwar manche ſchöne 
Stelle, zeigen aber doch, daß Neefe's Geiſt nicht 
für daß fomifche Theater gemacht ift. Mir däucht, 
Neefe würde als Kirchen = Componift am meiften 
glänzen. Leider ift aber feine jegige Beftimmung 
feinem Geifte nicht angemeffen. Er hält ſich als 
Mufifmeifter bei der Seiler'ſchen Schaufpielergefell: 
fhaft auf. — Neefe zeichnet fi auch dadurch vor 
vielen Mufifern aus, daß er fehr gut deutfch fehreibt. 
Man bat im deutſchen Mufeum und in andern 
deutfehen Monatfchriften einige Abhandlungen über 
mufifalifhe ©egenftande von ihm, die ungemein 
gut und gründlich gefchrieben find, 

Wolf, Kapellmeifter in Weimar, zeichnet ſich mehr 
durch tiefe Grundlichfeit, ald durch Geniusfraft aus. 
Er ift ein fehr guter Klavierfpieler, hat einen Aus 
Berft reinen und genauen Vortrag, bleibt ſich im: 
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mer gleich, wird aber nie feurig. Eeine Klavier 
Concerte erfordern einen ftarfen Spieler; doch find 
wenig gewagte Stellen darin. Wolf hat aud) einige 
Gantaten von unferm Herder in Mufif gefest, 
die viel Sefchiclichfeit zum Heldenftyle verrathen. 
Seine Chöre find voll, ftarf, barmoniereih: nur 
find feine Arien nicht fangbar genug; auch verftößt 
er zuweilen mwider das Eigenthümliche der beglei: 
tenden Inſtrumente. Unter feiner Anführung bat 
fih das Weimarfche Orchefter fehr gut aufgebildet. 

Steinhbard, ift einer unferer beften Flöten= 
fpieler, und feine Frau eine fehr correcte Sängerin. 
Auch fehlt es dafelbft nicht an guten Violiniften 
und Blasinftrumentiften, weil der jekige Herzog 
fehr viel Geſchmaͤck bat, und fein Geheimeratb, 
der berühmte Goethe, alles dazu beiträgt, um die 
Mufif an diefem Hofe immer glängender zu machen. 
Ueberhaupt kann man fagen, daß der Enthufiasmus 
für die Mufif in Sachen allgemein ift. Perfonen 
vom allererften Range treten in öffentlichen Concer— 
ten auf, und mwetteifern mit Virtuofen. Die legt 
verftorbene Churfürftin von Sachen fehrieb unter 
dem Namen Ermelinda eine fehr artige Oper, 
dabei fang fie und fpielte den Flügel gut. Graf 
Brühl und mehrere Große ded Hofs haben fich 
ald Meifter auf dem Klaviere aufgezeichnet; und 
ed gibt heutiges Tags wenige fächfiihe Damen von 
Bildung, welche nicht auf dem Fortepiano, oder 
im Gefang brillirten. 

Aecht deutfche Gründlichfeit, mit zarter gefälliger 
Melodie vereint, iſt im Durchfehnitt genommen der 
Hauptcharafter der jetzigen ſächſiſchen Mufif. Nur 
fcheint fie durch den überbandnehmenden Operetten— 
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gefehmad, der beinabe an Manie grängt, feit einis 
ger Zeit ind Kleine und Zändelnde ausarten zu 
wollen. Durch die Erfindung des Notendruds, 
wodurch ſich Breitfopf unfterblich gemacht hat, 
fünnen nunmehr die beften Stüde fihnell in Um— 
lauf gefest werden, und der mufifalifche Gefhmad 
verbreitet fich weit leichter. Als vormals alle Stüde 
geftochen wurden, waren fie fehr foftbar. Durch 
den Notendruck aber erhält man jetzt für einen 
Louisd'or, wad man ehemals mit mehrern faum er— 
faufen konnte. Auch find die gedrudten Noten 
jest jo ſchön, rein und deutlich, daß fie mit den 
beften geftochenen in Paris, London, Berlin und 
Nürnberg wetteifern, 
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Pfalz - Baierfche Schule. 


— —— — — 


Es iſt ſchon oben einmal erwähnt worden, daß 
die Herzoge und Churfürſten von Baiern von je— 
her große Verdienſte um die Muſik hatten, und 
daß die Nation überhaupt ungemein muſikaliſch ſey. 
Jeder Reiſende, der Ohr und Herz mitnimmt, wird 
dieß mit Vergnügen bemerken, wenn er Baiern, 
dieſe ehrwürdige graue Provinz, durchreist. Alles 
ſingt und klingt unter ihnen, und ſelbſt ihre ſo 
verſchrieene rauhe Sprache wird im Munde eines 
Baierſchen Mädchens, wenn ſie ein Volkslied ſingt, 
ſonor und lieblich. Beſonders zeichnet ſich der 
Baierſche Geſang durch den ungewöhnlich ſchnel— 
len Gebrauch der Zunge aus, da ſie im Stande 
ſind, jede Note des geflügelteſten Läufers mit einer 
Sylbe zu belegen, das Drollige, Burleske, Nie— 
drigkomiſche drückt keine Nation beſſer aus, als 
der Baier und Salzburger. Von den Herzogen 
von Baiern in den älteſten Zeiten, in Abſicht auf 
ihr muſikaliſches Verdienſt, iſt bereits das Nöthige 
erinnert worden. Auch die Churfürſten dieſes Hau— 
ſes behielten den Enthuſiasmus für die Tonkunſt 
bei. Maximilian Emanuel, einer der größ— 
ten deutfchen Helden, unterhielt ein ſehr wohl ein 

Shubart’s gei. Schr. V. 9 
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gerichtete Drchefter, und befürderte vornehmlich 
die Kirchen Mufif. Jedes Klofter in Baiern hat 
wieder feinen eignen Mufifchor, mo oft herrliche, 
im mahren Kirchenftyl gefchriebene Stüde zum 
Vorfebein fommen. Die vielen Kirchen in Mün— 
chen tönen Sahr aus Jahr eim von Liedern und 
Hymnen wieder: und viele diefer Anftalten zur 
Aufnahme der Tonfunft hat Baiern diefem wahr= 
baft großen Churfürften zu verdanfen. Die vie 
len Kriegsunruhen in welche er fich verwicelte, mach- 
ten ihn zwar weniger empfänglid für die ftillen 
Freuden der Tonkunſt; allein feine weifen Verord= 
nungen zur Aufnahme derfelben dauerten indeß 
doch mitten unterm Kriegsgetümmel fort. Auch 
in den übrigen Städten, felbft in den Dörfern 
feine Landes, verbreiteten fich diefe wohlthätigen 
Anftalten. Man hört feit diefer Zeit auf den ge= 
ringften Dörfern in Baiern nicht felten guten Ges 
fang, von den Bewohnern des Dorfes mit Snftru= 
menten begleitet. Der Kirchenftyl durch ganz Bai— 
ern bat vor andern deutfchen Provinzen noch dag 
meifte von feiner alten Würde und Hoheit beibe- 
halten. Hierzu tragen die trefflichen Discant= und 
fonderlih Baß- Stimmen, die man in Baiern in 
ungewöhnlicher Tiefe und Stärfe antrifft, gewiß 
ſehr vieles bei, 

Kaiſer Cart VII, aus dem Haufe Baiern, 
vereinigte noch Pracht mit allen diefen Eigene 
fchaften. Er unterhielt gegen zwei hundert der 
trefflichften Mufifer, und weil er ein Freund der 
Welfhen war, fo verfchrieb er viele Sänger, auch 
Componiften und Goncertmeifter aus Stalien. Da— 
durch befam der mufifalifche Geift der Baiern eine 
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etwas andere Richtung. Man nahm fehr vieles 
vom welfchen weichen Gefang an, ohne das Eigen= 
tbümliche der Nation dabei aufzuopfern. Inzwi— 
fben muß man doch geftehen, daß der Baierfche 
Nationalgefhmad überhaupt mit dem mwelfchen bis 
zur Täuſchung fpmpatifirt: daher fallt es oft bis zur 
lauten Lache auf, wenn man einen drolligen Bai- 
rifhen Text mit dem welfchen füßen Gefange, 
oder einer fchmelzenden welfchen Melodie abfingen 
bört. Sarl der VII. war felbft ein Kenner der 
Zonfunft. Er fpielte den Flügel und die Violine 
mit ziemlicher SFertigfeit, und foll felbft einige 
Stüde in Mufif gefegt haben; — die man natür— 
liherweife lobte, weil er Kaifer war. Die traue 
rigen. Schidfale dieſes Kaifers, da er faft bis ang 
Ende feines Lebens ein Flüchtling war, und Mün— 
hen dem Feinde preiß geben mußte, haben das 
Leben und Weben der Mufif in Baiern in ziem= 
lihe Stodung gebradt. Die großen PVirtuofen 
verloren fih nach und nah, und dad Freudenges 
jauchz der Baiern wandelte fih in Sammergebeul, 

Nach dem Tode diefed weifen aber unglüdlichen 
Kaifers fam fein Sohn, der fromme Marmilian 
Joſeph, an die Regierung. Kaum hatte er Frie— 
den mit feinen Feinden gefchloffen, fo kehrte die 
verſcheuchte Harmonia mit ihrem Gefolge in feine 
Staaten zurüd. Diefer Churfürft war felbft ein 
treffliher Tonfünftler. Er fpielte die Biol de 
Gamb als Meifter, ftrich in feinen meiften Con— 
certen immer die Violine mit, und feßte einige 
Kirchenftüde auf, die im beften Gefchmad geſchrie— 
ben find. Da er fo ganz für die Andacht geftimmt 
war, fo weibte er feine Mufif auch ganz der Re: 
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ligion. Er ftellte gar bald fein Drchefter wieder 
ber, und feste den italiänifchen Gapellmeifter Tozzi 
darüber, der aber über weit größere Leute zu bes 
fehlen hatte, als er felbft war: denn Tozzi feste 
nur mittelmäßig, verftand aber doch die Kunft ſehr 
wohl, Sänger abzurichten. Da der Ehurfürft ein 
efftatifcher Verehrer des Geſangs war, fo unter= 
hielt er immer die vortrefflichiten Sänger und Sän— 
gerinen an feinem Hofe, mworunter fich die erften 
Saftraten der damaligen Zeit befanden, Da aber 
diefe zur welſchen Schule gehören, fo übergeben 
wir fie, und bleiben bei der deutfchen fteben. Un— 
ter diefem Churfürften zeichneten fich folgende Mus 
fifer aus: . 

Sofepb Michel. Ein Eomponift von vielem 
Kopfe. Da er bloß für den Hof arbeitete, fo 
find von feinen Stüden nur wenige unter das 
Publicum gefommen. Er übertraf in der Setz— 
funft den Tozzi weit, feßte Opern und Kirchen= 
ftüude mit viel Geſchmack und Grundlichfeit, und 
zeigte fi) auch im Kammerftyle auf der vortheils 
bafteften Seite. Sein anmuthiger lichter Geift 
ift auch in feinen Sompofitionen fichbtbar. Seine 
Süße find nicht myftifhdunfel — wie Drafelfprüche 
aus dem Munde eines fupfernen Götzen gedonnert; 
aber leicht und allgemein verftandlih. Muſika— 
lifhber Gemeinfinn ift der Hauptzug in fei= 
nem Charafterz darum war er ein allgemein be= 
liebter Componift. Er bat fpäterhin auch einige 
deutfche Singftüde verfertigt, wo fein Geift hö— 
bern Schwung nahm, und mehr Deutfchheit aus- 
zudrüden fuchte. Zwar bielt fih Michel einige 
Jahre in Italien auf, bebielt aber doch feinen 
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Rationalzufchnitt fo bei, daß der Baierſche Mus 
fifgeift in allen feinen Stüden durcblist. Sn feis 
nen Kammerftüden ift leichter Fluß und viel In— 
firamentaleinfiht. Kurz, mwenn Michel auch Fein 
Driginalgenie war, fo befaß er doch treffliche mu— 
fifalifche Anlagen. 

Sobann von Kröner. Erfter Concertmeifter 
des Churfürften, und zugleich Fehrer des Prinzen 
in der Violine. Der Churfürft ftand gewöhnlich 
neben ihm, wenn eine Symphonie aufgeführt wurde, 
und fpielte mit ihm die Violine. Krüner war 
ein ungemein guter NRipienift, nur verftand er die 
Kunft nicht, ein Drchefter mit Vortheil zu lenfen; 
daher ging ed bier oft fehr anardhifch zu. Der 
Shurfürft ſah den Unfug wohl, aber er fteuerte 
demfelben aus Güte ded Herzens fo wenig, als er 
dem politifchen Unfug feiner Minifter fteuerte. 
Diefer Kröner zeichnete fih auch im Sologeigen 
befonderd aus: er hatte einen ungemein infinuan= 
ten Strich, furz, aber niedlich; nur fiel.er dadurd) 
zu fehr ins Gepüßelte, und nie gelang es ihm, 
da8 Marf aus der Geige zu holen. Dad Tempo— 
rubato mußte er meifterhaft anzubringen, nur ging 
er mit dieſer Koftbarfeit zu verfchwenderifch um, 
und brachte dadurch nicht felten den Begleiter aud 
der Faffung. Er liebte mehr den Fomifchen, alö 
den ernfthaften Vortrag. 

Reuner, ein großer Fagotift, ‚gleich flarf 
im Prefto, wie im zerfihmelzenden Adagio. Gein 
Ton war rein und voll, und fein Sefhmad fehr 
delicat. Nur vermied er nicht immer dad Knarren 
und Brummen der tiefen Töne, wobei man oft 
glaubte, zwei verfchiedene Spieler ließen fich hören; 
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ein fehlechter und ein guter. Er feste feine Con— 
certe und Sonaten meift felbft, mit Einficht und 
Gefhmad, und trug fie trefflih vor. Er gehörte 
unter die erften Verbefferer diefed ehemals fo wi— 
drigen Baßinftrumentd in Europa. Seine eigen= 
finnigen Urtheile uber die Muſik und fein maſ— 
fiver Bairifcher Charakter verdunfelten feinen Ruhm 
ın etwaß, 

Seckhi, der füßefte liebenswürdigfte Hautboift 
feiner Zeit. Die Töne feufzten unter feinen Lip— 
ren aus feiner fehönen jugendlichen Seele und 
ergoßen fih in fein Zauberinftrument. Er fpielte 
nicht, er fang. Schwierigfeiten brachte er nie= 
mald vor, denn fein Studium mar Grazie. Die 
Mitteltinten, das Halten und Sinfen der Töne, 
der wollüftige Uebergang von einer Ausfchweifung 
ind Hauptmotiv; die Fleinen Verzierungen, und 
fonderlich feine meifterhaften Cadenzen, — riffen 
alle Hörer mit fich fort. Er war in der Beglei= 
tung wie im Solo gleich ftarf, und der gefchid- 
tefte Sänger hatte oft genug zu thun, noch neben 
ibm zu glänzen. 

Zu bewundern war e8, daß unter diefem Chur— 
fürften nie ein großer Orgel- oder Glavierfpieler 
fih auszeichnete. Nur da und dort fand man in 
den Klöftern einen Mönch oder Priefter, der die 
Drgel zu behandeln wußte; aber an feinem Hofe 
gab es faum erträglihe Klimperer. Die Damen 
des Hofs pflegten gemeiniglich den Flügel bei Con— 
certen zu begleiten; Solofpieler aber hörte man 
nie, außer wenn fih Fremde hören ließen. Die 
verwitwete Churfürftin von Sachſen war die Erfte, 
die ein Spath'ſches Fortepiano von Regensburg 
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verfchrieb, und dadurch dem Gefhmad fürs Cla— 
vier in etwas aufhalf. Nah) dem Tode des Chur: 
fürften wurde die Pfalz mit Baiern vereinigt, und 
das große Mannheimer Drchefter ſchmolz dadurch 
mit dem Baierfchen zufammen — fo daß ed jest 
eined der erften Drchefter der Welt ift. 

Schon in den älteften Zeiten waren die Pfalz: 
grafen am Rhein große Verehrer der Tonfunft. 
Wenn nicht die berühmte Heidelberger Bibliothef 
durch das kläglichſte Schidfal nah Rom gefommen 
wäre, fo würden wir Documente genug finden, 
welche die ültefte Gefchichte der Tonfunft in dies 
fem Haufe erläuterten. So viel weiß man indeffen 
doch gewiß, daß gleich nad den Zeiten der Refor: 
mation, ald die Pfalzgrafen zur proteftantifchen 
Kirche übertraten, ſehr ſchöne Anftalten zur Auf: 
nahme diefer Kunft gemacht wurden. Man ftellte 
in Städten und Dörfern Gantoren und Vorfänger 
an, welche die Jugend im Choralgefang unterrichz 
ten und die deutfchen Lieder im Lande allgemein 
machen. mußten. Als die Fürften dieſes Haufes 
noch in Heidelberg refidirten, hatten fie immer ein 
Muſikchor um fib. Man lieöt es in der altdeute 
fhen Geſchichte mit Vergnügen, wie die alten 
Pfalzgrafen mit ihren Prinzen und Prinzeffinnen, 
auch vielen flattlichen Rittern und weidlichen Män— 
nern. um die Tafel faßen, jeden Biffen gleichfam 
mit Mufif würzten, und den Geift des duftenden 
Rheinweins unter Gefängen fchlürften. 

MB die Fürften diefes Haufes zur hurfürftlichen 
Würde erhoben wurden, da erhielt auch die Ton— 
funft in der Pfalz einen neuen Glanz, und nur 
duch das traurige Schidfal Friedrich, den die 
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Pfälzer mit dem Unnamen des Winterkbnigs ent= 
weihen, wurde diefer Glanz verdbammert. Diefer 
unglücdliche Friedrich fpielte die Harfe vortrefflich, 
und hatte auch in feinem Unglüd immer mufifa- 
lifche Bedienten um fih, die ibm die Wolfe des 
Grams durch fehmelzende Accorde von der Stirne 
fheuchten. Ald die Pfalz nach dem fehredfichen 
dreißigjährigen Kriege wieder beruhigt wurde, fuchte 
Polihymnia auch wieder ihr Haupt dafelbft zu er= 
beben. Allein die bald darauf erfolgten Einfälle 
der Franzofen in dies blühende Land verſcheuchten 
fie wieder. Die Pfalz ward eine Eindde, und je= 
der Ton der Freude wandelte fih in Sammergeheul. 
So langfam als fi) nach diefer wuthenden Zer— 
ftörung die Pfalz erholte, eben fo langfam erhol— 
ten ſich auch die Künfte, und mit diefen die Mufif. 
Die Churfürften traten zur Fatholifchen Religion 
über, aber die Tonfunft verlor dabei nichts — fie 
gewann vielmehr: denn von jeher haben die Katho= 
lifchen die Mufif weit mehr begünftigt, als die 
Proteftanten. Wie die Kirchengüter bei diefen ein 
Raub der Fürften wurden, da fehlten die Fonds, 
Mufifchöre zu unterhalten. Alles, was fie thun 
fonnten, beftand in der forgfältigen Unterhaltung 
ihres berzerhebenden Kirchengefangs. Allein 
unter der Fatholifchen Regierung der pfälzifchen 
Churfüurften wurde mit der Choral: auch die Fi: 
guralmufif in den Kirchen verbeffert; ja gleich bes 
Anfang diefed Sahrhundert3 ward allein zur Unter 
haltung der fürftlihen Mufif ein Vermächtniß von 
S0000 fi. jährlich geftiftet. Dies Vermächtniß ift 
fo feft gegründet, daß es Fein Churfürft mehr um— 
ftoßen kann. Daher darf es niemand wundern, 
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wenn "die Mufif in der Pfalz in kurzem zu einer 
fo bewundernswürdigen Höhe aufitieg. Doch hat 
fie erft dem vorigen Churfürften den Glanz zu ver— 
danfen, der fogar den Neid des ftolzen Auslands 
erregt und feinen Hof zu einer Schule des wahrhaft 
guten Geſchmacks in der Tonfunft gemacht hat. Dies 
fer Churfürft fpielte die Flöte, und war ein en= 
thufiaftifcher Verehrer der Zonfunft. Er zog nicht 
nur die erften Virtuofen der Welt an feinen Hof, 
errichtete mufifalifhe Schulen, ließ Landesfinder 
von Genie reifen; fondern verfehrieb auch noch 
mit vielen Koften die trefflichften Stücke aller Art 
aus ganz Europa, und ließ fie durch feine Ton— 
meifter aufführen. Dadurch unterfchied fich gar bald 
die Mannheimer Schule von allen andern: in Nea— 
yel, Berlin, Wien, Dresden war der Gefhmad 
bisher immer einfeitig geblieben, So wie ein gro= 
Ber Meifter den Ton angab, fo hallte er fort — 
bis wieder ein anderer auftrat, der Geiftesfraft 
genug befaß, den vorigen zu verdrangen. Wenn 
fihb Neapel durch Pracht, Berlin durd 
fritifhbe®enauigfeit, Dresdendurd Gra— 
zie, Wien durch das Komiſchtragiſche aus: 
zeihmetenz fo erregte Mannheim die Be- 
wunderung der Welt durch Mannigfals 
tigfeit. Dad Theater des Churfürften und fein 
Concertfaal waren gleichfam ein Ddeum, wo man 
die Meifterwerfe aller Künftler charafterifirte. Die 
abwechfelnde Laune des Fürſten trug fehr viel zu 
diefem Sefchmade bei. Jomelli, Haſſe, Graun, 
Zraetta, Georg DBenda, Sales, Agri— 
cola, der Londoner Bach, Glud, Schweizer 
— wechſelten da Jahr aus Sahr ein mit den Com— 
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pofitionen feiner eignen Meifter ab, fo, daß es 
feinen Drt in der Welt gab, wo man feinen mus 
fifalifehen Geſchmack in einer Schnelle fo ficher bil— 
den fonnte, ald Mannheim. Wenn der Churfürft 
in Schwesingen war und ihm fein vortreffliches 
Drchefter dahin folgte, fo glaubte man in eine 
Zauberinfel verfest zu ſeyn, mo alles Flang und 
fang. Aus dem Badehaufe feined Hefperiden-Gar- 
tens ertönte Abends die wollüftigfte Muſik; ja aus 
allen Winkeln und Hütten des feinen Dorf3 hörte 
man die magifchen Töne feiner Virtuofen, die fich 
in allen Arten von Snftrumenten übten. 

Kein Drchefter der Welt bat es je in der Aus— 
führung dem Manheimer zuvorgetban. Sein Forte 
ift ein Donner, fein Crescendo ein Cataraft, fein 
Diminuendo ein in die Ferne bin plätfchernder 
Kryftallfluß, fein Piano ein Frühlingshauch. Die 
blafenden Suftrumente find alle fo angebracht, wie 
fie angebracht feyn follen: fie heben und tragen, 
oder füllen und befeelen den Sturm der eigen. 
Auch in der Singfunft bat fich diefe Schule rühm— 
lichft ausgezeichnet, obgleich dad Chor der Sänger 
und Sängerinnen bier nie fo glänzend war, als 
in Berlin und Wien. Deutfcbe und welfche Sän— 
ger haben fich in diefer großen Echule gebildet 
und find hernach der Stolz anderer Mufifchöre ge— 
worden. Doch find noch weit mehr vortreffliche 
Snftrumentaliften aus diefer Schule hervorgegangen. 
Lord Fordice pflegte, ald er Deutfchland durch— 
reiste, zu fagen: Preußiſche Tactif und Mann— 
beimer Mufif fegen die Deutfchen über alle Völfer 
binweg. Und ald Klopftod das dafige Orcheſter 
hörte, rief der große, felten bewundernde Mann 
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efftatifb aus: »Hier fehwimmt man in den Wol: 
lüften der Mufif!« — Ale Arten der Tonfunft 
werden dafelbit mit außerfter Genauigfeit cultivirt. 
Die Kircbenftüde find tief und gründlich ge— 
ſetzt; der Opernſtyl ift reich und mannigfaltigz die 
Pantomime des Tänzerd wird durch die paffendfte 
Melodie belebt; die Kammermuſik hat Feuer, Größe, 
Stärfe, Abwechslung von vielen der beften Vir— 
tuofenz auch Abwechslung des mufifalifchen Styls 
— und in der Symphonie ftrömt alles in ein une 
ausfprechlich fchönes Ganzes zufammen. Die be: 
rühmteften Männer diefer Schule find folgende: 
Holzbauer, war erft Capellmeifter am Wür— 
tembergſchen Hofe, dann fam er in diefer Würde 
in die Pfalz, und trug dad Meifte zur Vollfom: 
menbeit dieſes großen Drchefter8 bei. Er warnidt . 
nur ein ungemein gründlicher und fleißiger Künft- 
ler, der die Tonfunft tief und gründlich ftudiert 
hatte, fondern ein treffliher Kopf, deffen Muſik 
einen eignen Stempel hatte, wenn er gleich darin 
nicht eigenfinnig war, auch Gold auf fremden Län- 
dern zu holen. Deutſchheit, mit welfcher 
Anmuth colorirt, war ungefähr fein mufifa= 
lifcher Hauptcharafter. Durch jene wirfte er auf 
den Berftand, dur Ddiefe auf das Herz; — und 
fo traf er den ganzen Menſchen. Was er in wel: 
fher Sprache feste, ift zwar gut; doch ſieht man 
ihm an, daß er bier nicht recht zu Haufe war. 
Erft ald der Geſchmack am Deutſchen über den 
Pfälzerhof fiegte, fühlte er fih ganz, und ſetzte 
die deutſche Oper: Günther von Shwarzburg. 
Die Poefie ift vom Profeffor Klein, einem fonft 
um unfre Literatur wohl verdienten Manne — 
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nur war fie ihm für dießmal nicht eben zum be= 
ften gerathen, und fein Tonfeger Holzbauer flog 
weit tiber ihn weg. Die Symphonie diefer deut= 
feben Oper ift mit vieler Kunft und Einficht ge— 
fehrieben: in ihr liegt der Charakter der ganzen 
Dper eingewidelt, fo daß die folgenden Scenen 
gleichfam nur die Symphonie ausfpinnen. 

Die meiften Arien haben neue und fhöne Mo— 
tive, und find fehr gut ausgeführt. Die Duette 
find meifterhaft bearbeitet, und die Chöre heben 
fich durch Feierlichfeit und Größe. Sonderlich weiß 
Holzbauer die Snftrumente mit großem Nachdruck 
zu gebrauchen, ob es gleich ſcheint, daß er da und 
dort zu viel pinsle. Die begleiteten und nicht be— 
gleiteten Recitative ſind nicht nur grammatiſch rich— 
tig und den Geſetzen der Deklamation aufs ſtrengſte 
angemeſſen; ſondern ſie werden auch durch die 
eingeſtreuten Verzierungen, durch Uebergänge ins 
Arioſo u. ſ. w. ungemein anziehend. Mit dieſen 
Eigenſchaften ausgerüſtet, wagte ſich Holzbauer auch 
an den Kirchenſtyl, der ihm aber meiner Empfin— 
dung nach nicht ſo gelang, wie der dramatiſche. 
Seine Fugen und Allabreven jagen ſo furchtſam 
durch einander, und die Harmonie in denſelben iſt 
ſo dünne, daß man wohl ſieht, Holzbauer habe 
den Contrapunkt nicht tief genug ſtudiert. Die 
Kammerſtücke dieſes Componiſten wollen nicht viel 
ſagen: ſie ſind meiſt ſteif und altväteriſch. Noch 
hat dieſer Meiſter den auffallenden Fehler, daß 
die von ihm geſetzten Cadenzen viel zu lang 
ſind — nicht abgeſchöpft vom herrſchenden Motive, 
ſondern Capricen, welche die Einheit des Ganzen 
zerrütten. Eine lange Cadenz iſt ein Staat im 
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Staate, und fchadet immer dem Eindrud des Gan- 
zen. Holzbauer gehört mithin unter unſre guten, 
aber nicht unter unfre vortreffliden Meifter. Hätte 
er nicht feinen Günther von Schwarzburg verfer- 
tigt, fo würde man ihn faum noch dem Namen 
nach fennen. 

Bogler. Ein Epochenmacher in der Muſik! 
unſtreitig einer der erſten Orgel- und Flügelſpie— 
ler in Europa. Seine Fauſt iſt rund und glän— 
zend. Er bringt die ungeheuerſten Paſſagen, die 
halsbrechendſten Sprünge mit bewundernswürdiger 
Leichtigkeit heraus. Seine Variationen find zau— 
beriſch, und ſeine Fugen mit tiefem Verſtande be— 
arbeitet. Er phantaſirt ganz vortrefflich — ja, ich 
behaupte, daß er beſſer phantafirt, ale feßt. Seine 
Sauft hat er durch beftändiges Epielen ungewöhn— 
lich ftarf gemacht. Vogler befist unläugbar Feuer 
und Genie; und Doch verräth er in feinen Sätzen 
fowohl , als in feiner Spielart Pedantismus. Dieß 
Phänomen in der Geiftergefchichte wäre mir uns 
erflärlib, wenn man nicht dadurch Licht befäme, 
daß Vogler ſich felbft ein Syſtem machte, dem 
er ſich felavifh unterwirft. Er erfand ein Hep— 
tahbord, woraus er die Natur und den Fort— 
fchritt aller Töne berechnen will. Sicher hat fein 
Syſtem viel Ziefed und Selbſtgedachtes; allein 
feine Kunft Fann weniger das Sclavenjoch des Ey: 
jtemd ertragen, als die Mufif. Vogler will 5. 2. 
alle gleichftimmigen und fortfchreitenden Harmonien 
in der TZonfunft berechnen. Diefen Progreffionen 
und arithbmetifchen Verhältniffen bleibt er fo ges 
treu, Daß fie in allen feinen Sätzen durdfchimmern. 
Ein Bogel am Taden fliegt zwar aud, 
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aber nur fo weit der Faden reiht. Ge— 
nie fleugt Adlerflug, trinft Sonnenftrahlen! jedes 
Spftem in allen Wiffenfhaften und Künften zwängt 
den Geift und hemmt den Fortfchritt der menſch— 
lichen Kenntniffe. Ein anderes ift Ordnung und 
richtige Gedanfenreihe, ein anderes, diefe Drdnung 
und Gedanfenreihe fo zu ftellen, und durch felbft= 
gemachte Regeln zu verpallifadiren, daß fein Blitz— 
ftrahl einer neuen Wahrheit mehr durchdringen Fann. 
Das beftändige Zurüddenfen an todtfalte Regeln 
macht den Favaftrom des Genies ftoden, und ftatt 
Feuer firdmt Schneewaſſer. In diefem Fall ift 
unftreitig Vogler; daher haben feine Stüde viel 
Steifes, Eigenfinniges und Kalte. Die Armuth 
feiner Erfindungen ift eine Folge der Furchtſam— 
feit, womit er fohreibt. Wer zufrieden ift mit dem, 
was er bat, wird niemals ein Eröfus werden. 
Vogler hat Symphonien nad einem ganz neuen 
Schlage gefest, die ihm große Ehre maden: fo 
ift 3. B. die Symphonie zum Hamlet ein wah— 
res Meifterftüd, Er ftudierte dieß große Trauer— 
fpiel zuerft, dann fegte er die Symphonie, und 
drüdte alle Hauptfeenen mit Tönen aus. Nicht 
feicht wird der Zuhörer zu einem großen Etüde 
durch eine mufifalifche Eröffnung fo ganz vorbes 
reitet, wie durch diefe Vogler'ſche. Seine Ela= 
vierftüde find vortrefflid zur Bildung der Fquſt, 
aber eben nicht immer fhön zum Anhören, nicht 
zur Bewunderung binreißend, nicht berzftärfend, 
Mit einem Wort, Vogler ift ein harmonifcher, 
aber fein melodifcher Kopf, die Paffagen in feinen 
Concerten, Sonaten und Variationen find oft Außerft 
ſchwer und flarf, aber mehr Nefultate ded Stus 
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diums, ald des Genied: daher fann man fo wer 
nig daraus behalten. Seine Kirchenſtücke find 
alle mit arithmetifcher Gemwiffenhaftigfeit abgewo— 
gen; aber auch diefen fehlt Geiftesaufflug, Sphäs 
renflang, Engeljubel. Seine Fugen find trefflic 
gefest, und doch vermißt man auch an diefen bare 
monifche Fülle. Kurz, Vogler ift mehr vortreff: 
licher Spieler, ald Tonſetzer. Seine Flügelbeglei- 
tung ift unverbefferlih. Er fpielt meifterhaft vom 
Blatt, und weiß fein Stud aus dem Stegreif in 
andere Töne überzufesen. Sein Unterricht im Sin— 
gen wird gleihfalld fehr gerühmt. Er unterfcheis 
det die Töne der Kehle, der Nafe, des Hirns, der 
DBruft, ded Magens forgfältig von einander. Er 
war der Erfte, der dem efelhaften Schluchzen und 
Gluchzen der italiänifchen Schule fteuerte, und dem 
Herzen des Sängers Freiheit gab zu feufzen, mo 
ibm eigned Gefühl dad Seufzen auspreßt. Die 
vortrefflihe Sängerin Lang in Wien ift fein 
Gebid. Sie hat Höhe und Tiefe, und marfirt 
die Zöne mit Außerfter Genauigfeit. Sie fingt 
mit ganzer und halber Stimme — glei vollfoms 
men. Ihr Portamento — ihr Schweben und Tra— 
gen des Tons, ihre ausnehmende Richtigkeit im 
Lefen, ihre Feinheit im Vortrag, ihr Mezzotinto 
— daß leichte geflügelte Sortrollen der Töne, ihre 
unvergleichlihen Fermen und Cadenzen — auch ih: 
ren äußern majeftätifchen Anftand bat fie größe 
tentheild Ddiefem ihrem großen Lehrer zu danken. 
Bogler ift auch ein reichhaltiger mufifalifcher 
Schriftfteller geworden. Er gab eine TZonfchule, 
ein mufifalifhbes Tagbuch und andere Schrif: 
ten heraus, worin der Beweis von feinen Fiefen 
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Einfihten in die Geſchichte und den Geiſt der 
Tonkunſt zu fehr ind Auge fpringt, als daß es 
felbft fein Gegner verfennen fünnte. Seine Bes 
merfungen find oft neu und mit wahrem philofo= 
phifchen Geifte durchdacht; nur ift fein Styl. oft 
koſtbar und pedantifh, wie feine mufifalifchen 
Sompofitionen felbft: das Hafchen nah Witzeleien, 
nach modiſchen Phrafeologien und nah Grazie 
des Styls gibt ihm oft ein widerliches Anfehen. 
Statt feine natürliche Phyſiognomie zu zeigen, 
grimaffirt er. Seine beiten Ausarbeitungen ſtehen 
in der deutſchen Encyelopädie, und verrathen den 
reifen Forfiber und Denfer. Auch iſt der Styl 
bier weit beffer, als in feinen andern Schriften; 
vielleicht weil ihn jemand abgefchliffen hat. Die 
mufifalifchen Artikel in dieſem Werfe find -daber 
weit reichhaltiger,, weit tiefer gedacht, als die im 
Sulzer'ſchen Wörterbuche. 

Raff. Einer der erften und gründlichften Sän— 
ger in Europa. Seine Stimme ift der fehönfte 
Zenor, den man büren kann. Er fteigt bis in 
die Sphäre des Alts hinauf, und eben fo glüudklich 
hinunter in die Negionen des Baſſes. Seine Töne 
find alle did, vol und rein, Er fingt mit une 
nachahmlicher Fertigkeit alles vom Blatt weg, was 
man ihm vorlegt, und varirt eine Arie mehrmalen 
mit unbefchreiblicher Kunft. Seine Verzierungen 
und Sadenzen, wie überhaupt fein mufifalifcher Ge— 
ſchmack find unerreichbar ſchön; was er fingt, fingt 
er mit dem tieften Gefühl, und fein fehönes Herz 
fcheint in feinem Gefange wiederzuhallen. Außer 
dem wiſſen vielleicht nur wenige Singer der Welt 
fo gründlich über ihre Kunſt zu fprechen, wie Raff. 
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Schade, daß diefer feltne Mann jebt altert, und 
ſchon anfängt, mit feiner Stimme zu fehettern. 
Shriftian Canabich. Bon der Natur felbft 
zum Soncertmeifter gebildet! Man fann die Pflicht 
de8 Ripieniften nicht vollfommener verfteben, 
ald Canabich. Sein Strid tft ganz original, Er 
bat eine ganz neue Bogenlenfung erfunden, und 
befist die Gabe, mit dem bloßen Niden des Ko: 
pfes und Zuden des Ellenbogend das größte Dr- 
chefter in Ordnung zu erhalten. Er ift eigentlich 
der- Schöpfer des gleichen Vortragd, welcher im 
pfälzifchen Drchefter herrſcht. Er bat alle jene 
Zaubereien erfunden, die jest Europa bewundert. 
Das Golorit der Violinen bat vielleicht noch nie= 
mand fo durchftudiert, wie dieſer Meifter. Es 
fallt äußerſt fhwer, das Driginelle feiner Striche 
zu beftimmen: es ift bei weitem nicht tartinifche 
Steifigfeit, noch weniger das Rare von Ferrari. 
So zwanglos als fih nur denfen läßt, führt er 
den Bogen, und bringt Tiefen und Höhen, EStärfe 
und Schwäche, auch die feinften Nebenfchattiruns 
gen mit VBollgewalt heraus. So groß er ald Con: 
certmeifter ift, fo groß ift er auch im Unterricht. 
Die erften Sologeiger und die vortrefflihften Ri— 
pieniften gingen aus feiner Schule hervor. Seine 
originelle Art, mit dem Bogen zu malen, bat eine 
neue Violinfecte bervorgebradt. In der Anfüh— 
rung eined Orcheſters und in der Bildung von 
Künftlern befteht fein vorzüglichſtes Verdienft. Als 
Tonfeger bedeutet er in meinen Augen nicht viel. 
Sn Bizarrerien des Strichs, im tiefen Studium 
des mufifalifchen Colorits, in einigen lieblichen 
Modemafchen befteht der ganze Charakter feiner 
Schubart's geſ. Schr. V. 10 
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Sompofitionen. Seine Ballete find nicht übel; 
allein in fünfzig Sahren wird fie fein Menfch mehr 
lefen. Canabich ift ein Denfer, ein fleißiger, ge— 
fhmadvoller Mann, aber fein Genie. Fleiß 
eompilirt, und feine Sompilationen zerftäuben; Ge— 
nie erfindet — und feine Erfindungen mwetteiferh 
mit der Emigfeit. Vielleicht mag auch dieß das 
Feuer Sanabihs ſchwächen, daß er in feinem Le— 
ben feinen Wein tranf, 

Toeſchi. Der zweite Concertmeifter des gro= 
fen pfalzbaierfhen Orcheſters. In der Bogenlen— 
fung ift er bei weitem fein Canabich: diefer be— 
fehligt Heere; jener faum ein Bataillon. Indeſ— 
fen befitt er doch etwas ganz Eigenthümliches: er 
bat ficb eine befondere Manier im Symphonien— 
fiyl zu eigen gemacht, von ausnehmender Kraft 
und Wirfung. Sie beginnen mit Majeftät, und 
ftrudeln fo nach und nach im Crescendo fort; fpies 
fen vol Anmuth im Andante, und enden ſich im 
luftigen Preſto. Doch fehlte ihm die Mannigfal- 
tigkeit; denn bat man eine Symphonie von ihm 
gehört, fo hat man fie alle gehört. Canabich hat 
ed mit Waffertrinfen weiter gebracht, als diefer 
mit Weintrinfen. Toeſchi errang fich einen Lor— 
beer, wand fih ihn phlegmatifh ums Haupt, und 
entfchlief darauf ganz fanft. — Seine Ballete 
find mit äußerfter Delicateffe bearbeitet: man fieht 
die Tanzer in feinen Partituren, und nichts ift 
leichter, al8 Worte unter feine Zaubermelodien zu 
legen, fo rhytmiſch find fie. Süßigfeit, holde An— 
muth und lichte Harmonie find fein Hauptcha- 
rafter. Er fiheint. mehr ein Schüler der Natur, 
ald der Kunft zu feyn; daher kommt fo wenig 
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Sontrapunftifches in allen feinen Sägen vor. Toe— 
ſchi raffinirt nicht, er überläßt fich ganz dem Aus- 
guß feined Genies. Vielleicht ift er außer Florian 
Deller der erhabenfte Dollmetfcher eines Noverre’s. 

Wilh. Cramer, ein Geiger voll Genie. Er 
bildete fich in der Mannheimer Schule, überflog aber 
feine Lehrmeifter bald. Er hält fich jest in Lon— 
don auf, und die Engländer nennen ihn den er= 
ten Violiniften der Welt. Wenn auch dieß Ur— 
theil übertrieben feyn möchte; fo muß man doch 
geftehen,, daß er es zu einer bewunderndwürdigen 
Bollfommenheit auf feinem SInftrument gebracht 
bat. Sein Strich ift ganz original: er führt ihn 
nicht wie andere Geiger grade herunter, fondern 
oben hinweg, und nimmt ihn furz und Außerft 
fein. Niemand ftafirt die Noten mit fo ungemei— 
ner Präcifion wie Cramer. Er fpielt ſehr ſchnell, 
geflügelt, und dieß alles ohne Zwang; doch ge: 
lingt ihm das Adagio oder vielmehr das Zärtliche 
und Gefühlvolle am meiſten. E38 ift vielleicht nicht 
möglih, ein Rondo füßer und berzfüllender vor= 
zutragen, ald Cramer ed thut. Sn diefem Stüde 
läßt er felbft einen Lolli hinter fi. 

Sramer feßt feine Concerte, Sonaten und So— 
[08 alle felbft, und zwar — gegen die Sitte der 
meiften heutigen Virtuofen gründlich, und mit treff: 
libem Geſchmack. Niemand, der fih in der Vio— 
line bilden will, fann die Stücke dieſes Meifters 
entbehren. Seine Applicaturen find fo gründlich 
und natürlich, daß dadurch die ſchwerſten Paſſa— 
gen erleichtert werden. Seine Gemahlin gehört 
unter die erſten Harfenfpielerinnen unferer Zeit. 
Man glaubt ind Elyfium verfest zu ſeyn, wenn 
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fie und ihr Mann mit einander auf der Violine 
und Harfe wetteifern. 

Stamiz der Bater, ein berühmter ungemein 
grüundlicher VBiolinift, Seine Concerte, Trios, So— 
108, fonderlich feine Syumphonien find noch immer 
in großem Anſehen, ob fie gleich bereitö eine al: 
ternde Miene haben. Den Mangel neumodifcher 
Schnörfel erfegt er durch andere folidere Vorzüge. 
Er hat die Natur der Geige tief ſtudiert; Daher 
fheinen einem die Sätze gleichfam in die Finger 
zu fallen. Seine Bäſſe find fo meifterhaft gefest, 
daß fie den heutigen feichten Somponiften zu einem 
befhamenden Mufter dienen fünnen. 

Stamiz der Sohn, der berühmtefte Brat- 
fchift Deutfchlands und einer unfrer liebenswür: 
dDigften Componiften. Er hat das Eigenthüumliche 
der Bratfche tief ftudiert5 daher fpielt er dieſes 
Snjtrument mit einer bisher noch nie gehörten Anz 
muth. — Die Altinftrumente müffen ungemein fein 
behandelt werden, wenn fie in die Länge wirfen 
jfollen, und diefe Kunft verfteht der würdige Sohn 
Stamiz’d in vollem Maaße. Gewiß iſt noch nichts 
Bejjered für die Bratfche gefest worden, alö er 
feste. Man findet fo viel Wahrheit, fo viel Schön— 
beit und Anmuth in feinen Säten, daß er in 
Deutfchland, Stalien, Frankreich und England all: 
gemein als ein Zögling der Grazien anerfannt wird. 
Auch feine Symphonien haben ein eigenthiimliches 
Gepräge: fie find vol Pracht und Harmonie. Sons 
derlich find feine Andante meifterhaft gerathben — 
eine Folge feines gefühlvollen Herzend, Er ift 
jest Kammervirtuos bei der Königin von England. 

Filz, gehört unter die Altern Componiften des 
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Mannheimer Orcheſters; fein Geift und feine Ar: 
beiten aber haben ihn längft unfterblih gemacht. 
Sch halte ihn für den beften Symphonienfchreiber, 
der jemals gelebt hat. Pracht, Volltönigfeit, mäch- 
tiges, allerfchütterndes Rauſchen und Toben der 
Harmoniefluthb; Neuheit in den Einfällen und Wen: 
dungen; fein unnachahmliches Pompoſo, feine 
überrafchenden Andantes, feine einfcehmeichelnden Me— 
nuets und Trios, und endlich feine geflügelten laut 
aufjauchzenden Preſtos — haben ihm bis diefe 
Stunde die allgemeine Bewunderung nicht rauben 
fünnen. Schade, daß diefer vortreffliche Kopf, we— 
gen feines bizarren Einfalld, Spinnen zu effen, vor 
der Zeit verblübt if. Seine Stüde machen fich 
jest ſchon fehr felten, weil er wenig ftechen ließ. 
Die meiften feiner Compofitionen wurden ihm ger 
ftoblen, fonft hätten wir gar nicht3 von ihm; denn 
er dachte von feinen eigenen Arbeiten fo befcheis 
den, daß er aus vielen feiner trefflichften Werke, 
wenn fie einmal aufgeführt waren, Fidibus machte. 
Ueberhaupt befaß Filz einen ganz befondern mus 
fifalifchen und phufifalifchen Charakter. Er hatte 
viel Brittifches in feiner Phyfiognomie und in 
feinem ganzen Seelenzuſchnitt. 

Ludw. Aug. le Brun, ein wahrer Zauberer 
auf der Hoboe. Diefes, der Menfchenftimme fo 
nabe fommende Snftrument, ift faum hundert Sabre 
alt, und Fiſcher, Befozzi, Sechi, und die: 
fer le Brun fcbeinen es doch bereits erfchöpft 
zu haben. Le Brun hat ihm noch zwei Töne ab: 
gendthiget, die bisher nicht in feiner Leiter lagen — 
dad D und E. Die Hobve hatte fonft einen ges 
wiffen Kirchweihton, der ziemlich mit dem Gans— 
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gefchrei übereinfam. Diefer ift nun durch die ge= 
nannten großen Meifter nicht nur abgefchliffen wor— 
den, fondern in einen fo reizgenden Klang umges 
fchaffen, dag wir dieß Inftrument mit Recht unter 
die angenehmften Erfindungen des menfchlichen Geis 
fte8 zählen fünnen. Schwerli wird man mehr 
etwad damit machen fünnen, was nicht ſchon le 
Brun gethan hätte. Sein Ton bat die Außerfte 
Delicatefje. Er feufzt, girrt, Flagt und weint nicht 
nur, fondern fpielt auch in den hellen Farben der 
Freude. Shm gelingt das rafche Prefto, wie das 
tiefauffeufzende Largo. In feinen Concerten über: 
windet er alle Schwierigfeiten, und in feinen So— 
108 ift er ganz Gefühl. Er fest ſich feine Stüde 
meift felbft, wenn er gleich in mehr als einem 
Style blast. Seine Compofitionen find ausneh— 
mend fein und ſüß wie Nectartropfen. Er bat 
Ballete und KRammerftüde verfertigt, die vom 
gebildetften Gefhmade zeugen. Der Aetherſtrahl 
des Genies zudt in allem, was er fchreibt — 
was er vorträgt. Er hat fib alfo mit Recht die 
Bewunderung von Franfreih und Deutfchland er= 
worben. Db er gleih nicht fo gelehrt ift, als 
Befozzi, fo bat er doch unftreitig mebr Genie 
als diefer. 

Franzisca Danzy, Battin des vorigen, die 
Tochter eines berühmten pfalzbaierfchen Violoncel: 
liften, der jedoch mehr in der Begleitung, ald im 
Solo ercellirt. Seine Tochter aber ift die erjte 
Eängerin des Churfürften. Unter allen bis jest 
lebenden Sängerinnen brachte noch feine ihre Stimme 
zu der bewundernswürdigen Höhe, als fie; denn 
fie erreichte mit derfelben das dreigeftrichene a, 
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und zwar nicht mit ftumpfer Sntonirung, fondern 
mit Klarheit und Deutlichfeit. Die. Coloraturen, 
fie mögen fo ſchwer feyn ald fie wollen, bringt 
fie mit vieler Richtigfeit heraus; nur ift in rüh— 
renden und gefühlvollen Arien ihr Ton nicht did 
genug. Sie feheint mehr glänzen, ald dad Herz 
treffen zu wollen, auch feheint ihr Geift mehr Weis 
gung zum fomifchen, ald zum tragifchen Vortrage 
zu haben. Eie war zugleich eine elegante Cla— 
vierfpielerin und feste fich für ihr Snftrument meh: 
rere Sonaten, die voll fehöner Harmonie und in= 
niged Gefühl find, 

Wendling, ein vorzüglicher Flötenfpieler, der 
echte Grundfäse mit fertiger Ausführung zu ver- 
binden weiß. Sein Vortrag ift deutlich und fehön, 
und die Töne in der Tiefe und Höhe gleich voll 
und einfchneidend,. Er ift ftolger darauf, dad Schöne 
und Rührende hervorzubringen, ald das Schwere, 
Schnelle, Ueberrafchende. Er pflegt dießfalld die 
Freunde der Schwierigfeit nur Luftfpringer und 
Gaufler zu nennen; und hierin hat er nur halb 
Recht: denn die glückliche Befiegung großer Schwie— 
rigfeiten ift immer ein Hauptzug im Charafter 
echter Kraftmänner gewefen. Das beftändige Su— 
hen und Hafen nach fchmelzenden Tönen lähmt 
die Fauſt. 

Seine Compofitionen find ungemein gründlich, 
und paflen der Natur feines Snftrumented genau 
an. Zwar altern feine Melodien, wie er felbft; 
dem ungeachtet müffen feine Stüde von jedem In— 
firumentiften mit Sorgfalt ftudiert werden. Seine 
Bemahlin bat fih ald eine unfrer beften Thea— 
terfängerinnen ausgezeichnet. Sie figurirte im fran= 
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zöfifchen, welfchen und deutfchen Spiele; doch im 
fomifchen Sache weit mehr, ald im tragifchen. Sie 
fing zu früh an zu fchettern, was im ernfthaf- 
ten Vortrag die mwidrigfte Wirfung madt. Die 
Tochter diefes mufifalifhen Ehepaar war. zwar 
ehemals die erfte Schönheit im Orcheſter; aber 
die natürliche Kälte ihres Charafterd machte fie im 
Sang und Flügelfpiel beinahe unbedeutend. 

Fränzel, einer der lieblichften Violiniften unf= 
rer Zeit — gleich ftarf in der Begleitung, wie im 
berrfehenden Vortrag. Sein Strich hat fo viel 
Delicateffe und wiegende Anmuth, daß ihn nie= 
mand ohne tiefe Rührung hören kann. Er ift fein 
Sclave von feiner eignen Manier, fondern tragt 
auch fremde Arbeit mit Wärme vor. Die von 
ihm gefesten Violinftüde gehören unter die beften 
diefer Art: fie find zwar nicht braufend und feu= 
rig, aber defto tiefgefühlter, inniger, und voll von 
neuen melodifchen ‚Sangen. Die Hollandois, 
Rondos, und andere dergleichen füße Erfindunz 
gen der Mufif, gelingen ihm fonderlich bis zur 
magifchen Täuſchung. Sein Allegro rollt fo leicht 
und zwanglo8 weg, daß er nicht zu thun feheint, 
wenn er alles thut. Wielleicht ift nur feine Bo— 
genlenfung etwas zu verfünftelt und gezwungen; 
wenigftend ift fie nicht fo frei, wie Lollis feine. 

Reiner, der befte Fagotift aus der Mannheimer 
Schule. Seine Sntonation ift Far, feine Manie— 
ren find gefehmadvoll und fihön; nur fommt .er 
an Stärke bei weitem einem Schwarz und Ritter 
nicht bei. 

Winter, einer der beften Züglinge aus der 
Vogler'ſchen Schule. Er fpielt die Violine vor: 
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trefflich, und fchreibt und fest fehr gut. Seine 
Spmphonien find zum Theil fühn gearbeitet; be= 
fonderd weiß er die Molltüne, die fo leicht ein— 
fhläfern, mit vieler Kunft und Weisheit zu be- 
bandeln. Er ift auch mufifalifcher Schriftfteller, 
und feine Auffäße in der Mannheimer Tonfhule 
zeugen von Einficht und Nachdenfen 5; nur ift fein 
deutfcher Styl noch nicht abgefchliffen genug. 


Dieß wären alfo die vorzüglichften Meifter, welche 
die große Mannheimer Schule hervorgebracht hat. 
Allein es gehen von Zeit zu Zeit noch immer die 
vortrefflihften Subjecte aus felbiger hervor, die 
in ganz Europa gefucht und gefehätt werden. Seit 
der oben erwähnten Bereinigung der Pfalz mit 
Baiern haben fich diefe trefflihen Köpfe meift 
von allen Ufern des Rheins mweggezogen und fich 
nah Münden verpflanzt; doch ift noch ein ans 
fehnliches Mufifchor zum Dienfte des Mannheimer 
deutfchen Theaters dafelbft zurücdgeblieben. 

Aus diefer furzen Schilderung einer der größten 
muftfalifhen Schulen ergibt fih, daß mehr aus: 
nebmende Kraft, als theoretifhbe8 Grübeln 
der Hauptcharafter derfelben fey. — Da die 
übrigen deutſchen Höfe und angefehenen Reichs— 
fände nie eine eigene mufifalifche Schule bildeten; 
fo wird ed genug feyn, fie im Geifte durchwan- 
dert, und überall das Sntereffante der Kunft be= 
zeichnet zu haben, 


Württemberg. 


Sowohl die Grafen, ald die Herzoge von Wür— 
temberg, waren immer große Schäger und Befchü= 
ber der Mufif. Vornehmlich blühte im fechözehnten 
Sahrhundert, gleich nach eingeführter Reformation, 
die Zonfunft ungemein in Stuttgart. Won 1550 
bis 1575 befand fih am dafigen fürftlichen Hofe 
ein durch ganz Deutfchland berühmter Kapellmeifter, 
Namens? Sigmund Hummel, welder die Ton= 
funft nicht nur gründlich ftudiert hatte, fo daß noch 
eine Ueberfegung und Commentar über des berühmten 
Zarlino's HSarmonif von ihm in Manufeript 
vorhanden iſt; fondern der fi auch durch eigne 
Sompofitionen, voll tiefer contrapunftifcher Wiſ— 
fenfchaft, einen bleibenden Namen machte. Er legte 
ſich, nach dem Beifte damaliger Zeit, vorzüglich auf 
den Kirchenftyl. Sein Pfalter Davids, in deut- 
fhen Gefangen verfaßt, den er 1569 in Quart 
berausgab und in vier Stimmen fehte, wird noch 
beutige8 Tags von Kennern ungemein hochgefchäßt. 
Man bat verfchiedene feiner Melodien in unfre Kirche 
aufgenommen, die fo vol Würde und religiöfer 
Hoheit find, daß fie wohl niemand unter uns bef- 
fer machen wird. Wie vortrefflich find die Lieder: 


155 


Allein zu dir Herr Sefu Chriſt; — Wenn mein 
Stündlein vorhanden iftz — Mein junges Leben 
bat ein End? die alle von diefem Hummel gefest 
worden. Im Stuttgart’fchen Archiv nüffen noch 
Motetten und andere Stüde von diefem Meifter 
liegen, welche der Welt, um den Geift der Al: 
ten zu ftudieren, mitgetheilt werden follten. 
Kurz vor den Zeiten des dreißigjäbrigen Kriegs, 
1618, fam zu Stuttgart daß erfie Choralbuch 
heraus, welches von verfchiedenen Provinzen Deutfch- 
lands angenommen und beim Öffentlichen Gottes 
dienft einführt wurde. Der zerftörende blutige Krieg 
verfcbeuchte auch bier wie überall die mufifalifche 
Mufe, und fie fam im ganzen fiebzehnten Jahrhun— 
dert nicht mieder in dies Land zurüd, weil die 
Kriegddrangfale in felbigem nie aufhörten. Erſt 
mit dem beginnenden achtzehnten Sahrhundert ging 
dort ein neuer Strahl für die Tonfunft auf. Her: 
zog Eberhard Ludwig unterhielt ein Orcheſter 
von dreißig Perfonen, welches Störl ald Kapell- 
meifter anführte. Der Herzog, ein friegerifcher 
Geift, liebte fehr die blafenden und lärmmachenden 
Snftrumente. Die Säle feines Palaftes tönten im= 
mer von Trompeten und Paufen wieder, und von 
feiner Zeit an begann man, die figurirte Mus 
fit in den Würtembergifchen Kirchen einzuführen. 
— Störl war ein ungemein gründlicher Mann, 
wovon fein für die Orgel heraudgegebened Choral— 
buch der unverdächtigfte Zeuge ift. Noch bis diefe 
Stunde ift ed in und außerhalb Landes allgemein 
beliebt, und, außer dem Telemanfchen, gewiß das 
befte, das wir befisen. Seine Harmonien find na= 
türlich und äußerſt correct; die Signaturen fimpel, 
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und feine Bäſſe meift unverbefferlih. Er fehrieb 
auch den erften Kirhbenjahrgang im Würtem— 
bergifehen, worin befonderd die Tutti und Schluß: 
chöre meifterhaft find. 

Er bat bei Gelegenheit des Utrechter Friedens 
1713 ein Tedeum Laudamus gefest, das wegen 
des richtigen Ausdruds und wegen der Harmonien= 
fülle, fonderlih wegen der gründlichen Fugenbear— 
beitung noch heute von Kennern bewundert wird, 

Herzog Carl Alerander begünftigte die Mus 
fif noch mehr, weil er mit der fatholifchen Reli— 
gion auch den Enthufiasmus für die Tonfunft an— 
genommen zu haben ſchien. Sein Drchefter war 
zahlreich und wohl befest, und der Lenfer defjelben, 

Brescianello aud Bologna, ein fehr gu= 
ter und gefälliger Componiſt; weil die Theatralz 
muſik damald in diefem Lande noch nicht im Gange 
war, fo legte er fih ganz auf den Kirchen= und 
Kammerftyl. Seine Meffen find zwar nicht im 
erhabenen Styl gearbeitet, aber doch fehr anmutbig 
und andachtweckend; nur find die Snftrumente da= 
rin etwas zu frauß, und deden den Gefang. Seine 
Kammerftüde erbielten fich viele Sabre hindurch 
in allgemeinem Beifall, bis fie endlich im Strome 
neuerer Erfindungen untergingen. 

Die eigentliche blühende Epoche der Würtember: 
gifchen Mufif begann mit der Regierung des Herz 
3098 Carl. Da er feinen mufifalifchen Gefchmad 
in Berlin gebildet hatte, fo fuchte er gleich Anz 
fangs in feinem DOrchefter Gründlichfeit mit Grazie 
zu vereinigen. Er verfchrieb viele Sänger und Sän— 
gerinnen aus Stalien, befette fein Drchefter mit 
den trefflichften Meiftern, und nahm den großen 
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Somelli mit einem Sahrgehalt von 10000 fi. als 
Dbercapellmeifter in feine Dienfte. — Von dieſer 
Zeit an wurde der mufifalifche Geſchmack in diefem 
Sande ganz welfch. Vormald hörte man nur die 
Dpern eines Haffe und eined Graun's; nun 
aber wollte man nicht hören, als Opern von Jo— 
melli. Diefe Opern wurden nicht nur mit unge— 
wöhnlicher Pracht aufgeführt, fondern auch big zur 
böchften Vollfommenbheit erecutirt. Unter Somelli 
ward die Würtembergifche Hofmufif eine der erften 
der Welt. Aprili, Eraffi, Buonani, Ce— 
fari, und fonderlich der unerreichbare Hager, 
zeichneten fib als Sänger und Sängerinnen auf. 
Hager war unftreitig der größte Tenorift feiner Zeit: 
er fang mit fo binreißender Anmutb und mit fo 
theilnehmendem Herzgefühl, daß er alle Hörer be— 
zauberte. Ueberdies war er nach deutfcher Art 
ein fo gründlicher Mufifer, daß ihm hierin fein 
Welfcher gleichfam. Mit diefen feltenen Eigenfchaf- 
ten verband er einen theatralifchen Anftand, der 
den größten Echaufpieler anfündigte. Sanf er in 
die Tiefe, fo war er der durchdringendfte Baffift, 
ftieg er in die Höhe, fo bürte man in ihm den 
unerreichbarften Tenoriften. Seine Leiter ging vom 
Bag F bis ins ungeftrichene Disfant C — und 
jeder Ton war filberrein. Die Bravour-Arien ge— 
langen ihm wie die Sentimental= Arien. Seine 
Verzierungen waren voll Schönheit, und ſchie— 
nen immer aus dem Motive wie Blumen bervor= 
zuwachſen. Kein Sänger verftand die Kunft der 
Declamation beffer, ale er. Metaſtaſio felbft mußte 
geliehen, daß niemand feinen Einn fo ganz treffe, 
wie Hager, 
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Dozzi, der erite Slügelfpieler des Herzogs. 
Er fpielte mit großer Sertigfeit, ftieß mit der lin= 
fen Hand Zweiunddreißigitel Detaven ab, brachte 
die Zauberfprünge über die Fauſt immer glüdlich 
beraus, und mühte fi) mehr in Schwierigfeiten, zu 
glänzen, ald durch anmuthigen Vortrag auf das 
Herz des Hörers zu wirfen. Seine Compofitionen 
für das Klavier find etwas bizarr, und deßhalb 
gar bald aus der Mode gekommen; doch darf man 
fie zur Bildung der Kauft den Flügelfpielern nod 
immer ſehr empfehlen. Sie wirfen übrigens nur 
auf dem befielten Flügel; auf dem Fortepiano, 
Pantalon und Glavicord find fie theils ſchwer her: 
auszubringen, theild brilliren fie nicht, weil fie 
zu einfürbig find, 

Deller, diefer vortrefflihe Mann zeitigte unter 
dem milden Einfluß Jomelli's; ahmte ihm aber 
nie. nah: denn Deller fühlte bald die eigne Duelle, 
aus welcher er fchöpfen konnte. Deller bewunderte 
das Genie eined Jomelli's mit Begeifterung, war 
aber ftolz und eigenfinnig genug, ihm zuzurufen: 
»Störe meine Zirfel nicht!« Er war Anfangs Ri: 
pienift in dem Würtembergifchen Orcheſter; als 
aber Somelli den Hof verließ, fo ernannte ihn der 
Herzog zum Goncertmeifter und Hofcomponiften. 
Noverre, der erfte Balletmeifter der Welt, trug 
zur Entfaltung des Deller’fchen Geiftes fehr vieles 
bei: Deller verfertigte nämlich die Mufif zu feinen 
Zauberballeten, und zwar fo vortrefflich, daß diefe 
Ballete- noch heutiged Tags in ganz Europa als 
Meiſterſtücke bewundert werden. 

Noverre felbft geftand, niemals einen beffern Doll: 
metfcher feiner mimifchen Erfindungen angetroffen 
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zu haben, als Dellern. Das große tragifche Balz 
let Orpheus ift reih an großen, fehauervollen, 
himmliſchſchönen und hinreißenden Etellen. Neu: 
heit in den Bedanfen, Grazie und Delicateffe in 
der Empfindung, ſchmelzende Lieblichfeit in den Ueber 
gängen, reiche rhythmiſche Abwechslung — mit 
einem Wort: Echönheit blist allenthalben im mus 
fifalifcben Charafter diefe8 Mannes hervor. Weil 
er felbft die Violine mit ungemeiner Anmuth 
fpielte, fo ift ihm auch die Bearbeitung derfelben 
meifterhaft gelungen. Deller arbeitete in allen Sty— 
len, die komiſchen Opern z. B. feine Contatina 
nella corte, und fein Maestro di Capella find 
noch immer Lieblingsftüde des Würtembergifchen 
Theaters. Die Arien und Gavatinen, die Duetten 
und die Schlußchöre haben fo lieblihe und merf- 
bare Motive, und find — unbefchadet der Sim: 
plicität, fo reich an infinuanten mufifalifchen Ein: 
füllen, daß fie mit den beften fomifchen Dpern 
wetteifern. Hätte Deller für das deutſche Thea— 
ter gefchrieben, fo wäre er noch größer geworden ; 
denn er verftieß oft mider die welfche Profodie, 
und war überhaupt in feinen Gefinnungen und fei: 
nem Geſchmack mehr deutfch, als welfch. 

Seine Kirchenſtücke bemweifen auch eine große 
Anlage zum höhern Styl. Hätte er länger gelebt, 
fo würde er uns in diefem Fache Meifterwerfe ge— 
liefert haben. Allein er verließ den Würtember: 
gifehen Hof, ging nah Wien und München, und 
ftarb dafelbft, ehe fich fein Geift ganz entwidelt 
hatte, im Klofter der barmherzigen Brüder — arm 
und weit berühmt. An der Kirchhofmauer diefes 
wohlthätigen Klofters thürmt ſich der Grabhügel 
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diefes ‚vortrefflihen Mannes. Sch fand ihn 1774 
mit Neffeln bewachſen, indeß der Lorbeer des 
Nachruhms um feine Schläfe weht. Er bat aud 
viel Kammerſtücke verfertigt, die in gleicher Schoͤn— 
heit und Zierlichfeit glänzen. Man bat Hoffnung, 
die Stücke dieſes liebenswürdigen Meifterd in der 
angefündigten Stuttgarter Mufiffammlung mit 
einander zu erhalten, wodurch der mufifalifche Vor— 
rathb der Deutfchen mit neuen Schägen bereichert 
würde. 

Die Brüder Blas. Wenn Caftor und Pollur 
die Hoboe geblafen "hätten, beide von dem Gott 
begeiftert, der fie gezeugt hat; fo fünnten fie kaum 
beifer geblafen haben, alö diefe beiden. Sie wa— 
ren beide Spanier, verpflanzten ficb nach Deutſch— 
land, bildeten ihren Geſchmack unter Somelli, und 
erreichten eine ungewöhnliche Höhe in ihrem In— 
ftrument. Dieſes Brüderpaar ift eine ganz unges 
wöhnliche Erfcheinung in der Tonfunf. So wie 
fie fichb unter einander unaußfprechlich liebten, fo 
fpmpathetifirte auch ihr mufifalifcher Vortrag, Wer 
fie gehört hat, der bat das Ultimatum im mufifa= 
lifchen Vortrag gehört. Ein Gedanfe verfolgte den 
andern, ein Hauch bob den andern. Diefe Sim: 
pfuchie hatte man in Europa noch nie gehört: es 
fehien wechfelfeitige Sreundfchaftserflärung zu feyn 
von zwei verfehmwifterten Engeln. Beide componir- 
ten, beide trugen ihre Süße meifterhaft vor; und 
fein Menfch war fühig, zu entfeheiden, wer der 
Größere fey. Die Berfchwifterung der Töne, das 
Schwellen und Sinfen des Portamento, dad Sang= 
ähnliche, und wenn man fagen darf, das Verliebte 
und Freundliche, bat vielleicht, fo lange die Welt 
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fteht, niemand beffer ausgedrückt als diefe Brüder. 
Der jüngere ftarb zu Ludwigsburg — da warf der 
ältere feine Hoboe weg, und verdorrte in Spanien. 
Die CEompofitionen diefer großen Meifter find außerft 
felten, weil fie den Eigenfinn hatten, nicht8 drucken 
zu laſſen. Sndeffen hat man doch einige Sonaten 
von ihnen, die mit unbefchreiblicher Anmuth gefegt 
find, und für alle Hoboiften ewig Mufter bleiben 
werden. 

Rudolph, einer der erften Waldhorniften. 
So unvollfommen diefes Inſtrument ift, fo mei— 
fterhbaft wußte er ihm feine Inconſequenzen abzu=s 
ringen. Seine Stärfe war mehr in der Tiefe; 
mit der Höhe befaßte er fih nur fo weit, als es 
die Natur des Inſtruments geftattet. Die zärtli— 
chen Pafjfagen gelangen ihm immer vortrefflich, und 
er war einer der Erften, der dad Mezzotinto mit 
dem Horn ausdrüdte. Eein größtes Verdienft aber 
ift, daß er Dollmetfcher für das Ballet wurde. 
Seine Ballete haben in Paris allgemeine Eenfa= 
tion hervorgebracht. Deutfche Meifter tadeln an 
ihm dad Süßliche, oder die allzu ftrenge Accomo— 
dation an dem franzöfifchen Gefhmad. Indeſſen 
befaß er doch Gründlichfeit, und verftand fogar 
den Contrapunct. Als er alterte, febte er eine 
Meſſe, welche noch heute in Paris im Concert 
fpirituel am Charfreitag aufgeführt wird. 

Nißle, Rudolph Schuler und Nebenbuhler, 
aber ganz und gar Fein Rudolph. Er bläst da3 
Horn ganz vortrefflich, aber wer Rudolphen gehört 
bat, hört in ihm nicht? mehr als einen Nachlaller. 
Sein Geift ist zu Flein, um den Driginalflug zu 
fliegen. Nißle’s Compofitionen find armlich, weil 

Schubart's gef. Schr. V. 11 
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er den Sat nicht verfteht. Inzwiſchen muß man 
doch befennen, daß er im Secondhorn fehwerlich 
feined Bleichen hat. Seine Doppelzunge, feine 
Tonfhwellung, die Leichtigkeit, womit er das fünf 
geftrichene Kontra C haſcht, fein leichtes Spiel der 
Zone, und fonderlich fein Portamento, erheben ihn 
zu einem Flügelmann unter den Waldhorniften. 

Seemann, weder Componift noch Solofpieler, 
aber ganz vortreffliher Begleiter. Der große 
Somelli bat ihn gebildet. So ſchwer die Kunft 
der Begleitung ist, fo vielfeitig ihre Verwidelungen 
find, fo tief ihre DBedürfniffe, fo allvermögend 
war Seemann. Alle Eigenfchaften, die der große 
Bach vom Accompagnisten fordert, befaß er. Er 
wußte ſich an jeden Charakter des Sängers zu 
fhmiegen, und wie er den Takt hielt, fo hielt ihn 
feiner. Jeden Pulöfchlag der Zonfunft belaufchte 
er; den ©eniefturm zu lenfen war niemand fähi— 
ger,ald er. Er fchmiegte fi jedem Temperamente 
an, fehien nichts zu verftehen — und verjtand alles. 
In der Gabe, Sänger zu unterrichten, batte er 
ſchwerlich ſeines Gleichen: er bemerfte jeden Miß— 
ton, jede Abweichung vom Einflang. Seine Com— 
pofitionen fürs Klavier -und den Sang find trefflich ; 
ſchade, daß er aus Mißtrauen gegen feinen Geiſt 
zu wenig fehrieb, denn er pflegte zu fagen: Eine 
Kerze figurirt nicht bei der Sonne. Er verwelfte 
im Ddreißigften Jahre feined Lebend zum großen 
Verluſte für die mufifalifche Welt. — Falle, dank: 
bare Thräne, auf diefes Blatt! Seemann war mein 
Lehrer und Freund. 

Sefari. Seine Gemahlin war eine ganz treff- 
lihe Sängerin, groß durch die Natur, und correct 
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durch ihren Mann gebildet. Die Läufer drüdte 
fhwerlich je eine Menfchenfehle güttlicher aus, als 
diefe. So naiv, fo muthwilligfchon, fo tändelnd 
und doch fo richtig — fonnte man fich faum etwas 
phantafieren, wie die Gefari. Sie pflüdte die Töne 
nur gleihfam an den Spitzen ab; allein fie erfeßte 
den Verluft des Tiefen durch die Pracifion des 
Vortrags. Sie fang immer Sottovoce; aber die— 
fe8 Sotto bimmlifh war es! O Nahhall vom Ur: 
Hang! — Künftlerin war fie nicht, denn fie traf nur 
ſchlecht; aber was fie ftudiert hatte, das fang fie 
fo, wie es ihr niemand nadfingen wird. 

Bonavini. Sängerin im großen Style. Shre 
Stale war nicht weitreichend, aber die Sproffen 
diefer Scale waren defto goldner. Die Läufer 
glüdten ihr nie ganz, aber defto mehr die ftehen- 
den und ſchwellenden Zone. Genie war fie nicht, 
aber geiftreihe Nachahmerin. 


Das Drhefter am Würtembergifchen Hofe be= 
ftand aus den erften Virtuofen der Welt — und 
eben das war fein Fehler. Seder bildete einen eignen 
Kreis, und die Anfchmiegung an ein Syſtem war 
ihm unerträglid. Daher gab es oft im lauten 
Bortrage Verzierungen, die nicht ind Ganze ges 
börten, Ein Orcheiter, mit Virtuofen befest, ift eine 
Melt von Königen, die Feine Herrfchaft haben. 
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Salzburg. 


— — — 


Dieſes Erzbisthum bat ſich ſeit mehreren Jahr— 
hunderten um die Muſik verdient gemacht. Es iſt 
daſelbſt eine muſikaliſche Stiftung, die ſich auf 
50,000 fl. jährlich beläuft und ganz auf die Un— 
terhaltung eines Mufifhord verwendet wird. Die 
Muſik in der dafigen Hauptfirche ift eine der wohl- 
befegteften in ganz Deutfchland. Die dafige Or— 
gel gehört unter die vortrefflichften, die es gibt: 
fhade, daß nicht eine Bachiſche Fauft Ddiefes 
Meifterwerf befeelt! Der Ton ift did, und wenn 
dad ganze Werf gefoppelt wird, fo tünt ed wie 
Gewitterſturm. Es bat drei Manuale, uber hun— 
dert Regifter, und ein marfdurchfchneidendes Pe— 
dal. Die Verzierungen der Bildhauerfunft daran 
find pradtig und voll Gefchmad. 

Der dafige Sapellmeifter Mozart (der Vater) 
bat die Mufif auf einen trefflihen Fuß geitellt. 
Er felbft ift ald Componift und als Schriftfteller 
ehrenvoll befannt. Sein Styl ift etwas altväte- 
rifch, aber gründlich und voll contrapunftifcher Ein= 
fiht. Seine Kirchenftüde find von größerm Wertbe, 
old feine Kammerftüde. Durch feine Violin— 
ſchule, die in fehr gutem deutfch und mit tiefer 
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Einfiht abgefaßt ift, bat er fih ein großed Ver— 
dienft erworben. Die Beifpiele find trefflich ge= 
wählt, und feine Applicatur ift nichtd weniger, als 
pedantifh. Er neigt ſich zwar zur tartinifchen 
Schule, laßt aber doch dem Schuler mehr Freiheit 
in der Bogenlenfung, als diefer. 

Sein Sohn ift noch berühmter, als der Vater 
geworden, Er gehört unter die frübzeitigen mu— 
fifalifhen Köpfe; denn fihon im eilften Sahre feßte 
er eine Dper, die von allen Kennern gut aufge 
nommen wurde. Auch gehört diefer Sohn unter 
unfre erjten Glavierfpieler. Er fpielt mit magi= 
fcher Fertigfeit, und liedt fo genau vom Blatt 
weg, daß er bierin wohl fehwerlich feines Glei— 
chen fand. 

Die Singchöre in Salzburg find vortrefflich 
eingerichtet; nur fängt der Styl in der Kirche an, 
feit einiger Zeit ind Theatralifche auszuarten — 
eine Seuche, die ſchon mehr ald eine Kirche ver- 
giftet bat! Die Salzburger glänzen fonderlid in 
blafenden Snftrumenten, Man findet dafelbft die 
trefflichften Trompeter und Waldhorniften; nur Cla= 
vier= und Drgelfpieler find deſto feltner. Der 
Geift der Salzburger ift außerft zum Niedrigkomi— 
fchen geftimmt. Shre Volfölieder find fo drollig 
und burlesf, daß man fie ohne herzerfchütternde 
Lache nicht anhören fann. Der Handwurftgeift blickt 
allenthalben durch, und die Melodien find meift 
vortrefflich und unnachahmlich ſchoͤn. 





166 


DBraunfhweig. 


Die verwittiwete Herzogin, eine preußifche Prin— 
zeffin, hat den mufifalifchen Geift von Berlin hier— 
ber verpflanzt. Schon feit vierzig Sahren ift die 
Mufif dafelbft in der Blüthe. Man führte die 
Haffifhen und Graun’fhen Opern mit vielem Ge— 
ſchmack und richtiger Erecution auf. Die größ- 
ten Sänger, ein Careftini, Salembini, und andere 
fangen auf diefem XTheater. Ein Nardini, ers 
rari, und mehrere Virtuofen erften Range, ſchmück— 
ten dad Drchefter. 

Schwaneberger war Kapellmeifter. Seine 
Opern find mit vieler Gründlichfeit geſetzt, nur 
nicht melodifch genug, um fich lange zu erhalten. 
Schwaneberger ift aus der DBerlinerfehule. Unter 
dem Grübeln verduftet zu viel Geift: daher find 
feine Dpern meift ſchon vergeffen., Auch feine Kam— 
merſtücke bedeuten nicht viel, 

Sriedr. Sottlob Fleifhher, ein trefflicher 
Sladierfpieler und berühmter Componiſt. Das Ges 
flügelte und Schwere ift ein Hauptzug in feinem 
mufifalifchen Charafter. Die größten Schwierig: 
feiten befiegt er leicht; nur gelingt ihm das Ada= 
gio bei weiten nicht, wie dad Prefto, Seine Cla: 
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vierſtücke und Lieder für dad Clavier find trefflich 
und mit vielem Gefchmad gefest: die Fomifchen 
Stellen find ihm fonderlich meifterhaft gelungen. 
Sein Podagrift ift herrlich. 

Hurlebufdb. Ein Sohn ded berühmten Or— 
ganiften zu Hamburg und einer der beften Cla— 
vierfpieler Deutfchlande. Seine Accentuation ift 
neu und tief eindringend; er glänzt deßhalb fon= 
derlich auf dem Clavicorde, welches er als Meifter 
behandelt. Sein Adagio und Largo ift unnad= 
ahmlich fhön. Er befist juft dad, was Fleifcher 
nicht hat. Schade, daß er fo wenig componirt! 

Zachariä (der Dichter) fpielte das Klavier 
fehr Schön, gab auch verfchiedene Sammlungen für 
das Clavier heraus, die von Gefhmad zeugen. 
Die ift um fo mehr zu bewundern, da Zadariä 
erft im fünf und zwangigften Sabre anfing, die 
Mufif zu Rudieren. 

Der jest regierende Herzog von Braunfchweig 
fpielt die Violine vortrefflih, und unterhält jest 
eines der beften Orcheſter. Für das Theater iſt 
er nicht fo eingenommen, wie für die Kammermu— 
fif. Er pflegt gemeiniglich bei den Concerten mit 
zufpielen. Sein Solo wird auch von Kennern 
bewundert: er fpielt die ſchwerſten Stüde eines 
Lolli mit Ausdrud und Fertigkeit. 
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Anſpaqh. 


— oo 


An dieſem Hofe blüht die Muſik erſt ſeit der 
Regierung ded gegenwärtigen Marfgrafen: der vo= 
rige hatte außer der Falfenjagd fait feine Paffion ; 
der jetzige aber bat feit zwanzig Sahren ein Or— 
chefter angelegt, worin fich einige ungemein gute 
Köpfe auszeichnen. Schade, daß die Singmufif 
dafelbit gänzlich fehlt; die Injtrumentalmufif aber 
ift deito beffer. 

Der Führer diefes Orchefters ift Kleinfnecht, 
eigentlih nur ein Flötraverfilt, aber ein fo gruͤnd— 
liher Seser, ald wir einen in Deutfchland haben. 
Zwar übte er ſich blos im Kammerftyl, aber feine 
Kammerftüde find Mufter in Ddiefer Art. Seine 
melodifchen Gänge find meift gut gewählt, und 
die Bäſſe fo herrlich geſetzt, daß fie der Compo— 
nift fudieren muß, um den Baßſatz daraus zu ler: 
nen. Kleinfnechts Geiſt ift nicht feuervoll, hält 
aber feften und regelmäßigen Tritt. Er bat ver 
fhiedene Trio's, Solo's, auch Symphonien und 
andere Stücke gefchrieben, die reife Kenntniß der 
Harmonie verrathen. Kürzlich gab er felbft feinen 
Lebenslauf heraus, der fo herzlich, ehrlich und 
gründlich abgefaßt ift, daß überall der deutſche 
Mann hervorblickt. 
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Schwarz. Ein Zögling der Würtembergifchen 
Capelle, und unftreitig der erite Fagotift unfrer 
Zeit. Seine dide Leibesconftitution verurfacht, 
daß er etwad aſthmatiſch bläst; er erfebt ed aber 
durch taufendfältige Schönheiten. Sein Ton if 
voll und ſchön. Er hat eine magifhe Stärfe im 
Treffen. Sm Tenor ift er äußerft angenehm, und 
in der Tiefe zürnt er. Die volublen Paffagen 
bringt er mit durchdringender Kraft heraus, und 
dad Adagio bläst niemand beffer ald er. — Er 
vereinigte mithin Eigenfchaften in ſich, die wenige 
Virtuofen in fich zu vereinigen wiffen. Die Engs 
länder haben diefen Meifter angeftaunt; und in 
Deutfchland weht fehon lange fein Lorbeer. Schade, 
daß er den Sat zu wenig verfteht, um fich feine 
Concerte felbft verfertigen zu fünnen, Doch wählt 
er fehr gut, und weiß aus verfchiedenen Compo— 
fitionen ſich eigene, feinem Geifte anpaffende Stüde 
gu gruppiren. 

Johann Jäger. PBielleiht der ftärfite Vio— 
loncellift, den wir haben: ich fage vielleiht — 
weil er am großen Fegrand in Berlin einen wich 
tigen Nebenbuhler hat, der ihn nad dem Geftände 
niß tiefer Kenner in der Gefchwindigfeit noch übers 
treffen fol. Allein eine Betrachtung gibt Jägern 
den Vorzug; Legrand fpielt Jägers ſchwerſte Con— 
certe nicht; hingegen trägt Jäger die intricateften 
Soncerte von Legrand fo ftarf wie feine eignen 
vor. Jäger ift ganz original; feine Bogenlenfung 
neu, zwanglos, und bis zum Ungeſtüm feurig. Alle 
Meifter auf dem Violoncell feten mit dem Daus 
men auf der D-Saite an, und bringen dadurd 
die hohen Paſſagen heraus. Allein Jäger gebt 
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von diefer Methode ganz und gar ab, — zum 
Beweis, das fein Genie mehr ald einen Weg bat, 
fein Ziel zu erreichen. Er führt mit blisfchneller 
Gewandtheit auf den D- und A-Saiten in die 
außerfte Höhe hinauf, und tragt die delicateften 
Sätze mit der größten Zartheit und Lieblichfeit 
vor. Man tadelt an ihm, daß er die untern Töne 
zu did nehme, fie zu raſch abjchneide, und in den 
zweiten Ton fortfchreite, che noch der erfte ver- 
ballt iſt. Dieß verurfaht im Vortrage eben Die 
Undeutlichfeit, die ein Slavier hat ohne gute Tem= 
peratur. — Diefer Tadel ift nit obne Grund; 
allein der feurige Geiſt Jägers riß ihn zu dieſem 
Uebelftande fort; jebt, da er abgefühlter ift, bat 
er ihn gewiß ſchon abgefchafft. Jäger ift zugleich 
ein großer Leſer Prima-vista; d. bh. gleich vom 
Blatt die fehwerften Stücke mwegzufpielen, verftebt 
er mit bewundernswürdiger Kunft. Die Compo— 
fition treibt er nicht nach Regeln, fondern bloß 
nach dem Gehör. Seine Concerte und Sonaten 
befteben meift aus felbft erfundenen Säben, die 
groß, edel, dem Snftrumente angemefjfen und voll 
von Schwierigfeiten find. Jäger bat feine Stüde 
von guten Zonfegern revidiren laffen, wodurch fic 
auch eine richtige Form befamen. Indeffen muß 
man doc geftehben, daß die üppigen Zweige, von 
einer oft zugellofen Phantafie getrieben, noch nicht 
alle abgefchnitten find. Sein Eohn betrat mit 
dem größten Ruhme die Fußtapfen feines Vaters, 
und wurde fihon in feinem eilften Sabre unter 
feinem Vater ald Violoncellift bei diefer Kapelle 
angeftellt. 

Ulerich. Ein befferer Ripienift, als Hoboift. 
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Da er meift mit der Sortine blied, um das Gänſe— 
gefehrei der Hoboe in der Ziefe zu verhindern, da 
er überdieß mit wenigen Goncerten und Sonaten 
bauste, und fich dadurch dem Vorwurf der Armuth 
ausſetzte; fo ift’s Fein Wunder, daß er ald Con— 
certift Feine fonderlihe Rolle fpielte. Hingegen 
begleitete er fehr gut mit der Violine, und mar 
ein richtiger Treffer. — Er ftarb, ehe noch fein 
mufifalifcher Geſchmack ganz ausgereift war, als 
Kammervirtuod in Anfpacy’fchen Dienften. 

Die übrigen Glieder des Anfpach’fchen Orchefters 
paffen in den harmonifchen Körper fehr gut, doc 
ragt darunter außer den ſchon Genannten feiner als 
Virtuos hervor. Auch macht die unbegreifliche Ver: 
nachläßigung des Gefangs in Anſpach, daß 
die Snftrumentiften fi immer mehr vom Ganta= 
bile entfernen. 

Gräf, in Erlangen, ift ein auönchmend guter 
Slavierfpieler. Seine Stüde, wovon viele in der 
großen in Kupfer geftochnen Nürnberg’fchen Samm— 
lung ſtehen, find fehr regelmäßig, mit Kunft, ja 
oft mit Genie bearbeitet. Zwar bat er den heu— 
tigen Modegeſchmack nicht ganz mehr: allein feine 
Sätze find fo praftifh, fo fauftftärfend für den 
Slavieriften, daß ich fie vor vielen neuern, Die 
oft wahre Ephemeren find, mit Recht empfehlen muß. 

Als Baireuth ehemals einen eigenen Hof bil: 
dete, fo war auch dafelbft ein eigenes Orchefter. 
Die Marfgräfin, eine Schwefter Friederichd des 
Großen, fang felbft fehr gut, und fette manche 
italtänifche Arie mit Geſchmack und Einficht. Die 
Kammermufif war zu der Zeit fehr gut. Die er: 
fen Sänger und Sängerinnen aus allen Ländern 
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ließen ſich dafelbft hören. Der König gab zur 
Unterhaltung des Drchefterd feiner Schwefter felbfz 
jährlich 30,000 Rthir., weil ſich die Marfgräfire 
mehr zu dem welfchen, ald deutfchen Gefhmad hin— 
neigte; fo war ihr Drchefter auch meiftend mie 
Welfchen befett. Wie diefed Haus ausftarb, ftäubte 
auch dad Orcheſter auseinander. 
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Wallerſtein-Oettingen. 


Seitdem dieſes uralte gräfliche Haus in den 
Fürſtenſtand erhoben wurde, ſeitdem blüht die Mu— 
ſik daſelbſt in einem vorzüglichen Grade. Ja der 
dort herrſchende Ton hat ganz was Originelles, 
ein gewiſſes Etwas, das aus welſchem und deut— 
ſchem Geſchmack, mit Capriſen durchwürzt, zuſam— 
men geſetzt iſt. 

Herr von Beeke iſt das Haupt dieſes Or— 
cheſters. Er gehoͤrt nicht nur unter die beſten 
Flügelſpieler, ſondern auch unter die vorzüglichſten 
und originalſten Componiſten. Seine Hand iſt klein 
und brillant; ſein Vortrag deutlich und rund; ſeine 
Phantaſie reich und glänzend, und — was ihn 
am meiſten ehrt, ſeine ganze Spielart ſelbſt ge— 
ſchaffen. Er hat im Clavier eine Schule gebildet, 
die man die Beekiſche nennt. Der Charakter 
dieſer Schule iſt: eigenthümlicher Fingerſatz, kur— 
zes, etwas affectirtes Fortrücken der Fauſt, deutli— 
cher Vortrag, ſpielender Witz in den Paſſagen, 
und ſonderlich ein herrlicher Pralltriller. In die— 
ſem Style ſind auch Beeke's Clavierſtücke geſchrie— 
ben. Er hat noch dieß Beſondere, daß alle ſeine 
Sätze ein gewiſſes Gemälde von Empfindungen dar— 
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ftellen, deren Charafter ſich nicht leicht verfennen 
läßt. Man weiß ganz genau, in welder SHerzftel- 
lung DBeefe war, ald er die oder jenes Product 
auffeste; fo getreu bleibt er der berrfchenden Em: 
pfindung. Seine Concerte find nicht fonderlich ſchwer, 
aber ungemein lieblih und fchmeichelnd für das 
Dhr. Seine Elavierfonaten gehören unter die be= 
ften diefer Art, die wir befiten: fie find reih an 
bervorftechenden, meift ganz neuen Wendungen. 
Seine Modulationen eben nicht kühn, aber doch 
oft ſehr überraſchend. Er hütet fih mit ängftli- 
ber Gewiffenhaftigfeit vor Roſalien; daher find 
feine Uebergange fo gefällig. Seine Compofitio= 
nen für andere Inftrumenfe haben ein ganz- eigen= 
thümliches Colorit. Der Umriß ift aufs Genauefte 
angegeben, und die Inſtrumente bringen eine ſo 
kräftige Carnation und liebliche Farbenmiſchung her— 
vor, daß man ſie nicht ohne Wonnegefühl hören 
kann. 

Beeke hat auch manches für den Sang geſchrie— 
ben; doch zeichnet er ſich hierin nicht ſo ſehr aus, 
wie in Inſtrumentalſachen. Er künſtelt die Em— 
pfindungen heraus, und legt oft mehr oder weni— 
ger in den Gefang, ald wirklich darin liegt. 

Roſetti. Einer der beliebteften Tonſetzer un— 
ferer Zeit. Auf allen Glavieren fiebt man jest 
‚ Rofettifhe Stüde, aus allen jungfräulichen Keh— 
len ballen feine Lieder wieder. Und gewiß, es 
läßt fi faum etwas Leichteres, Lichtoolleres, Ho— 
nigfüßeres denfen, ald die Stücke dieſes Manne®. 
Die Naivetät ift fonderlich fein Hauptzug. So 
leicht aber feine Sätze ausfehen, fo fihwer find 
fie vorzutragen, wenn man fein eigenes Herzgefühl 
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bat. Der bloße mufifalifche Luftfpringer, der bloß 
in Saltomortalen feinen Ruhm fucht, wird ſchei— 
tern, wenn er ein Rofettifches Werf vortragen fol. 
Die Grazie und Schönheit ift fo unendlih feiner 
Natur, daß man nur mit der Hand zuden darf, 
fo ift ihr zarter Umriß -zerftört, und das Venus: 
bild wird eine Frage. — Diefed Grundgefes gilt 
in einem hoben Grade vom Vortrag der Rofet: 
tifhen Kompofitionen: auf einem befielten Flügel 
wirfen fie nur ſchlecht; auf einem Steinifchen For— 
tepiano ſtark; am meiften auf einem Silbermanni: 
fchen Clavicorde. 

MRofetti feste auch Manches für die Kirche. Sein 
Requiem auf den Tod der Prinzeffin von Taxis 
ift ungemein ſchoͤn; hat aber das Feierlicherhabene, 
dad Zodahnende, das Troftvolle der Auferftehung 
nicht fo, wie das Somellifche Requiem. Er tändelt 
zu viel mit blafenden Snftrumenten. Das Näfeln 
der Trompeten mit Sordinen fällt beinahe ind Ko: 
mifche, und zerftört die Eindrüde der ſchwermüthi— 
gen Andacht. Auch verfteht er den Gontrapunft 
sicht tief genug, um eine Zuge mit Kraft und Nach: 
drud durchzuarbeiten. Roſetti ift der erfte Ita— 
liäner, welcher deutſche Poefie mufifalifch bear 
beitete. Da er die deutſche Sprache tief fudiert 
bat, fo find ihm diefe Arbeiten meift ungemein 
gut gelungen. Lieder der Liebe und fanftwallende 
Empfindungen gelingen ibm am meiften. 

Anton Janitſch. Ein fehr guter, gründli= 
her und angenehmer Geiger. Sein Solo ift 
ftarf, an ſchwierigen Sätzen reich; und fein Vor— 
trag überhaupt bat volle Deutlichfeit: auch im 
Sturme der Phantafie wird er nicht aus den Ufern 
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des Tacts getrieben. Niemand trägt die Beeke— 
fhen Gompofitionen Fräftiger vor, ald Sanitfch. 
Sein Strich ift durchfehneidend, und feine Stels 
lung einnehmend und ſchoͤn. Es gibt wenig Geis 
ger, welche im Solo und in der Begleitung ſo— 
gleich ftarf wären, wie Sanitfch. 

Frau von Schad. Zwar ift die mufifalifche 
Geſchichte Feine Dilettantengefchichte; wenn ſich 
aber bloße Kiebhaber zu der Höhe emporſchwin— 
gen, wie die Frau von Schad, fo verdienen fie 
nicht nur bemerft, fondern auch angepriefen zu 
werden. Sie ift eigentlih eine Schülerin von 
Beeke, fpielt aber weit geflügelter ald ihr Mei— 
fter, und in mehreren Stylen. Shre Hand ift 
glänzend, und gibt dem Klavier Flügel. Sie liest 
mit unbefchreiblicher Sertigfeit; und doch blidt auch 
bei ihr das Weib hervor. Sie fehnellt den Tact, 
grimmajffirt zumeilen, und verfünftelt dad Adagio. 
Nicht eigned Herzblut quillt — wenn fie Empfin= 
dungen ausdrückt, fondern immer iſt's Manier des 
Meisters. Was durch Mechaniemus vorgetragen 
werden kann, das tragt fie meifterhaft vor; mo 
aber Genie gelten foll, da herrſcht weibliche Ohn— 
macht: fie zappelt alddann auf den ZTaften, wie 
eine geſchoſſene Taube, und ihr Leben verlifcht. 

Zum Ruhme ded Wallerfteinfchen Orcheſters ver— 
dient noch angemerft zu werden, daß hier dad mu— 
fifalifhe Colorit viel genauer beſtimmt wor— 
den ift, als in irgend einem andern Orcheſter. Die 
feinften und oft unmerflichften Abftufungen des Tons 
bat befonders Roſetti oft mit pedantifcher Gemif: 
fenhaftigfeit angemerft. 


— — —— — 
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Durlad. 


Diefer Hof bat lange fein Auge nicht auf die 
Mufif gerichtet, wiewohl die Kirchenmufif unter 
dem vorigen Markgrafen immer erträglich befest 
war. Aber das Erträglihe und Mittelmäßige er: 
regt in der Gefchichte der Tonkunſt nie Aufmerf: 
famfeit. Erft unter dem jebigen Marfgrafen fing 
Deutfchland an, auf die dafige Mufif aufmerffam 
zu werden. Der verftorbene Gapellmeifter Sciatti 
war zwar ein ganz mittelmäßiger Componiſt; er 
verftand aber die Kunft ganz wuhl, ein Drchefter 
zu lenken und die Mitglieder deffelben mit Nach— 
druck anzuführen. Doch war die Ehre, diefed Or— 
chefter in Aufnahme zu bringen, einem Deutſchen 
vorbehalten; und diefer Deutfche ift der jetige Ca— 
pellmeifter 

ES chmittbauer. Er gehört unter die vorzüg- 
fichften Componiſten unſers VBaterlandes, und erft 
jest fieht man, was die Welt fchon längft an ihm 
hatte. Seine zu Edln aufgeführten Kirchen— 
ftüde find voll Verftand und Kunfteinfiht. Er 
bearbeitet die Fuge gründlich; nur fünftelt er zu 
fehr in feinen Modulationen. Seine deutfchen 
Cantaten find zum Theil vortrefflih. Die Poefie 

Schubart’s gef. Schr. V. 12 
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de3 Herrn von Droig, die er nach einem Gemälde 
von van der Werft verfertigte, Adams Empfinduns 
gen beim erften Gewitter bat er meifterhaft in 
Muſik übergetragen. Das annähernde Gewitter 
ift durch gedämpfte Paufen bis zur Täuſchung aus— 
gedrudt worden, und der Ausbruch defjelben rafet 
im vollen Snftrumentenfturme. Die Empfindungen 
unferer erften Ueltern bei diefem ungewöhnlichen 
Anlaß drüdte er durch den natürlichften Geſang 
aus. Seine NReritative find nicht ganz fo gründ— 
fich, wie anderer deutfcben Meifter ihre; aber doc 
gefällig durch die eingeftreuten Accompagnements. 
Seine Arien find trefflich zur Geſangübung, weil 
fie fehwer find und von neuen Modulationen ftro= 
gen. Diefer Meifter hat auch fehr viel im Kam: 
merftyle gearbeitet, immer gut und hörbar: und 
in Somelli’8 Manier, deffen Schüler er war; doch 
niemald fonderlich hervorftechend. Die Urfache mag 
vielleicht unter andern diefe feyn, weil er in kei— 
nem Snftrument Meifter ift, fondern nur die Ober: 
fläche von ihnen berübret, oder wie Rouffeau fagt: 
nur die Spiten der Zone pflücdte. 

Woeggel. Ein Mann, der zuerft die Trom— 
vete ala Meifter behandelt bat. Da er athem— 
reich war, eine ftarfe Bruft hatte und diätetiſch 
lebte, fo ward ihm diefes Rieſengeſchäft um fo 
leichter. Er fiel zuerft auf den glüdliden Einfall, 
die Trompete zu biegen, um in den Becher greis 
fen und die Töne modificiren zu fünnen. Die 
Trompeten mit Klappen ſchienen ihm zu viel von 
ihrer Natur verloren zu haben; deßwegen fiel er 
auf diefe Erfindung, ohne dadurch dem fehmettern= 
den Zone der Trompete etwas zu nehmen, 
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Seine Zunge ift trefflih im Doppelfpiele, wie 
im einfahen, und feine Höhe nicht nur Außerft - 
rein, fondern auch fo lieblih, daß e8 mehr Men— 
fchengefang, ald Zrompetenvortrag zu ſeyn ſcheint. 
Die Eoncerte für fein SInftrument find meift von 
Schmittbauer, und zwar mit Geſchmack und ziem: 
licher Srimdlichfeit geſetzt. Da er ſich aber meift 
an die Höhe gewöhnt hat, fo verlor er dadurd 
merflih in der Tiefe. 

Der Marfgraf befist auch an Geier in Durlach 
einen der merfwürdigften DOrganiften, den fogar 
ein Vogler ſchätzte. Er bat Feuer, Fauftfraft, Pe— 
dalfenntniß, und Einfiht in die Regiftermifchung. 
Nur fünftelt er zuviel auf der Drgel, und feheint 
das Adagio, Largo, Andante und Ariofo viel zu 
wenig ftudiert zu haben. 

Sandmair. Ein guter Solofpieler auf der 
BVioline; doch noch ein trefflicherer Ripienift. 
Er bildete fihb an diefem Hofe, und reiste mit 
Boglern in der weiten Welt herum. 

Der ®efang ift biöher in diefem Orcheſter außerft 
vernachläffigt worden, wodurch für die Inſtrumen— 
taliften ein unmwiderbringliber Schaden entftand: 
denn ohne ©efang wird fein Snftrumentift reif. 
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Hamburg. 


Diefe Etadt hat vor andern Städten Deutfch- 
lands große und graue Verdienfte um die Tonfunft. 
Schon um die Zeit der Kirchenverbefjerung unter- 
bielt man dafelbft Mufifchöre, die, nachdem der 
Kirchengefang eingeführt wurde, der Aufnahme und 
Würde deffelben ungemein zu Statten famen. Ich 
glaube, daß diefe Stadt die erften Orgeln in 
Deutfchland hatte: wenigftens findet man in ihrer 
Geſchichte frühere Nachrichten von Drgeln, ald in 
den Chroniken anderer Städte. Deßhalb gab es 
auch dafelbit viel früher große DOrganiften, ald an— 
derwärts in Deutfchland. Man befoldete Santoren 
oder Sangmeifter, nahm Zinfeniiten und Pofauniiten 
an, und vereinigte fie mit dem öffentlichen Gefange. 
Darum ift in feiner Stadt Deutfchlands der Eh o: 
ralgefang fo trefflih, fo majeftätifch donnernd, 
fo ganz die Tempelhallen ausfüllend, und fo gründe 
fih von der Drgel begleitet — ald in Hamburg. 
Auh find die Hamburger die erjten Proteftanten 
gemwefen, welche die Figuralmufif, Anfangs mit gro= 
gem Widerftande der Geiftlichkeit, in den Kirchen 
einführten. Der Reichthum diefer Stadt, welchen 
befanntlih ihre ausgebreitete Handlung einführte, 
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war der Mufif fehr günftig. Der Magiftrat ſetzte 
für die Mufifer anfehnliche Befoldungen aus, und 
reiche Privatperfonen vermehrten felbige durch an— 
febnlihe Stiftungen. Zu Anfang dieſes Jahrhun— 
dertdE waren abermals die Hamburger die Erften, 
weldhe deutſche Singftüde aufs Theater brach— 
ten. Obgleich die Poefie Anfangs meift fehlecht war, 
fo war doch die Mufif für die damalige Zeit fehr 
gut gefebt. 

Mattbefon war der Lenker diefer mufifalifchen 
Schaufpiele und der erfte Mufifer in Hamburg. 
Zwar waren feine eignen Compofitionen ziemlich 
fteif und pedantifch 5 er verbefferte died aber damit, 
daß er trefflihe Stücke aus Stalien und Franfreich 
verfchrieb, und deutfche Terte darunter fette. Auch 
warb man für diefe Schaufpiele die beften Sänger 
aus Deutfchland. 

Schubart, mein VBorfahr, ein trefflicher Te⸗ 
noriſt, der mit ungemeiner Anmuth ſang, und die 
Muſik als Meiſter ſtudiert hatte, war viele Jahre 
die Zierde dieſes Theaters. 

Mattheſon ſpielte die Orgel ſehr ſtark, nur 
machte ihn das mathematiſche Auszirkeln etwas 
furchtſam. Sein größtes Verdienſt aber iſt, daß 
er durch feine vielen mufifalifhen Schriften einer 
der erften Lehrer Deutfchlandse geworden. Seine 
Drganiftenprobe, fein vollfommener Ka= 
pellmeifter, und andere feiner Schriften, .ent= 
balten einen Schaß feltener mufifalifcher Einfichten. 
Da er Lateinifh, Griechiſch, Englifh, Franzöfifch 
und Welfch vollfommen verftand, fo fonnte er als 
les leſen und fludieren, was in .diefen Sprachen 
über die Tonkunſt gefchrieben war. Wollte man 
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einen Drganiften oder Rapellmeifter beutzutag nach 
feinen ftrengen Forderungen eraminiren, fo würden 
nur Außerft Wenige zu diefen Stellen fähig feyn. 
Doch war Matthefon felbft mehr gründlich und fo= 
‚tid, ald melodifh: darum modern jet feine Com⸗ 
pofitionen, Er trieb den Pedantismus oft bis ins 
Lächerliche — wollte nicht nur für dad Ohr, fon= 
dern auch fürd Auge malen. Ald er einft eine 
GSantate, No ah betitelt, fegte, und einen Regen— 
bogen ausdrüden follte, fo ſchrieb er die Noten 
in einem halben Zirfel, und gebrauchte dazu rothe, 
gelbe, blaue und andere farbige Tinte — ein Ein= 
fall, worüber ſich Klopftod in feiner gelehrten Re— 
publid weidlich luftig macht. Bei all diefen Foft- 
baren Anftalten hatte die Hamburger Mufif doch 
noch fehr viel Rauhes und beinahe Barbarifches. 
Aber plöglich trat ein Mann aus der Wolfe 
— — claraque luce refulsit! — — 

und -diefer Mann war 

Zelemann. Er fiudierte Theologie; aber fein 
mufifalifcher Driginalgeift bäumte ſich weit über den 
Theologen hinaus. Bon der Natur mit Genie aus— 
gerüftet, cultivirte er die Tonkunſt unter den beften 
Meiftern. Er durdreiste Welfchland und Franfe 
reich, holte allenthalben Nahrung für feinen Geift, 
ohne fein eignes Gepräge zu verlieren. Als er nach 
Deutfchland zurüdfam, wurde er Kapellmeifter in 
Hamburg — und bier begann die Epoche feiner 
Größe. Er ſchwang fi bald zu einem der erften 
Zonfeger Europend empor. Im Kirchenftyle befon= 
derd hatte er feines Gleichen nicht: ZTieffinn, Pfalz: 
menflug, Höhe, Würde und Majeftät waren bei 
ibm mit einem Herzen vereinbart, dad ganz von 
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der Religion durchdrungen war. Seine vielen Kir: 
chenjahrgänge find ein unbezahlbarer Schag für 
die Tonkunſt. Sn feinem mittlern Alter neigte er 
fi, von Lully's Beifpiel verführt, etwas zum fran— 
zöfifhen Satze; doc Ienfte er bald wieder ein: 
denn die DBerirrungen des Genies dauern nicht 
lange. In feinen letztern Werfen ward er ganz 
Ddeutfcher Dann. Gorrecter fonnte niemand ſchreiben 
ald Telemann; doch nagte die Eorrectheit nicht am 
zarten Sproß der Melodie. Wenige Meifter was 
ren.reiher an melodifchen Gängen, als er. Seine 
KRecitative find Mufter, die der Künftler ftudieren 
muß. Seine Arien — meift mit wenigen Inſtru— 
menten befest, thun die größte Wirfung. Die Bäffe 
find fo meifterhaft bearbeitet und fo regelmäßig 
beziffert, daß er bierin noch von niemand übertrof: 
fen wurde. Am größten war Zelemann in Chören ; 
man hat Hallelujad und Amen von ihm, melde 
das Aufiauchzen und den Jubel der himmliſchen 
Chöre fo nachahmen, daß die gefrorenfte Seele da— 
bei auftbauen und fih in Empfindung ergießen 
muß. Wie er die Choräle feste und begleitete, wie 
voll feine Harmonien, wie glüdlidh feine Modules 
tionen waren — das wiffen nur Diejenigen zu bes 
urtbeilen, die über Driginalwerfe Richter ſeyn fün= 
nen. Er bat verfchiedene Dratorien, Cantaten und 
dergleichen gefett, die jebt wie Gemmen aus den 
Zeiten des Diosforided gefammelt werden. Beine 
KRammerftüde find bei weitem nicht von diefem 
Werthe; denn ob er fie fchon alle mit der außer: 
ſten Gründlichfeit bearbeitete, fo find doch Produfte 
diefer Art viel zu fehr der Mode unterworfen, als 
daß fie lange dauern fünnten. Zelemann war für 
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die Rirhenmufif gefchaffen, und bierin ift er 
der erfte Lehrer Deutfchlands geworden, Wo Kir= 
chenmufif ift, da halfen feine Erfindungen wieder. 
— Sein Geiſt blieb bis ind grauefte Alter immer 
groß und lebhaft. Er führte noch im achtzigften 
Sabre ein Paffionsoratorium auf, worin die volle 
Stärfe feines Genius flammte. Die größten Dich— 
ter feiner Zeit, Nichey, Broded und Hagedorn ars 
beiteten für ihn. Er fühlte die Macht der Poefic 
fo tief, daß er bei Lefung der erften Gefänge der 
Meffiade weinte, daß folh ein Dichter nicht für 
ihn gearbeitet hätte, Kurz vor feinem Ende ent- 
fhloß er fih noh, einen Hymnus aus der Meſ— 
finde in Muſik zu fegen. Uber er ftarb, — und 
laufchbt nun den Ehören der Engel. 

Dad Glück der Hamburger ift beneidenswerth ; 
nach diefem ungeheuern Verluft erhielten fie einen 

Sarl Philipp Emanuel Back, der in vie— 
len Stüden noch Telmann übertraf. Er war Ka— 
pellmeifter in Hamburg 5 bei der Prinzeffin Amalia 
von Preußen; und hatte noch von verfchiedenen 
Höfen diefen Charafter. Er ift der Sohn ded gro= 
Ben Sebaftian Bach's, und ftudierte bei ihm 
das Flügel: und DOrgelfpiel mit fo bewundernswür— 
digem Erfolge, daß er fihon im eilften Sahre die 
Zauberftüde feines Vaters, über deffen Schulter 
blickend, wegfpielte, wenn er fie feste. Doch ließ 
er bald die Orgel fahren, und legte fih ganz auf 
dad Klavier und die Compoſition. Schun im acht— 
zehnten Sabre feined Alterd wurde er erfter Flü— 
gelfpieler beim großen Friedrich, und begleitete 
immer die Flötenconcerte und Solos ded Königs 
allein. Hier ſchwang er fih in jedem Betracht zum 
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erften Klavierfpieler der Welt empor. Niemand 
bat jemals die Natur des Flügeld, des Fortepia= 
108, des Pantalons und Clavicords mit fo tiefem 
Blick durchdrungen, wie diefer unfterblihe Mann. 
Sonderlich war er der Erfte, der Solorit ins ECla— 
vicord brachte; der dad Schweben und Beben der 
Zöne, den Träger, eine Art von Mezzotinto, die 
Fermen, die Pralltriller, auch den Doppeltriller, 
nebſt unzähligen andern Verzierungen des Clavi— 
cords erfand. — Er fpielt außerft ſchwer, und eben 
fo ſchön. Sein gebundener Styl, feine Manieren, 
feine Ausweichungen, feine hbarmonifchen Kunftgriffe 
find unerreichbar. Er bat die Mufif in ihrem wei— 
teften Umfange ftudiert. So groß er ald Solo— 
ſpieler iſt, fo fchöpferifeh feine Phantafien find, fo 
groß und erhaben feine Einbildungsfraft; fo groß 
iſt er in der Begleitung. Wer begleitet wie 
Bach ? — Niemand! wird ganz Europa antwor— 
ten. Sriedrich der Große, der das Nil admirari 
des Horaz in fo hohem Grade ftudiert hatte, ftand 
mehr als einmal hinter dem großen Manne, wenn 
er Tone aus dem Clavicord zauberte, — ftieß dann 
mit dem Stod auf den Boden, und rief aus: Nur 
ein Bah! nur ein Bad! . 

Dan bat unzählige Klavierftüude von diefem Mei 
fter, die alle das Gepräge des außerordentlichften 
Genies tragen. So reih an Erfindungen, fo un 
erfcböpflicb in neuen Modulationen, fo harmonifch 
voll ift feiner wie diefer. Was Raphael ald Ma: 
fer und Klopftod als Dichter — das ift fo un— 
gefahr Bach ald Harmonifer und ZTonfeser. Was 
man an feinen Stüden tadelt, ift eigenfinniger Ge— 
fhmad, oft Bizarrerie, gefuchte Schwierigkeit, ei: 
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genfinniger Notenfah, wo er 5. 3. den mittlern 
Fingern immer eigene Sphäre gibt; und Unbeug= 
famfeit gegen den Modegeſchmack. — Wenn audı 
etwas an diefen Befchuldigungen wahr ift: fo ifts 
doch noch wahrer, daß der wirflid große Mann 
fib zwar büden, aber nie zur Zwergheit feiner 
Zeitgenoffen berabwürdigen fann. Bach pflegte zus 
fagen: Wenn meine Zeitgenofjen fallen, fo ift meine 
Pflicht, fie aufzuheben, aber nicht zu ihnen in den 
Koth zu Fiegen. Daher bemerfte man in feinen 
neueften Stüden immer etwas Anfchmiegung an 
den Genius der Zeit, aber nie Herabfinfen zum 
berrfebenden Geifte der Kleinheit. Alles Zändeln 
auf dem Glavicorde, alled füßliche geiftentnervende 
Weſen, alles Berlodengeflingel der heutigen Ton— 
meifter ift feinem Riefengeifte ein Greuel. Er bleibe 
trog der Mode, was er ift — Bad! 

So groß er ald Clavierift hier erfiheint, eben 
fo groß ift er ald Lehrer des Claviers. Niemand 
verfteht die Kunft, Meifter zu bilden, beffer als Er. 
Sein großer Geift hat eine eigene Schule gebildet; 
die Bachifhe. Wer aus diefer Schule ift, wird 
in ganz Europa mit Vorneigung aufgenommen. 
Sein Fingerfas ift der vortrefflichfte, den je ein 
Clavieriſt erfunden, feine Fauft und Leibesftelung 
glänzend: und fein Vortrag fo ungezwungen, daß 
man beren fieht, ohne eine einzige magifche Be— 
wegung zu bemerken. Sa er ift der Lehrer ber 
Welt im Clavicorde geworden. Seine wahre Art, 
das Clavier zu fpielen, ift fo daffifh, als 
je ein Werk gefchrieben wurde, Sein Styl ift ernft, 
präcid und rein. Seine Regeln find von der tief- 
ften Erfahrung abgezogen. Er ift Theoret und Aefts 
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betifer zugleich in feltnem Grade. Alled, was im 
Umfreid des Claviers liegt, Scheint er erfchöpft zu 
baben: denn in den vierzig Jahren, da er berrfchte, 
firebten zwar viele an feinem Colofjenbilde empor, 
aber fie vermochten faum feine Kniee zu leden. 
Eben fo ausgezeichnet war er als Lenfer eines 
Muſikchors. Er weiß hundert Stimmen und Saiten 
fo in eins zu verflüßen, fo in den Pulsfchlag der 
Natur einzuleiten, fo das Genie felbft in den Schran= 
fen der Drdnung zu erhalten, daß hierin ſchwerlich 
feines Gleichen if. Die Afuftif, die Orcheſter— 
ordnung, und viele geheime Kapellmeifterfünfte ver— 
ſtand er aus dem Grunde. Auch ald Sangceoms 
ponift bat er fib mit Glanz gezeigt. Seine 
Cantaten, ſeine Choräle, wozu er Gellert’s, Kra- 
mer’ und Klopftod’3 Terte wählte, find voll Pathos, 
vol Neuheit in melodifchen Gängen, einzig in den 
Modulationen — furz, wahrer barmonifcher Sphä— 
renflang. So groß fein Geift ift, fo groß ift fein 
Fleiß. Kein Genie hat jemals fo viel gefchrieben 
wie Er,sund alles, auch das geringfte Liedchen oder 
PMenuetchen, trägt feinen originellen Stempel. Daß 
durch dieſen aufferordentliben Mann die Mufif in 
Hamburg ungemein gebildet werden mußte, verfteht 
fih von felbft. Alles ift dafelbft Sang und Klang: 
diergrößten Virtuofen treten da auf und werden 
fürftlih belohnt; die Dilettanten erheben fich zur 
Meifterfchaft *). 


*) Der Syndicus Schubaf, ein Univerfalfopf, fpielt 
nicht nur das Glavier ald Meifter, fondern ſetzt auch 

ganz vortrefflid. Ein Mann, der fagen kann, ich 
kenne nur zwei Lehrer: Klopftod und Bach, verdient 
von der Gefchichte bemerkt zu werden, wenn er fich 
auch nur als Dilettant angibt. 
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Die Theatralmufif zu Hamburg ift eine der treff- 
lihften in Deutſchland; eben nicht ftarf befest, 
aber fo richtig in der Ausführung, daß Concert= 
meifter dahin reifen follten, um zu lernen, wie man 
ein Drchefter anführt. Da die erften Produfte der 
Welt dafelbft aufgeführt werden, fo- ift leicht zu 
erachten, welch eine große Mufiffchule Hamburg für 
unfer Vaterland geworden. | 

Ein Theater, an deffen poetifchen und mufifali= 
fhen Volllommenheiten Leffinge, Klopftode,. 
Bache, Bode, Schröder und andere Jahre lang 
gearbeitet haben, muß. fi) nothwendig zu einem 
Gipfel erheben, der über alle andern Theater hinaus= 
reicht. Daher macht in Hamburg nichts mehr Sen= 
fation, als was außerordentlich groß if. Sa ein 
berühmter Engländer behauptete erjt fürzlich öffent 
lih, daß der allgemeine mufifalifhe Geſchmack zu 
Hamburg weit größer fey, ald der in London. 


189 


Mainz, Trier und Cöln. 


Wenn man. von den Höfen geiftlicher. Churfür: 
ften fpricht, wenn man an ihren Entbufiasmus für 
die Aufrechthaltung ihrer Religion denft, fo läßt 
ſich nichtd anderes erwarten, als blühende Tonfunft 
— menigftend im Kirchenftyl. 

In Mainz ift die hurfürftliche Hofmufif im— 
mer mit trefflichen Köpfen befest gewefen. Der 
vorige Churfürft war fo enthufiasmirt für die Mu— 
fif, daß er ſich jeden Morgen durch einen ſoge— 
nannten mufifalifhen Morgenfegen weden ließ; 
ein Abendgefang, mit unausfpredhliher Rührung 
angeftimmt, wiegte ihn in Schlummer. Nicht leicht 
bat ein großer Mann die Mufif fo in fein Leben 
verwebt, wie dieſer. Mufif wedte ihn, Mufif be= 
gleitete ihn zur Tafel, Muſik fcholl auf feinen Sag: 
den; Mufif beflügelte feine Andacht in der Kirche ; 
Muſik wiegte ihn in balfamifchen Schlummer, und 
— Mufif bat diefen wahrhaftig guten Fürften 
gewiß im Himmel bewillfommt. 

Punto. Unftreitig der erfte Waldhornift der 
Welt. Zwar glänzt er mehr in der Second, al 
in der Prim; doch hat er den Umfang des Hornd 
fo ftudiert, wie noch feiner: feine ganze ftarfe 
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Seele haucht aus dem Becher des Hornd Ein 
Adagio in der Schäferftunde von ihm blafen hö— 
ren, ift das Ultimatum der Kunſt. Auch Schwie— 
tigfeiten bringt er mit unbefchreiblicher Leichtigfeit 
beraus. Donnernd fehlägt er das contra C an, 
und ſchwebt durch die unmerfbarfte Bogenlinie ins 
obere C. Er weiß, mit der Fauft im Becher, die 
in der Scale des Horns nicht befindlichen Töne 
fo rein berauszubringen, daß er mit feinem D- 
Horn, ohne zum zeitverlierenden Mafchinenhorn 
feine Zuflucht zu nehmen, Stüde aus allen Tönen 
begleitet. Seine Compofitionen find eben fo treffe 
fih ald fein Vortrag; nur feßen fie immer einen 
Meifter voraus, — für Dilettanten find fie nicht 
gefchrieben. | 

Die Kirhenmufif in Mainz hat fich lange im 
antifen feierlichen Style erhalten. Die Antipho= 
nen werden mit Würde vorgetragen, und die Mef- 
fen haben Großheit, Andaht und Herzensfülle. 
Der Fugenſtyl ift hier beliebter al8 irgendwo, und 
die Drgeln find alle mit Kennern befest. 
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Sn den vielen Kirchen diefer großen Stadt tö— 
nen die vortrefflichften Motetten, Meffen und Ans 
tipbonen wieder — mehr aber von Beiftlichen, als 
von befoldeten Mufifern. Die Chorfnaben fin= 
gen dafelbft bis zum Entzüden ſchön, und unter 
den vielen ©eiftlichen trifft man Tenor: und Baß— 
flimmen vom erften Range an. Die Snftrumen: 
tenbegleitung ift, wie man leicht erachten fann, 
eben nicht die vortrefflichfte; aber doch hinreichend 
gut befest. Der Styl in Cöln ift faft wie in 
Mainz, nur hat er eine etwas modernere Miene. 
Unter den Chorregenten gibt. e8 ganz vorzügliche 
Drganiften. Pater Bauer und eine Nonne, Na: 
mens Agatha, find wahre DOrgelvirtuofen. Auch 
trifft man in den Nonnenflöftern oft bimmlifche 
Stimmen an. 

Der Churfürft hat nur eine mäßig befette Hof: 
mufif, die ehemals der beruhmte Echmidbauer lenfte. 
Unter dem Orcheſter hat fich fein Mitglied bis zur 
Virtuofenfchaft ausgezeichnet. Eine der Hauptur: 
ſachen ift wohl diefe, daß die dafigen Mufifer fehr 
ſchlechten Gehalt genießen. Deſto größer ift der 
Eifer für die Mufif in Privatfamilien: man fin= 
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det da mehr als einen Savalier, mehr als eine 
Dame, die es in der Mufif bi zur Meifterfchaft 
getrieben haben. Ob nun gleih Cöln in den 
neueften Zeiten feine fonderliche Rolle in der Mus 
fif fpielt, fo verdient doch zu feiner Ehre ange: 
merft zu werden, daß im Jahr S55 der erfte chriſt— 
lihbe Kirchengeſang dafelbft gehört wurde. 
Von diefer Zeit an dauerte die Begeijterung der 
Sölner für die Kirchenmufif fort; und in dieſem 
großen Style glänzen fie noch heutiges Tages, 
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Trier. 


Was die Kirchenmufif betrifft, fo ift fie unge: 
fähr auf den Fuß wie zu Mainz und Köln be- 
ſetzt; nur wurde fie dadurch modificirt, daß der 
jegige Churfürft, einer der frömmften Großen, der 
einreißenden Frechheit im Kirchenftyl fteuerte, die 
alten Meffen begünftigte, und feine Zonfeger in 
diefem Style zu arbeiten ermunterte. 

Die mufifalifchen Aemter werden nirgends in 
ganz Deutfchland mit fo herzensfchmelzender Ans 
dacht vorgetragen, wie zu Trier und Koblenz. Nur 
Schade, daß die Orgeln nicht die beften find, und 
daß ſich fein Drganift dafelbft feit langer Zeit als 
Meifter hervorgethan hat. 

Auch die Hofmufif iſt dort fehr gut befegt. Der 
dafige Sapellmeifter Sales, ein gründlicher und an— 
genehmer Tonſetzer, und ein Mann von dem ein 
nebmendften Charafter, bat fihb im Dramatifchen 
und im Kammerftyle mit Ruhm gezeigt. Obgleich 
der Churfürft fein Theater bat, fo fette doch die— 
fer Meifter verfehiedene Opern für Mannheim, Mün= 
hen, für einige italiänifche Städte, und fpäterhin 
für London, die fehr gut aufgenommen wurden. 
Sein Geift ift nicht groß, aber angenehm, Lich: 

Schubart's get. Schr. V. 13 
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ter Sdeenmwurf, leichte gefallige Melodien, Wärme 
des Herzend, gute Bearbeitung des Geſangs, natür= 
licher Inftrumentenfaß, auch infinuante Modulation 
und Harmonie — bezeichnen feinen mufifalifchen 
Sharafter. Viel Schönheit, aber nicht Großbeit 
liegt in feinen Stüden; daher wollen feine Meſ— 
fen, Te Deum’s und andere Kirchencompofitionen 
nicht viel fagen. — Ohne Erhabenheit de3 Gei— 
fte8 wage fich ja niemand an diefen Styl! Seine 
Gemahlin ift eine vortreffliche Conteraltiftin. Sie 
fang ehemals ald Prima = Donna in einer von Sa= 
led gefesten Oper; allein der Conteralt fann fei= 
ner Natur nach niemals als erfte Stimme glänzen: 
fobald ihm nur ein mittelmäßiger Discant oder 
Tenor an die Seite gefett wird, fo fteht er ſchon 
im Schatten; find aber feine Compard gar Mei— 
fter im Sang, fo finft der Conteraltift oder die 
Sonteraltiftin ganz unter, Dieß war das Loos der 
fonft fo vortrefflihen Blümerin, der jetigen Ge— 
mahlin ded Sales. Sie wurde mit Bewunderung 
und Mitgefühl angehört, wenn fie in Concerten 
fang; allein ohne alle Senfation, wenn fie auf 
dem Theater fich zeigte. 

Unter den Snftrumentiften des trierfihen Hofes 
zeichnet fih fonderlich Vocifa aus. Er war ehe: 
mald Kammervirtuos am Würtembergifchen Hofe ; 
fein cpnifcher Charafter aber brachte ihn von dies 
fen Hofe weg nah Koblenz. Er ift ohne Wider: 
rede. der größte Violoniſt unfrer Zeit. Er fam 
auf den feltfamen Sedanfen, Soncerte und Solos 
auf feinem Riefeninftrumente zu fpielen. Auch feßte 
er Ddiefen Einfall zum allgemeinen Erftaunen der 
Zuhörer in Ausübung. Die Tiefe war brüflend, 
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ihauerlih, marfdurchfchneidend, — Flang wie das 
Saufen ded Sturmd im Eichenwipfel. Die obern 
Zone bradten die lieblichfte Tenorftimme hervor, 
die aber nicht mehr wie Saitenton, fondern wie 
eine Zenorpofaune tünte. 

Auch die Sompofitionen diefer Riefenconcerte wa— 
ren fein Werf: und da die Idee fo ganz original 
ift, fo madt fie ihm um defto mehr Ehre. Nur 
muß man bedenfen, daß ein fo ungeheure Baß— 
inftrument nicht zum Solo gemadt ift: es lautet 
wie Moquerie, und fallt Durch feine brummenden 
Sätze oft ind Bärenmäßige und Lächerliche. Doch 
da ed dem Menſchen fchwer ift, immer bloß Be: 
gleiter, und nicht zumeilen auch bervorftechender 
Solomufifer zu feyn, fo muß man diefen Einfall 
einem Bocifa verzeihen. — Ad Begleiter hat er 
unftreitig dad Marimum erreicht. Er trägt den 
ganzen Donnerfturm des DOrchefters auf feinem Vio— 
lon; fein fehr kurzer Bogen fehneidet die Töne fo 
gewaltig heraus, daß fie alles durchdonnern, alles 
durcbbraufen. Sein vortreffliche8 Auge, indem er 
auf ſechs Schritte die Fleinften VBorfchläge bemerkte, 
gab feinem Vortrag eine Freiheit und Gründlich— 
beit, die ihm feiner nadthat. 

An diefem Hofe find auch große Dilettanten reif 
geworden, worunter Lafofch, der berühmte Ver— 
faffer de8 Buchs »über das Mönchöwefen« über 
alle andern weit hinausragte. Er fpielte das Cla— 
vier ald Meifter, mit Delicateffe und Gründlichfeit, 
und fette auch felbft fehr gut für fein Inftrument. 
Alles, was diefer große Mann that, hatte das Ges 
präge der Eigenbeit, 
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Taris. 
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Dieſer glaͤnzende deutſche Hof hat auch in neue— 
ren Zeiten durch die Tonkunſt Aufſehen erregt. 
Alles wurde bier muſikaliſch: die Prinzeſſinnen fpiel= 
ten wie Engel auf dem Claviford ; fonderlih trieb 
ed Prinzeffin Kaveria bi8 zur Meifterfchaft. Ihre 
Geſchwindigkeit ift unglaublid; nur verliert fie da=. 
gegen in der Delicateffe. — Regelmäßige Anord— 
nung eined Drchefterd muß man von einem fol- 
chen Hofe nicht erwarten, wo dad Vergnügen 
als letzter Endzweck betrachtet wird. Wenn e8 zu 
Lampfaf unter den Prieftern ded Priap’s ein Mu— 
fifhor gegeben hätte, fo würde diefer ungefähr vom 
tarifchen Hofe am meiften goutirt worden feyn. 
Die girrende Taube auf den Schultern der Venus: 
Anadpomene, das Zerfehmelzen Endymiond in den 
Armen der Diana; der betäubende Gentralpunet 
jeder Schäferftunde, — alled, was girrt, ſchmach— 
tet und vom Entzüden erlahmt, — gehört in den 
mufifalifchen Charafter diefes Hofes. Schon nad 
dieſer Schilderung fonnte fein großer Mann in die= 
fer Region aufftehben. Doc zeichneten fich einige 
Köpfe aus, die nicht ganz unwürdig waren, Prie— 
fter im Heiligthum der Liebe zu fepn. j 
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Touchesmoulin machte viele Sahre dafelbft 
gleichfam den Gapellmeifter., Sein Geſchmack ift 
ganz franzöfifch, weich und molligt. Er fpielt die 
Violine zwar mit Kraft, doch in einer Manier, 
die nicht jedermann gefallen fann. Sein Sohn 
bat fhon im zwölften Sahre große Talente für 
die Violine geäußert, indem er die ſchwerſten Con— 
certe mit fliegender Fertigkeit vortrug; allein die 
weichliche Erziehung feines Vaterd war ihm nicht 
günftig. 

Das Clavier wird an diefem Hofe ausnehmend 
gefhäst und cultivirt. Da ed das Lieblingsins 
firument aller Prinzeffinnen ift, fo kann man leicht 
erachten, daß es nicht an Virtuofen fehlen wird, 
die die herrliche Snftrument mit Feuer treiben. 

Kiefer. Ein ungemein gründlicher Clavierift, 
freilich mehr Theoretifer ald Genie; aber im Ber: 
ftändniß der Applicaturen, im leichten und ftarfen 
Vortrag, in der Kunft, zu lefen und zu begleiten 
— gewiß Meifter., Er ift der Schöpfer des Cla= 
viergeſchmacks, der gegenwärtig am tarifchen Hofe 
berrfht. Sein Sohn, Clavierift beim neuen Fürs 
ften Palm, fpielt die Stüde der erften Claviermei— 
fter mit vieler Präcifion. Nur ſchwindelt ihm vor 
den Tiefen eined Bachs: aus diefem Deean bat 
er faum noch ald Schwalbe im Flug gefchlürft. 
Mit einem Wort, weder er noch fein Vater find 
Köpfe von Bedeutung; aber doch noch gute mus 
fifalifhe Handwerfäleute. — Ehemald war der Ges 
ſchmack dieſes Hofes ganz welfch oder franzöfifch; 
jest (ich fchreibe dieg 1784 — denn e8 fünnte gar 
wohl. gefchehen, daß der Gefhmad dafelbft im 
Jahr 1799 ruffifch oder chinefifh wäre) ift der 
Geſchmack ganz deutfch, und ed fommen dort oft 
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ſehr drolige Dperetten zum Vorſchein, die einen 
ungemein guten Kopf vermuthen laffen. Ein fpa= 
niſcher Eavalier hat zu unfern Zeiten dafelbft 
einige Stüde in deutfeher Sprache verfertigt, die 
Geniezüge verratben; auch ift dad Deutfche bis zum 
Bewundern gut geratben. Doc läßt fih leicht 
von einem folchen Hofe erwarten, daß er mehr am 
Komifchen ald Ernfthaften Gefallen finde. Sogar 
in den Kirchenftyl hat fi) eine gemiffe Leichtfer— 
tigfeit eingefchlichen, die jeden glimmenden Funken 
der Andacht vermweht. 

Die Mufif der Stadt Regensburg ift got= 
tesjammerlich. Sie haben nicht einmal einen gu= 
ten Drganiften, und ihre Singchöre fihreien und 
brüffen ohne Wirkung. Ehemals war Schlim— 
bad da, ein gründlicher Orgelfpieler und ein ſehr 
brauchbarer Componift 5 aber jeßt geht Polibymnia 
an Regensburg vorüber, und Fein Weihrauch dampft 
ihr von den Altären der Proteftanten auf, 

Der Fürſt von Fürſtenberg reitet die Mu— 
fif, wie Horif fein Stedenpferd. Ohne felbft Mu— 
fifer zu fepn, läßt er fih Jahr aus Jahr ein täg= 
lich flundenlang vorfingen, vorpfeifen, vorgeigen, 
vorblafen und dudeln. Er bezahlt die Virtuofen, 
die fih an feinem Hofe hören laffen, vortrefflich : 
bat aber übrigens felbft weder einen großen Ca= 
pellmeifter, noch große Sänger, noch ausgezeich- 
nete Snfirumentiften. — Wenn der Fürft Hein iſt, 
fo ſchrumpft alfed um ihn ber in den gleichen Geift 
der Kleinheit zufammen. Inzwiſchen muß man eö die= 
fem Heren zum Ruhme nachfagen, daß er die guten Mu⸗ 
filer ausnehmend fchäßt, fie an feine Tafel zieht, und 
fie ſo gut al& irgend einer feiner Collegen belohnt. 


— 22112, 
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Hafau - Weilburg. 


—— 


Die jetzt regierende Fürſtin dieſes Haufes bat 
fih als Kennerin und Befchügerin der Mufif einen 
großen Ruf erworben, Sie fang ehemals vortreffe 
lich; gewiffe phufifche Gründe aber bewogen fie, 
den Gefang fahren zu laffen, und fi ganz dem 
Elavier zu widmen. Sie fpielt fehwere Concerte 
von Schobert, Bach, Vogler, Beefe und andern 
mit ungemeiner Leichtigfeit weg. Das Allegro und 
Prefto gelingt ihr immer, das Adagio und Largo 
aber nie: denn fie hat aus übermäßiger Reizbar⸗ 
keit der Nerven einen Abſcheu vor allem Traurigen. 
Ihr Orcheſter iſt ſehr gut beſetzt. 

Rothfiſcher war lange daſelbſt Concertmei— 
ſter. Dieſen Poſten zu befleiden iſt niemand fä— 
higer, als er. Er ſpielt die Violine auch als So— 
logeiger mit vielem Geſchmacke. Doch beſteht feine 
eigentliche Stärfe in der Anordnung, Beurtheilung 
und Zufammenftimmung eined Drchefterd, und der 
meifterhaften Lenfung Ddeffelben zu einem gemein 
fchaftlihen Zwede. Sein Strich reißt durch, und 
er weiß während ded Spiel den Arm fo zu len- 
fen, daß der damit gebietet. Seine Spmphonien 
find ftarf, reichhaltig an glänzenden Sdeen, und 
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vol tiefer Einfiht in die Geheimniſſe des Satzes. 
Bon ihm trifft auch ein, was Plinius irgendwo 
fagt: »Viele find berühmt, und einige verdienen - 
ed zu ſeyn;« denn er ift bei weitem in Deutfch= 
fand nicht fo befannt, als es fein Geift verdiente. 
Wenige BVirtuofen find fo frei von Künftlerftolz, 
wie diefer Meiſter; befcheidene und gründliche Kris 
tif ſchätzt er über alled. Er ift jet in Wien, 
und führt dafelbft das Drehefter des deutfchen Thea— 
ter an. Der Weilburger Hof fühlt feinen Verluft 
um fo mehr, je fehwerer es balten wird, ibn fo= 
bald zu erfegen. — Die übrigen Glieder diefes 
Orcheſters brilliren zwar nicht fonderlich, aber defto 
beffer find fie zur mufifalifhen Eintracht gewöhnt. 
Virtuofen erften Rangs, die ſich dafelbft hören 
liegen, bewunderten die Accurateffe ded Vortrags. 
und die genaue Haltung des mufifalifchen Colorits, 
welches bier beffer al8 an mandem weit größern 
Hofe beobadhtet wird. 

Die Singfpiele, die zuweilen bier. aufgeführt 
wurden, find meift franzöfifh, und wollen daher 
ſehr wenig fagen. 


Caſſel, Darmfladt, Hanan. 


So glänzend immer der Hof zu Eaffel war, fo 
wüßte ih mich doch nicht zu entfinnen, daß er je= 
mals in der Muſik Aufſehen erregt hätte. Weder 
ein Somponift, noch ein trefflicher Ausführer bat 
ſich dafelbft hervorgethan. Die Fürften diefed Hofe 
waren nie fehr für Mufif: daher die Todtenftille, 
die dort in der Tonkunſt herrfchte. Die Landgrae 
fen liebten nur das Lärmende, Kriegerifhe, Muth— 
und Zanzwedende in der Mufif; wahrer Sang 
und wahres Spiel galt ihnen wenig. Es gab zwar 
ehemald einige Drganiften an diefem Hofe von 
ziemlicher Bedeutung; allein was will ein Maul: 
wurfshügel in der Nähe von Gebirgen und Alpen 
fagen ? 

Die Hofmufif ift zwar jest dafelbft in ziemlichem 
Stande, verliert aber alled Anfehen im Vergleich 
der erft gedachten Höfe. Durchreifende Virtuofen, 
die ſich von Zeit zu Zeit dort hören laffen, unter: 
balten allein diefen Hof. 
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Darmfladt. 
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Diefer Hof verdient wegen feiner ganz vortreffe 
lich eingerichteten Kriegsmufif bemerft zu wer: 
den. So wird in der Welt fein Marfch erecutirt, 
wie bier. Die blafenden Snftrumente find alle herr: 
lich befest. Der Geift der Märfche ift groß und 
friegerifh 5 und der Vortrag Wurf auf Wurf. 
Die Trommel ift bier, mufifalifch betrachtet, auf 
ihren böchften Gipfel getrieben worden: vom Fli— 
ftern des Pianiffimo bis zum Donnerfturm des 
FZortiffimo — dad Wogen und Fluthen der Töne; 
dad Sieden und Kochen unter der Fauft ded Mei: 
fterd; das Hinfhmahten zum Nichts, — das Auf: 
fireben zum AM’ — hört man ‚Diet Tambours 
ausdrücken. 

Enterlin iſt der Sapellmeifter dieſes Drche: 
fterd; gebürtig aus Nürnberg, Sohn eined weiland 
fehr berühmten Sagotiften, der, weil er das Un: 
glük hatte, beim Trunk einen feiner Kameraden 
zu erftechen, fich felbft entleibt hat. — Enterlin 
fpielt die Violine nach einer ganz befondern Ma: 
nier. Er weiß Töne und Wendungen darauf ber: 
vorzubringen, die noch feinen Namen haben. Sn: 
defien neigt er ſich mehr auf das Spaßhafte, 
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ale auf das Ernfte. In feiner Zugend batte er 
geflügelte Gefchwindigfeit, und erregte allgemeines 
Auffeben. Da er zugleich ein vortreffliher Ela: 
vierfpieler ift, und für dieß Snftrument mans 
ches herrliche Stück geſetzt bat; fo erwarb er fich 
dadurch Fein gemeined Anfehen im Zonfate. — 
Diefer Meifter hat aus Bizarrerie feines Charakters 
weit weniger Senfation gemadt, ald er hätte ma— 
chen fünnen. 

Außer ihm zeichnete fih nur noch ein gemiffer 
Merfel aus, der dad Clavier ald Meifter zu be= 
handeln wußte. 
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Hanan. 
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Hat in neuern Zeiten eine ziemlich gute Muſik 
unterhalten, doch that ſich kein Meiſter ſonderlich 
dabei hervor. Man käuet daſelbſt die Stücke des 
Auslandes erträglich wieder; und dieß iſt ſein größ— 
tes, beinah einziges Verdienſt. Doch verdient ein 
Dilettant daſelbſt bemerkt zu werden, der in ganz 
Deutſchland Aufmerkſamkeit erregt hat. Dieſer Di— 
lettant heißt Andree., 

Er war fo fühn, die beften Dichter mufifalifch 
zu interpretiren., Mangel an gründlicher Einſicht 
ſchielt allenthalben aus feinen Stüden hervor: ins 
zwiſchen wurden feine Dperetten durch ganz Deutfch- 
land mit allgemeinem Beifall aufgeführt. Wahr 
iſt's, fie dringen in den Geift des Autors nicht 
obne Glück einz er bat einen Reichthum von ges 
fälligen Melodien. Seine Anfchmiegung an den 
Modegefhmad, und die Leichtigkeit feines Styls 
baben ihm jene beträchtliche Senfation erworben: 
allein Andree fest nicht für den Denker. Er if 
zu leer an Modulationen, an großen Harmonien, 
ald daß er bis ins Mark des wahren Kunftver- 
fändigen eindringen fünnte, Das Lied gelang 
ihm indeffen fehr gut, Er bemächtigte fich in ver— 
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fhiedenen feiner Lieder des echten Volkstons, und 
erfämpfte dadurch allgemeinen Beifall. Da er für 
die Dichtfunft einiges Gefhik hat, fo half ihm 
dieß ungemein zu feinen mufifalifhen Auffägen. 





Die übrigen deutichen Höfe haben fich zu we— 
nig wahres Verdienft um die Tonfunft erworben, 
als daß fih der Griffel der Gefhichte mit ihnen 
befchäftigen follte. 

Würzburg bat für den Geſang Einiges gelei— 
ſtet; die mecklenburgiſchen Höfe ſind zufrieden 
mit Bedientenmuſik: und was unter den übrigen 
Fürſten und Grafen Bemerkenswürdiges vorkommt, 
gehört bloß in ein alphabetiſches Verzeichniß deut— 
her Mufifer, und nicht ind Gemälde eines gro= 
fen Ganzen. — Ich will affo die Gefchichte der 
deutfchen Zonfunft damit befchließen, daß ich einige 
Meifter bezeichne, die fihb da und dort in der Mu: 
ſik bervorthaten. 

Adelung, aus Erfurt, ein wahrhaft guter mir 
fifalifcher Theoretifer. Seine »Anweifung zum 
Drgelfpiel« bat viel Saft und Kraft. Er vew 
fteht nicht nur den Drgelbau mechaniſch — md 
zwar nicht ald gemeiner Mechanifer, indem er fehr 
tief alle Unvollfommenheiten des bisherigen Drgele 
baus bemerft hat, fondern gibt auch ſelbſt Grund: 
fäte an, die jedem Mufifer von Profeffion, fone« 
derlich dem Organiſten, ein wahres Amulet fopn 
müffen. 

Abel-fpielte in London eine große Rolle. Er 
war. eigentlich nur Ripienift auf der Violine, 
legte ſich aber bald mit großem Glüd auf die Com⸗ 
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pofition, und lieferte befonderd im Kammerſtyl vor= 
trefflihe Werfe. Seine Symphonien find voll und 
fbön; feine Clavierſtücke brauchbar für Dilettan= 
ten; und was er fonft feste, fprühbt Funken eines 
ſehr glüdlihen Kopfes aus. Er arbeitete fich bis 
zum Soncertmeifter in London empor, und verrieth 
in Allem, was er that, mehr Kunftfleiß ald Genie. 
Er bat vieles ftechen laffen; allein fein Name wird 
wegen der Leichtigkeit feines innern Gehalts nicht 
lange dauern. 

AUlberti, madte Lärm in Wien. Er war zu 
feiner Zeit einer der beliebteften Slavierfpieler, Die 
gebrochenen Accorde, die er erfand, haben lange 
Zeit die Fäuſte befchäftiget und gelähmt. Seine 
gewählten Motive waren zwar dfterd fehr fang 
bar, und bededten manchen Fehler der Begleitung: 
da er aber die Natur des Clavierd viel zu wenig 
ftudiert hatte, da er, furz zu reden, mehr ba= 
fpelte, ald dad Marf der Töne durchgriff, fo Fonnte 
fein Beifall nicht lange dauern. Das ſchwinde— 
fige Publifum mußte aufjtehen und den Schaden 
bemerfen, melden feine falfchen Applicaturen im 
wahren Clavierfpiel angerichtet. Ein gebrocdhener 
Accord bringt drei Finger in Bewegung, und lähmt 
zwei. Mer nicht, wie Bach, die ganze Kauft in 
Thätigfeit feht, verdient nie Epochenmacher im 
Clavierfpiel zu werden. 

Buxtehude, einer der größten Jugenfpieler 
der Welt. Die Haut würde einem heutigen Or— 
ganiiten fchaudern, wenn er ein Allabreve, oder 
eine Fuge von einem Burtehude vortragen hörte. 
Das fimpelfte Thema führt er mit folcher Rich— 
tigfeit aus, webt es fo labyrinthifch Durcheinander, 
und findet immer durch dieß Labyrinth fo richtig 
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den Audgang, daß man darüber erftaunen muß. 
Tieffinn ift der Charafter feiner Säte; feine Schreib: 
art eigenfinnig: er gibt gleichfam einem jeden Fin— 
ger eine eigene Sphäre. Die Heinen Finger der 
beiden Fäufte bilden immer die Peripherie. feiner 
mufitalifhen Erfindungen, und die übrigen acht 
Singer halten auf's genauefte ihren eigenen Tanz. 
Er bemerkt durch die geringſten Vorſchläge den 
Halt und Fortſchritt der Mitteltöne, und bringt 
dadurch zwar äußerſte Präciſion, aber auch nicht 
wenig Schwierigkeit für den Spieler hervor. Z. B. 
was man beut zu Tage durch ein ſimples Har— 
peggio ausdrüdt, drüdt er durch die allergenauejte 
Betimmung mit Paufen und Punften aus: 


Heutiger Styl: 
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Harpeggio. 
Dder: 
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Nach Buxtehude. 
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Georg Bach, Capellmeiſter in England, und 
wegen ſeines langen Aufenthaltes daſelbſt nur der 
engliſche Bach genannt, ein Sohn des unfterbli- 
hen Sebaſtian Bach's. 

So viel Geſchmeidigkeit des Geiſtes, ſo viel 
Accommodation in den Genius des Seculums, ſo 
viel Unterjochung der tiefen Theorie unter die flüch— 
tige Melodik der Zeit, — hat wohl noch niemand 
wie dieſer Bach gehabt. Er ſcheint ſich ordentlich 
den Plan vorgeſetzt zu haben, ſeinem Bruder in 
Hamburg zu beweiſen, man koͤnne groß ſeyn, und 
ſich doch nach dem geringfügigen Geiſte des Volks 
bequemen. Der Erfolg bewies, daß dieſer Bach 
Unrecht hatte: denn ſein Geiſt litt unter den Feſ— 
ſeln der Accomodation. Die hohe Theorie, die 
er aus den Rippen ſeines großen Vater anzog, 
umgab er mit dem Silberflor des modernen Ge— 
ſchmacks; — eine Rieſin in Filett gehüllt! — — 
Lange bewunderte ihn Italien, bis er endlich als 
Sapellmeifter nad) London berufen wurde. Er war 
Meifter in allen mufifalifchen Stylen. Buchſtäb— 
lih war ed wahr, was ein englifcher Dichter von 
ibm fang: »Bach fland auf des Dlympos Gipfel. 


Und Polihbymnia fam ihm entgegen. 
»Sie breitete die Silberarme 
»Um ihn, und fpradh: 

»Ganz biſt du mein!» 


Seine Rirhenftüde haben viel Grünblichkeit, 
nur eine gemwiffe weltliche Miene, die den Geruch 
der Verwefung anfündigt. Seine Opern, die er 
in England, Stalien und Deutfchland fegte, ver: 
rathen alle den Herrfchergeift im Gebiete der Ton: 
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kunſt. — Diefer Bach fonnte feyn was er wollte, 
und man verglich ihn mit Recht dem Proteus der 
Fabel. Gebt fprudelte er ald Waffer, jest loderte 
er ald Feuer. Mitten unter den Reichtfertigfeiten 
des Modegefhmads fehimmert immer der Rieſen— 
geift feines Vaters durh. — So fam der ver: 
forne Sohn mit zerriffenem Gewande nach Haus. 
Der Vater fiel ihm um den Hals, und fchluchzte: 
»Biſt doch mein Sohn!« 

Sein Bruder in Hamburg fehrieb ihm dfters: 
»MWerde fein Kind!« Er aber antwortete immer: 
»Ich muß ftammeln, damit mich die Kinder verfteben.« 

Daß aber diefer außerordentlihe Mann auch im 
tieffinnigen Style feined Bruderd und Vaters in 
Hamburg arbeiten konnte, bemweifen verfchiedene Ela: 
vierfonaten, die er zu London herausgab. Sons 
derlich ift eine Sonate von ihm aus dem F Mol 
befannt, die mitden gründlichften und beften Stücken 
diefer Art wetteifert. 

Bach Hat fih in allen Arten des mufifalifchen 
Stols faft mit gleichem Glücke gezeigt. Er ar: 
beitete für die Kirche, fürs Theater, für die 
Kammer. Er verfertigte tragifehe und Fomifche 
Opern, ernfthafte und fcherzhafte Ballete. Na: 
türlicber Fluß der Gedanken, lieblihe Melodien, 
reiche Snftrumentenfenntniß, überrafchende Ausweis 
chungen, herrliche Bearbeitung des Duett, fefte 
fihe Chöre, und meifterhafter Recitativſtyl 
&barafterifiren feine ernften Opern, Er fchrieb 
deren fehr viele in Stalien, England und Deutfch: 
land; und noch heute werden fie mit dem entſchie— 
denften Beifall aufgeführt. Somellifched Feuer und 
den barmonifchen Zieffinn feined Bruders in Ham: 

Schupart’s gef, Schr. V. 14 
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burg fucht man freilih in diefen feinen Dpern 
vergebens: aber Natur und Einfalt erfegen diefen 
Mangel defto reichliher. Das Zärtliche und 
Verliebte gelang ihm beffer als das hohe Tragifche. 

Seine fcherzhafte Mufe bat viel glüdliche Ein 
fälle: fie ift mehr wisig ald launifh, daher wur: 
den feine fomifchen Opern in London nie lange 
goutirt. Seine Ballete in beiden Arten find vor- 
trefflih und dollmetfchen den ganzen Sinn der 
Geberdenfpracde. 

Seinen Kirchenſtücken feblt ed nicht an Würde 
und Andacht. Er hat für Rom und Neapel einige 
Meffen gefest, welche dafelbft allgemeine Bewun— 
derung erregten. Auch für London fihrieb er ei— 
nige Pfalmen in wahrem antifen Gefchmade. 
Sein Te Deum laudamus ift eines der ſchön— 
ften, das wir in Europa befisen. Die Fugen und 
Chöre bearbeitete er mit großer Kunft, ohne in 
Pedantigmus zu fallen. — Seine Claviercon= 
certe, Sonaten, u. f. w. mit und ohne Bes 
gleitung, gehören noch immer unter die Lieblings 
ftücke des. Publikums. Bach fpielte das Klavier 
felbft ald Meifter, zwar nicht mit der magifchen 
Kraft feines Vaterd oder Bruderd in Hamburg, 
aber doch fo, daß ihn niemand in England über: 
traf. Weil er verliebter Somplerion war, fo ftrebte 
er fehr nah dem Beifall der Damen. — Diefer 
Umftand klärt Vieles von feinem mufifalifchen Cha— 
rafter auf. Seine Anfehmiegung an den Modes 
gefhmad, feine oft zu große Nachgiebigfeit, feine 
gefällige Condescendenz, da wo der Volksgeſchmack 
fanf; das feinem großen Geifte fo wenig paffende 
Tändeln; die oft wäſſerige Leichtigkeit in feinem 
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Sabe, da er von Natur zur Schwere geneigt war 
— all dieß rührte von feiner allzu großen Fiebe 
für das weibliche Sefchlecht her. Er war der Lieb: 
ling der englifhen Damen. — Seine Sympbo= 
nien find groß und prächtig; diefer Schreibart 
volfommen angemeffen und für Privatconcerte weit 
ſchicklicher, als die Somellifchen. 

Bad war einer der fleißigften Zonfeter, die 
jemald gelebt haben. Eeine Stüde belaufen fidy 
auf eine faum glaublidhe Zahl, worin der Vortrag 
ungemein abmwecfelnd iſt. Da Bah nur höchft 
felten feinem eigenen Geſchmack folgte, da gleich: 
fam immer ein anderer fchrieb, als er felbft; fo 
haben nur wenige feiner Stüde Schheit und Ori— 
ginalität. Er felbft war deghalb mit feinen Stü— 
den nie: zufrieden, und wenn er lange auf dem 
Flügel gefpielt hatte, fo pflegte er immer mit 
einer ‚tieffinnigen Phantafie zu fchließen, und am 
Ende zu fagen: »So würde Bach fpielen, wenn 
er dürfte!« Diefer große Mann ftarb 1782 ale 
erfter Sapellmeifter in London — vielleicht noch 
vor der vollen Auszeitigung feined Geiſtes — 
denn er hatte faum vierzig Fahre erreicht. Ganz 
England beflagte ihn, und fein Vaterland fchidte 
fehbnende Seufzer feinem großen Geifte nad). 
Bachhelbel, ein großer Organiſt n Nũrn— 
berg, Meifter im echten Drgelgefehmade. Er feste 
riefenmäßige Stüde für die Orgel, mit zwei bis 
drei Manualen, die er nebft dem Pedal ſämmtlich 
in volle Bewegung bracdte. Sein Styl ift alt, 
aber maffiv und voll Zieffinn. Seine Stärke im 
Pedal war ausnehmend. Den gebundenen Stpi 
oder das Figato verftand er im hohen Grade. Die 
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Fugen bearbeitete Bachhelbel ſchwer, und mit fern: 
deutfcher Kraft. Er fpielte den Choral fimpel und 
variert mit vieler Stärke, 

Hierher gehört die Anmerfung, dag Nürnberg 
unter die erften deutfchen Städte gehört, die fich 
um vaterländifche Mufif verdient gemacht haben. 
Sn diefer Stadt gibt ed von alten Zeiten ber 
berrliche Anftalten, die das mufifalifche Talent we— 
den und belohnen. Sie unterhält einen eigenen 
Gapellmeifter und gegen dreißig Stadtmufifanten, 
worunter oft Leute waren, die Auffeben in der 
Welt erregten. Der Singchor ift fehr gut befegt, 
und felbft unter den gemeinen Leuten berrfcht fo 
viel natürlicher Gefhmad in der Tonkunſt, dag 
der fühlende Fremde mit ftiler Bewunderung da= 
bei weil. An Sonn= und Feiertagen ballen ‚alle 
Straßen diefer Stadt von Gefangen wieder. Wir: 
gends gibt es fo viele Hausorgeln, wie zu Nürn— 
berg, weil der Hausgottesdienft nirgends fo da= 
beim ift. — Diefer mufifalifhe Geſchmack dauert 
bereitö feit Jahrhunderten. Jede Kirche bat einen 
befoldeten Drganiften, und einen Gantor. Die 
reichen Stiftungen diefer Stadt unterhalten die 
Shorfhüler, aus denen bisweilen große Meifter 
bervorgetreten find. — Mit danfbarer Freude er— 
innert fi der Verfaffer, daß er dieſer Anftalt 
feine mufifalifhen Kenntniffe zu verdanfen hat. 

Das größte Verdienft bat fi diefe ehrwürdige 
Stadt dadurch erworben, daß fie Künftler nährte, 
die nicht nur die trefflichften Snftrumente verfer— 
tigten, fondern aud neue erfanden. Die erften 
vorzüglihen Flügel wurden bier gemacht von 
dem unvergeßlichen Glis. Die Erfindung des 
Pedals hat man Nürnberg zu danfen. 
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Steiner, der erfte Seigenmacher der Welt, 
ift ein Nürnberger; und noch jest find die nürn= 
berger Geigen unter die erften und beften zu rech— 
nen. Sn der Verfertigung blafender Snftrus 
mente ift diefe Stadt noch von feiner übertroffen 
worden. Die TZennerfhen Flöten find weltbes 
rühmt. Die dort verfertigten Trompeten, Pofaus 
nen, Zinfen, Clarinet® und Fagots haben Dauer 
und fchneidenden Ton. Eonderlich verfertigte man 
ehemals zu Nürnberg Orgeln, die für ganz Eu= 
ropa Mufter waren. Sn der Sebalder=, Forenzerz, 
Srauen= und andern Kirchen ftehen berrlich ge= 
baute Drgeln, von didem metallenen Tone, und 
vornehmlich im Pedal herrlich gearbeitet. Kurz, 
man fann Nürnberg mit Redht eine mufifalifche 
deutſche Stadt nennen. 

Die großen Meifter in der Tonfunft, melde 
diefe Stadt hervorbrachte, find folgende: 

Fiſcher, einer der berühmteſten Geiger feiner 
Zeit. Seine Stärfe beftand in ungewöhnlichen 
Daffagen, die er in der möglichft kurzen Zeit rund 
und ohne Fehler vortrug. Sein Geift artete fehr 
ind Komifche aus. Er wußte alle Vögel nachzu— 
ahmen, und zwar mit folcher Täufchung, daß man 
nicht wußte, ob eine Nadhtigall gludte, eine Lerche 
trillerte, ein Ranarienvogel fehmetterte, eine Wach: 
tel fchlug, oder ein Heimden zirpte. — Seine 
Compofitionen wollen nicht viel fagen, weil es 
fhwer hält, die Launen eines folchen Driginal: 
fopfed zu treffen. 

Drerel, ein Schuler des großen Sebaftian 
Bach's, und zwar einer feiner beften. Er fpielte 
die Drgel mit- vieler Gewalt, verftand befonders 
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die Negifter auönehmend, und ſetzte mit Geift für 
diefed fein Inſtrument. Sein Jugenftyl war nicht 
tieffinnig, fondern leicht und verſtändlich. Er wählte 
zu feinen Fugen meift ein fangbared Thema, und 
madte fie dadurch anmuthig, eine Eigenfchaft, 
welche befanntlich den meiften Fugen fehlt. Den 
Gontrapunft verftand er folid; nur lahmte feine 
Fauſt zu früh unterm Gewühl der Modulationen. 
Wir befisen noch viele Stüde von diefem Meifter, 
die voll Spuren eines trefflichen Kopfs find. Seine 
Motetten und Kirchenftüde find für den gründli- 
chen Mufifer vielleicht fchäsbarer, ald ein aus Herz 
culanum geretteted Gemälde: denn der ftattliche 
Mann fchrieb nur wenig, aber was er ſchrieb, 
trug großes Gepräge. 

Löffelloth, der fanftefte Drgel = und Clavier— 
fpieler, den man ſich denfen fann. Sein fehwer: 
mütbiger Charakter neigte fein Herz zum Adagio, 
und dieß fpielte er mit berzeindringender Gewalt. 
Er war Genie, und bielt fi) demnach an feine 
Schule. Begünftigt vom Schidfal, fonnte er ganz 
Europa durchreifen und alles Große hoͤren; aber 
er blieb doch Löffelloth. Sein Sat, wie feine 
Spielart, war fo eigenthbümlich, daß ed unmöglich 
ift, eine DBefchreibung davon zu macden. Ah: 
nung des nahen Todes, Thränen, die auf einen 
Zodtenfranz thauen, und zitterndes Vorgefühl Fünf: 
tiger Begnadigung fpricht fein Satz. Die Hec: 
tif raubte dieß feltene Genie der Welt im 36. Sabre 
feines Alters. Vor feinem Sterbebette ftand ein 
Gliſiſches Clavicord. Wenig Minuten vor feinem 
Ende ftredte er die dürren Schenfel aus dem Bette, 
breitete die Hände über fein Glavier aud, und 
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fpielter »Ach Gott und Herr, wie groß und fehwer u. 
f. w. mit unausfprechlicher Anmutb. Von Thränen 
fhimmernd fanf er auf fein Lager — und ftarb. 

Diefer Mann würde nicht nur alle nürnbergi- 
ſchen Zonfünftler weit übertroffen haben, fondern 
Epochenmacher geworden ſeyn, wenn es dem Schid- 
fal gefallen hätte, fein Leben zu friften. — Zwei 
Tage nad) feinem Tode erhielt er einen Ruf als 
Capellmeifter nah Rußland; aber fein höherer Ruf 
war in Himmel. 

Agrell, Sapellmeifter diefer Stadt, von Ge— 
burt ein Schwede. Ein wahrer Künftler, aber kal— 
ter Natur: er fpielte falt, aber regelmäßig; er 
feste falt, aber regelmäßig. Steif war fein Bes 
tragen, fteif feine Spielart; allein von jeder Note, 
die er niederfchrieb, wußte er die ftrengfte Rechen: 
Schaft abzulegen. Er pflegte zu fagen: »Die Mus 
fif ift eine verdedte Arithmetif. »Wenn ich die 
Noten wegwifche und nicht das Gerippe der fein— 
ften Rechenfunft fehe, fo ift mein Sat falſch.« 
Seine Glavierftüce üben die Fauſt ungemein; feine 
Motetten und Kirchenſtücke find Außerft ftreng nad) 
der Natur der Stimmen eingerichtet. Wir befigen 
einen reichen Vorrath feiner Producte, die Ken 
nern immer ſchätzbar bleiben müffen, weil fie ſich 
auf der Achſe der feinften Theorie bewegen. 

Gruber, ein herrlicher Violinift und jetziger 
Sapellmeifter in Nürnberg. Sein Sag ift gruͤnd— 
lieb, feurig, nur zu fraus, Er gibt den Stimmen 
viel zu arbeiten, und fest gemeiniglih Meifter 
voraus. Sein Bogenfpiel ift leicht und gewandt. 
Das Klagiolet weiß er fo fein anzubringen, daß 
ihm bierin nur ein Friedel den Rang abläuft. 
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Sein Kirdenftyl gränzt fehr and Erhabene, nur 
ift er überladen mit Verzierungen. — Der ftarfe 
Spieler hat überhaupt den Fehler, daß er gerne 
brilliret und für fein Lieblingsinftrument zu ſchwer 
fest. Faſt möchte man behaupten, ein großer Coms 
ponift follte zwar alle Snftrumente verftehen, aber 
feines als Meifter fpielen, weil er diefes aus Vorliebe, 
und zum Schaden anderer zu fehr in Handlung feßt. 
Graf, ein vortreffliher Trompeter, aus den 
Ruinen Liffabons gerettet. Vielleicht hat. noch nie- 
mand die Natur dieſes Snftrumentd fo ganz. ers 
Ihöpft, wie Gräf. Ohne die Trompete wie Woeg- 
gel zu biegen, brachte er alles hervor, was nur 
Dhr und Herz erwarten konnte. Er führte eine 
filberne Zrompete; und das Schmetternde, wie 
das unausfprechlic Reine, war ihm gleich. geläu: 
fig. Seine Trompetenftüde gehören unter die er 
ften der Welt; werden aber immer feltner, weil 
er nur wenig feste. Er ftarb als Opfer feiner 
Kunft mitten unter einem Concert, an einem Blut: 
fturz, den ihm die übermäßige Anftrengung feiner 
Lungenflügel zuzog. | * 
Biſchof, als ſüßer Geiger, und Hummel, 
als gewaltiger Baßſänger, verdienen in dieſer Ge: 
fhichte nicht übergangen zu werden. Ueberhaupt 
ift Nürnberg reich an fihönen Stimmen, und da 
ed ein Bierland ift, fo zeugt ed mehr Baßfänger, 
ald man in Weinländern zu hören gewohnt ift. 
Der dafige mufifalifche Verlag und der treff- 
liche Notenftich gibt diefer deutfehen Stadt ein 
neued Verdienſt um die Tonkunſt; fo wie fie fi 
denn überhaupt faft um alle Künfte und Wiffene 
haften ein unſterbliches Verdienſt erworben bat. 
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Augsburg. 


Seitdem diefe Stadt ein bifchöflicher Ei ge— 
worden, feitdem blübte fonderlich die Kirchenmus 
fif dafelbft — freilich unter den Schauern der Abs 
wechölung, aber doch immer fo, daß ed den Bi— 
fchöfen Ehre machte. | 

Augsburg war der dritte Drt, welcher den Kir- 
chengefang einführt. Durch mehrere Jahrhun— 
derte hindurch find die Vefpern und Chöre dafelbft 
trefflich befett gemwefen. Noch jett werden dort 
Stüde aus jenen ehrwürdigen grauen Zeiten aufe 
geführt, welche dad Ohr und Herz des Kenners 
ganz füllen. Himmelerhebende Andacht flammt in 
diefen Chören, der Gefang ift meift enhbarmonifch ; 
aber die Drgel, oder ein im Chor angebradhtes 
Rufpofitiv gibt dem Gefang Mannigfaltigfeit und 
Fülle. 

Die Reformation ſpaltete dieſe Stadt bekanntlich 
in zwei Theile, und brachte die ſogenannte Paris 
tät bervor. Die Lutheraner führten, wie ibre 
übrigen Slaubendgenoffen, den deutfhen Kirchent 
gefang ein, und zwar mit ſolchem Eifer, daß er 
mit den beften deutfchen Städten verglichen wer: 
den fann. In der VBarfüßerficche hört man noch 
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heut zu Tage dieſen Geſang in feiner urſprüng-— 
lichen Lauterkeit. Ein gut beſoldeter Muſikdirec— 
tor, unter welchem Cantoren und Stadtmuſiker 
ſtehen, lenkt die Choral- und Figuralmuſik der 
Proteſtanten. Zu dieſen Directoren haben die Augs— 
burger immer ſehr tüchtige Männer gewählt. 

Seyffert, gebört unſtreitig unter die treffli— 
chen Muſiker unſers Jahrhunderts. Er bildete ſich 
in der Schule des großen Hamburger Bach's und 
des Berliner Orcheſters unter den Augen Graun's. 
Darauf begab er ſich nach Venedig, erwarb ſich 
daſelbſt durch ſeine weitgreifenden harmoniſchen 
Kenntniſſe allgemeinen Beifall, und kam mit die— 
fer gründlichen Bildung in fein Vaterland zurück, 
wo er ald Mufifdireftor im drei und dreißigften 
Sabre feines Alters ftarb. Er war nicht nur einer 
der gründlichften deutfchen Glavierfpieler: fo daß 
ibn felbft Bach unter feine erften Schüler zählte, 
fondern legte ſich auch mit fo glüdlichem Erfolg 
auf die Compofition, daß in der furzen Zeit feines 
Lebend der Name Seyffert durch ganz Europa 
ſcholl. 

Er war ganz zum Muſiker geboren: wo er ging, 
da pfiff er und ſuchte Melodien; daher wurde er 
ſo außerordentlich melodienreich. Er ſchrieb viel, 
aber wiederholte ſich nie, ſondern blieb immer neu. 
Gründlichfeit und Anmuth vereinigte Seyffert in 
einem hoben Grade. Er war jedem Style gewadh: 
fen; denn er pflegte zu fagen: »Wer nicht alles 
fann, fann nichts.« Seine Meifterftüde find: 

1. Eine italiänifhe Dper, welche er in 
Venedig componirte, und die noch jest dafelbft 
alle Fahre einmal aufgeführt wird, Das Sang: 
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mäßige diefer Dper, die liebliche Snftrumentenbes 
gleitung, die Neuheit ihrer melodifchen Gange, 
die Richtigfeit der Harmonien und das Ueberra— 
fchende der Modulationen haben ihr diefen allge: 
meinen Beifall in Stalien erworben. — Sepffert 
verriethb damald viel Neigung zum Komifchen; das 
Tragifhe gewann jedoch nachher ein fehr merfli- 
cheöllebergewicht in feinem mufifalifchen Charafter. 

2. Ein Paffiond-Dratorium, nah Kraus 
fe’8 Poefie, Dieß Dratorium wimmelt von Ge— 
niezügen. — Welch ein Einfall, wenn er den Ju— 
das verzweifeln und ſich zu Zode rafen läßt! Der 
Chor: Dad Herze blutet mir, u. f. wm. gehört uns 
ter die vortrefflichften mufifalifchen Chöre, die wir 
aufzuweifen haben. Jede Zheilnehmung des Hoͤ— 
rers; jeded Steigen und Fallen des fluthenden 
Blutes; jeded zarte innige Gefühl der Andacht — 
ift bier mit unbefchreibliher Kunft und Einſicht 
bemerft. Dad Belaufchen der geheimften Empfin: 
Dungen tft faum irgend einem Mufifer befjer ges 
Sungen, als ihm. Aus Begierde, neu zu feyn, fiel 
er indeß doch zumeilen ins Tändelnde, Er ließ 
zum Beifpiel in diefem Oratorium Chriftum mit 
fortinirten Trompeten zu Grabe begleiten; aber 
er wifchte diefen Flecken fogleich weg, und verbef: 
ferte ihn mit einem ganz ins Gräberdunfel gemals 
ten Chore. Die Stimmen äcdyzen und fingen nicht 
mehr; die Suftrumentenbegleitung ift mit tiefem 
Verftande bearbeitet. Nur verfällt er zumweilen in 
der Wahl ind Bizarre. So führte er Anfangs 
in einer gewiffen Arie fogar Zriangel ein: faum 
bemerfte er aber, daß ed ins Lächerliche ging, fo 
bob er den Webelftand. 
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3. Ramler's Ino. Diefes poetifche Meifters 
ſtück hat Seyffert unter allen Tonfünftlern unftrei= 
tig am beften getroffen. Die goldene Schale der 
Kritik, die den Dichter und Mufifer abwägen wollte, 
würde gewiß bier im Sleichgewicht fehweben. Er 
verftand feinen Dichter fo ganz, ald man ihn nur 
verftehen kann. Ramler felbft, und noch mehr der 
große Bach, ſetzten dieſes Stud unter die erften 
Produkte der Mufif. Wie unübertrefflih iſt ibm 
nicht der Sturz der Ino ind Meer gelungen! wie 
göttlich die erften Empfindungen ihrer Gdtterfchaft ! 
— mie einfach ift alled und mie groß alles! Die 
Deflamationen und Recitative haben nichts über 
ſich; und feine Bäffe find fo vortrefflich beziffert, 
daß der junge Tonfünftler darnach zeichnen follte, 
wie der Maler nach Antifen zeichnet. Sein Ges 
fang bat eine Schönheit, für die wir in unfrer 
Sprache noch fein Wort haben. Herzlichfeit 
ift wohl der Hauptcharafter; aber noch verfehhnert 
feine Melodien eine gemwiffe Glorie, die unter je= 
der Befchreibung verliert. Hätte Seyffert über 
ein großes Drchefter zu gebieten gehabt, fo würde. 
er ganz gewiß Epoche in der Zonfunft gemacht 
haben. Er fchlug Heere mit Bataillond; was würde 
er erjt mit Heeren felbft gewirft haben? — So 
fehielend der Blick ift, den in Augsburg die Ka= 
tholifen auf die Proteftanten werfen; fo lodte ih— 
nen doch diefer Senffert Ehrfurcht und Bewunde— 
rung ab. Sie geftanden einmüthig, daß er unter 
ihnen feines Gleichen nicht hätte, und bezahlten 

4, die Meffen, fo er ihnen fette, mit ſchwe⸗ 
rem Gelde. Diefe Meffen find im großen tieffine 
nigen Style gefchrieben; nur bier und da haben 
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fie aus Gefälligkeit für feine Zeitgenoffen eine 
Modemafche. 

5. Die Clavierftüde diefes Meifterd gehören 
unter die erften.diefer Art. Sie find mit großem 
Derftändniß des Snftruments, voll Arbeit für beide 
Fäuſte, reih an neuen Modulationen, und in den 
lieblichften Melodien gefchrieben. Schade, daß feine 
Clavierftüde noch nicht alle gedrudt find! Er felbft 
fpielte in Bachifcher Manier, und war einer der 
erften Glaviervirtuofen feiner Zeit. 

6. Seine Symphonien empfehlen fib durd 
Neuheit und Harmoniefülle vor taufend andern. 
Man bat eine Symphonie von ihm, unter dem 
Namen: »Reiß Teufel, reiß befannt, die als 
Symphonie betrachtet, ſchwerlich ihres ©leichen 
in der Welt bat. Wenn man den Doftor Fauft 
aufführte, fo würde fie in dem Augenblide, da 
ibn der Teufel holt, eine fchredliche Wirfung thun. 

Kurz, Seyffert gehört nach dem allgemeinen Zeug— 
niß, unter die Häupter der deutfchen Zonfunft: 
nur war fein ©ebiet für feinen großen Geift viel 
zu eingefchränft. 

Curfini. Ein trefflicher Kopf, der erfte Com: 
ponift unter den Katbolifen in Augsburg. Seine 
Meffen werden noch heutiges Zaged in diefer 
Stadt, zu Neapel, und anderwärt mit binreißene 
dem Beifalle aufgeführt. Pater Martini fegt fie 
unter die erften der Welt. Der vortrefflide Cha— 
rafter dieſes edeln Mannes fihimmert aus all ſei— 
nen Sätzen bervor: Wärme ded Herzens, Liebe 
für Gott und feinen Sohn athmen feine ©efänge. 
Den Pſalmenflug eined Seyffertd erreicht er bei 
weitem nicht; aber feine demüthige Herzensfprache, 
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fein fanft ſchwärmendes Religiondgefühl, feine ru: 
bigen Harmonien, die Flar wie ber Pifon.. über 
Soldfand bhinriefeln, machen feine Kirchenmii: 
fifen allen empfindfamen Seelen äußerjt fhäsbar. 
Die Hagende Gottesmutter unter dem Kreuze zu 
zeichnen, das zudende Leben ihred Herzend unterm 
Schwertſtoß audzudrüden, das Hinſchmachten ber 
frommen Seele in dem Himmel; die Ruhe ber 
Todten, die in dem Herrn fterben: alle dieſe 
Empfindungen liegen im Kreife feines Genieß. . Mit 
einem Wort, er gehört in die Elaffe der rührend: 
ften Somponiften, die jemals gelebt haben. 
Dümmler, ein mufifalifcher Luftpaffagier, der 
aber wahres Talent für Compofition befist. Er 
fpielt die Orgel und dad Clavier mit Gefchmad, 
und bat einige Meffen und Hauptftüde von Be— 
deutung gefest, welche den Kopf verrathen. Allein 
er fpinnt ſich in reichsftädtifche VBehaglichfeit ein 
und ift todt für die Welt. Er fann feyn, mas 
er will; aber will nicht feyn, was er kann. 
Stain, ein vorzüglicher mufifalifcher Kopf, me: 
chaniſch und pfychologifeh betrachtet. Sein Ge— 
ſchmack ift vortrefflih. Er fpielt felbft nach Be: 
dürfniß nicht übel, und kennt alled Große, beſon— 
derd was das Clavier- und Orgelſpiel betrifft: 
als Mechaniker aber bat er fehwerlich feines 
Gleichen in Europa. Seine Orgeln, Flügel, 
Fortepiano's und Clavikorde find die beiten, 
die man kennt. Stärke mit Zartheit, Tieffinn mit 
Hobeit, Dauer mit Schönheit gepaart, — diefen 
Stempel drückt er allen feinen Snftrumenten auf, 
Dieß ift jedoch noch das Wenigfte. Stain ift au 
der Erfinder des göttlichen Inſtruments Melo— 
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difa. Dadurch febte er den Künftler in den 
Stand, dad Schweben der Töne, dad Mezzotinto, 
oder vielmehr das Steigen und Sinfen jedes Tons, 
außerft genau auszudrüden. Wenn das Geheim: 
niß dieſes herrlichen Inſtruments einmal allgemein 
ift, fo wird der Clavierfpieler dicht an den Sän— 
ger gränzen, und wie Drpheus die Bäume tanzen 
machen. 


Frankfurt. 


— — —— 


Dieſe Stadt hat ſich nie durch große mufifalifche 
Anftalten ausgezeichnet, und Faum einige mufifa= 
lifche Köpfe von Bedeutung hervorgebracht. Zwar 
find dafelbft gute Drgeln und mohleingerichtete 
Kirchenmufifen; allein weder Organiften von Ge— 
nie, noch fonft hervorragende Mufifer im Chor. 
Doc alle diefe Gebrechen erfegen die vortrefflichen 
Concerte, melde dort häufig im fogenannten 
rotben Haufe veranftaltet werden. Es gibt wer 
nig große Meifter, die fich nicht nach und nad 
dafelbft hören ließen; und, außer Hamburg, find 
feine Privateoncerte einträglicher, als die Zranf- 
furter. Zolli zog einmal aus einem einzigen Con— 
certe 3000 fl. Nicht bloß die Liebhaberei der 
Stadt, fondern der große Zufammenfluß von Freme 
den, befonders zur Meßzeit, macht diefe Concerte 
fo einträglih, und lodt die größten Meiſter da— 
bin: bierdurch ift der Mufifgefehmad der Stadt 
ungemein gebildet worden. Nirgends ift die mus 
fifalifhe Erziehung fo allgemein, wie bier; felbft 
Bürger von mittlerem Stande laffen ihre Kinder 
faſt durchgängig im Sang und Spiel unterrichten, 
Nur ift der dafige Geſchmack jett etwas weichlich 
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geworden. Das Große, Tiefe und Hohe mird 
dort nicht fo goutirt, ald das Sanfte, Modifche, 
Komiſche, Tändelnde: eine traurige Kolge des lan- 
gen Aufenthalts der Franzofen in diefer deutſchen 
Stadt. Ä 

Dtto, ein mittelmäßiger DOrganift, und noch 
mittelmäßigerer Spieler. 

Helferich, ein Modeclavierift. Er tändelt Blu— 
men bin, die heute blühen und morgen verwelfen. 

Kayſer, der befte mufifalifche Kopf, den Kranf- 
furt bervorbradte. Er bat fich erpatrirt, und hält 
fih jest in Zürih auf. — Die Originalität fei= 
nes Charafters drüdt fich in allen feinen Compo— 
fitionen, mie in feiner Spielart aus, feine Fauft 
ift geflügelt und ſchimmernd, der Umriß feiner Paſ— 
fagen ftarf marfirt; feine Manieren find rumd und 
ſchön, und fein Triller fraftig. Er bat viel für 
den Geſang und das Glavier gefest, und jedem 
Produkte den Stempel feine Driginalgeiftet ein— 
geprägt. Sein Satz ift gründlich und männlich, 
voll Einfalt, und zur Größe aufftrebend. Gluck 
ift fein Mann: nur diefen feheint er fich zum Mu— 
fter gejest zu haben, ohne fih darum feine Eigen— 
thümlichkeit rauben zu laffen. Er hat verschiedene 
Lieder von Gellert, mebft einigen von Gras 
mer und Klopftod, fehr ſchoͤn für die Kirche, 
aub für Privateoncerte componirt. Auch etliche 
Lieder von feinem Bufenfreund Goethe find ihm 
trefflich gelungen. Und doch hat diefer Mufifer 
wenig Senfation in Deutfchland hervorgebracht, 
E3 fehlt ihm an Grazie, an Gefälligfeit und an 
Leichtigfeit der Melodien. Sein Satz ift oft muͤr— 
eifch und finfter, ald wenn er feinen Zeitgenoffen 

Schubart's gef. Schr. V. 15 
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fagen wollte: Shr feyd Thoren, daß ihr mich nicht 
erwählt. Wir befisen von diefem Manne auch 
manchen ſchoͤnen Aufſatz über die Tonkunſt. Sein 
Styl ift original, in flarfen Empfindnngen auf: 
flammend, voll großer und richtiger Gedanken; 
nur zu einfeitig im Geſchmacke. — Er ift au 
fein übler Dichter; allein aus allen feinen Pro= 
duften fchimmert ein Geift hervor, der Driginali= 
tät affeftiren will, nad neuen Einfällen bafıbt 
und feinen Endzwed immer nur halb erreiht. Er 
lebt mit den erften Köpfen Deutfchlande in Ver: 
bindung, und in diefem Strahlenfreife fann es 
feicht feyn, daß er fich größer träumt, als er wirk— 
ih if. — As Gulliver von Brobdingnaf nad 
Haufe fam, bückte er ſich unter feiner Hausthür, 
weil er glaubte, er fey unter den Riefen um zwei 
Köpfe größer geworden. 
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Ulm 


— — — 


Dieſe Stadt unterhält ſchon ſeit der Reforma— 
tion mit ziemlichem Aufwand eine Stadtmufif, 
worunter fich oft gute Leute ausgezeichnet haben. 
Der Choralgefang ift dafelbft fehr gut befest, und 
in der Figuralmufif herrfeht ein folider Gefchmad. 
Die Drgel im flolgen Münfter, vielleicht der 
fhönften Kirhe Deutfchlande, bat drei Manual 
und fechözig Negifter: ihr Ton ift did und durch: 
braust alle TZempelgewölbe. Zu Anfang diefes Fahr: 
bundert8 wurde diefe Drigel von einem weit be= 
rühmten Drganiften gefpielt, Namens Schneider, 
deſſen Nachfommen noch jest als fehr gute Mufifer 
in Deutfohland blühen. Seine Stüde find mit 
ausncehmender Grüundlichfeit gefest, und fünnten 
noch heute auf jeder Drgel mit Beifall vorgetra= 
gen werden. Er felbft fpielte ftarf, und war fon= 
derlich Meifter im Pedal. Sein Nachfolger Walz 
ter ift bereits oben in der fächfifchen Schule ge— 
fehildert worden. Auf ihn folgte der jegige Or— 
ganift Martin, der alles dem Studium, äußerft 
wenig aber der Natur zu danfen hat. 

Die Privatconcerte, welche zumeilen in 
Ulm angeftellt werden, wollen nicht viel fagen: 
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denn ob man gleich oft fehr gute Stüude wählt, 
fo verunglüdt doch meiftend die Ausführung. Die 
Nachkommen des eben erwähnten Schneider’3 nen— 
nen fich jest, vielleicht weil e8 vornehmer Flingen 
fol, Sartorius, mworunter ein fehr grümdlicher 
Violiniſt ift, der fihb in der Mannheimerfchule 
bildete, und vor den größten Höfen und Städten 
Deutfchlands mit Beifall hören ließ. Sein Strich 
ift gigantifh, und fein Ton fchneidend und did. 
Schade, daß er fein Zrillo bat, fondern ftatt def: 
fen nur Mordenten bintändelt. Der vortreffliche 
Kleinfnecht, deffen Charafter oben unter dem 
Artikel Anſpach gezeichnet worden, ift ebenfalld ein 
Ulmer: und Nißle, einer unfrer größten Waldhor— 
nijten, ffammt aus der Ulmifchen Stadt Geißlingen. 


/ 


Charaktere berühmter Ton- 
künſtler. 


Ehrenberg, Hofmuſikus in Deſſau. Wir ha— 
ben ein paar Sammlungen Lieder von ihm, die 
er aus den beſten Dichtern gewählt und mit Ge— 
ſchmaͤck in Muſik geſetzt hat. Die ſchwermüthigen 
Stücke gelingen ihm ſonderlich gut, und niemand 
würde fähiger ſeyn, Höltys Geiſt in Muſik zu 
überſetzen, als dieſer Ehrenberg. — Grabgedanfen, 
Todesahnungen, Geiſtererſcheinungen, mit einem 
Wort: Oſſians Manier in Muſik übergetra— 
gen, iſt ſein Charakter. 

Friedel. Es find dieß zwei Brüder, die ſich 
beide als Geiger rühmlichſt ausgezeichnet. Sie 
haben Geſchwindigkeit und Schoͤnheit des Vortrags: 
und ſpielen beſonders das Flagiolet mit ausneh— 
mender Stärke. — Mehrere Violiniſten haben ſich 
nach dieſen Friedels gebildet, fo daß fie faſt eine 
Schule ftifteten, Schade, daß diefe trefflichen Köpfe 
fo tief in Liederlichfeit verfanfen, daß man fie nicht 
mit Ehren in gute Gefellfehaft einführen konnte. 
Beide festen ungemein fehone Stüde für die Vio— 
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line: ihre Sompofitionen find vol Reiz, und fo 
ganz für dieß Inſtrument gemadt. 

Frick aus Durlach, jegiger Clavicymbalift beim 
Fürften von Lichtenftein. Er fpielt nicht nur dag 
Clavier meifterhaft und gründlich, fondern hat auch 
die von Franklin erfundene Harmonifa zur grö— 
Bern Vollfommenheit gebracht. Dieß tief rührende 
melancdholifche Snftrument fpielt er mit unvergleich- 
licher Zärtlichkeit, und vielleicht fo gut, ald es fich 
behandeln läßt. Seine Stüde für die Harmonifa 
find derzeit noch die einzigen; denn was Frank— 
lin dafür feste, bat Feinen mufifalifchen Werth. 
Sranflin war mehr Mechanifer ald Mufifer; Frid 
aber beides. 

Gluck. Ein von allen drei großen Schulen in 
Europa bemwunderter Mann, der fihb zum Rang 
eined mufifalifchen Epochenmachers aufſchwang. Er 
fette Anfangs fimple Slavierftüde, die nur wenig 
Senſation machten: mit einmal aber wagte er fich 
on eine Oper, und ganz Stalien ftaunte. Seine 
AUlcefte wurde zuerft in Florenz, dann zu Vene— 
dig und Neapel mit einem Beifalle aufgeführt, 
der an Manie gränzte. Immer gleiche, durch die 
ganze Dper fortloderndes Fuer, fühne und unge— 
wöhnlihe Sätze; dithyrambiſche Phantafieflüge, 
ftarfe Modulationen, ſchoͤne, nur nicht immer rich= 
tige Harmonien, tiefed Verſtändniß der Blasin— 
firumente, die er weit baufiger und wirffamer als 
irgend ein Tonfeber anzubringen weiß; dieß find 
Glucks Charafterzüge in der erften Periode feines 
Lebend. — Auf einmal warf er fein bisheriges 
Spftem über den Haufen, und mwälzte den großen 
Gedanken in feiner Seele: Die ganze Mufif 
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zu reformiren. Er fand, daß die heutige Ton: 
kunſt mit vielen unnöthigen Verzierungen über: 
laden fey: er wollte ihr alfo ihren Flitterftaat 
nehmen und fie wieder ind Gewand der Natur 
Heiden. Die Muſik fo fehr zu vereinfaden, 
ald es irgend möglich ift — war der Hauptges 
danfe des neuen ©ludifchen Syſtems. Sn diefem 
neuen Geſchmacke fchrieb er die berühmte Oper 
Spbigenie. — Noch nie hat eine Dper fo viel 
Auffehen erregt, ald diefe. Die Kunftrichter Frank— 
reich8 und Deutfchlands lobten und tadelten fich 
beifer; und Lob und Tadel war übertrieben. Ganz 
Paris fpaltete fih damals in zwei große Parteien: 
in die Gluckiſche und Picciniſche. Gluck's Oper 
wurde zwölfmal hinter einander mit unbefchreib- 
lihem Beifall gegeben. Die Chöre gränzen ganz 
nabe an unfern Choral. Die Arien find ohne alle 
Verzierung: ohne Coloraturen, ohne Fermen, und 
ohne Sadenzen: es ift gleihfam mehr Deflamation, 
ale Mufif. — Es macht den Franzofen viel Ehre, 
daß fie eine fo fimplificirte Mufif in wenig Sab: 
ren achtzigmal hören fonnten. Doc fragt fie: 
Iſt Gluck in feinem Spyfteme nicht zu weit ge= 
gangen? Hat er nicht Deflamation mit dem Ariofo 
vermifcht ? nicht die Mufif ihres nöthigen Schmu= 
des beraubt? — Polyhymnia ſoll nun freilich 
nicht im Slitterftaate einher ſtolziren; aber mut: 
ternadt fol fie auch nicht geben. — Forfel in 
feiner mufifalifhen Bibliothef hat diefen 
für die Zonfunft Außerft wichtigen Streit mit 
Gründen und Gegengründen fo ftattlich beleuchtet, 
daß ich den Leſer auf diefe Necenfion der Glucki— 
ſchen Sphigenie hinweife, nur mit der Warnung, 
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Forfein ald einen zu ängftlichen Anhänger an die 
Berlinerfchule. zu betrachten; denn Ddiefe Anhäng- 
lichfeit verleitet ihn, dem großen Glud zu wenig 
Gerechtigfeit wiederfahren zu laffen. — Glud ijt 
unftreitig einer der größten Mufifer, welche je die 
Welt bervorgebradht hat. Seine Ideen reichen. 
alle ind Große, ind Weitumfaffende. Klopftod ift 
fo ganz der Dichter für feinen erhabenen Geiſt; 
feine Hermannsfchlacht ift von Gluck fo berrlih in 
Muſik gefest worden, daß die Deutſchen fehwerlich 
ein erbabeneres Theaterſtuͤck befizen, als dieg. Wer 
es Gluck felbft fpielen und fingen hörte, gerieth 
in entzücktes Staunen. | 
Zugleich befaß dieſer Meifter ein ganz eigenes 
Geſchick, Sänger und Sängerinnen abzurichten. 
Seine Nichte würde jebt die erfte Sängerin in 
Europa feyn, wenn fie nicht ein Engel abgepflücdt 
und auf feinen Armen in Himmel getragen hätte. — 
So groß der Geift Glucks im Tragifchen iſt; fo 
arbeitete er doch zumeilen auch mit Glück im Fo- 
miſchen Style: nur hält feine Riefenjeele nicht 
lange in der Harlefindjade aus. Diefer. feltene 
Mann bat auch verfchbiedene Abhandlungen in 
frangzöfifcher, welfcher und deutſcher Sprache über 
die Tonfunft gefchrieben, die ven feinem Feuer 
geifte und feiner tiefen mufifalifchen Kenntniß zeu— 
gen. Mit dem bier Öefagten vergleiche man, was 
Riedel über den Charakter Gluck's gefchrieben hat. 
Haydn. Ein Tonfeser von großem ©enie, 
der in den neueften Zeiten nebft Mozart Epoche 
gemacht bat. Er ift Eapellmeifter beim Fürften 
Eſterhazy und ein Liebling von ganz Deutfchland. 
Seine Meffen athmen hoben Geift, gründliche 
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Einficht in die Gefege der Zonfunft und Herzens 
fülle. Seine Syumpbonien find mit Recht durch 
ganz Europa beliebt, denn fie find im wahren 
Symphonienſtyle gefest, leicht ausführbar, oft mit 
ftrömendem Feuer und ganz origineller Laune ge= 
schrieben. Durch feine Clavierftüde ift er 
endlich der Liebling aller Kenner geworden, Sie 
find nicht nur gründlich und dem Snftrument an= 
gemefjen, fondern zeichnen ſich vor allen durch die 
ungemeine Schönheit der melodifchen Gänge aus. 
Seine Adagios, Largos, Andante, Gantabile, Run: 
d08 und Variationen febeint ihm Göttin Harmo— 
nia felbft eingegeben zu haben. So lehrreich für 
den Spieler und fo angenehm und unterhaltend 
für den Hörer find noch wenig Stüde in Deutfch- 
land gefegt worden. Das Genie jauchzt ihm Bei— 
fall zu — und der mäßige Kopf fehlingt. mit Ente 
züden feine Töne (bis 1784.). 

Himmelbauer Ein folider und Außerft ans 
genehbmer Violoncellift, obne allen Künftler: 
ſtolz; ein Mann von dem geradesten und liebens: 
mwürdigften Herzen. So ruhig und zwanglos führt 
niemand feinen Bogen, wie diefer Meifter. Er 
trägt die fihwerften Paſſagen mit der Außerften 
Reichtigfeit vor, beſonders ergießt fich fein Herz 
ind Cantabile. Sein füßer Ausdruck, feine lieb: 
lichen Fermen, und fonderlich feine große Stärfe 
in den Mitteltinten find .von allen Kennern 
und Hörern bewundert worden. Er bat wenig 
für fein Inſtrument gefest, aber dieß Wenige bat 
defto mehr innern Werth. Er ift aus Wien, 
und balt fich jest in Bern auf. 

Hofmann, ein fihon etwas betagter Sympho— 
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niencomponift, vor zwanzig Sahren noch allgemein 
beliebt; beut zu Tage aber beinahe vergeffen. Sein 
Geift verdient dieß Schidfal nicht : denn man fin— 
det in feinen Symphonien oft berrlihe Sätze und 
große Gedanken; allein leider! tyrannifirt die Mode 
über feine Künftler mehr, als über die Mufifer. 

Hofmeifter, einer der neueften Tonſetzer, deſ— 
fen Galanterieftiide wegen ihres modifchen elegan- 
ten Gewandes viel Beifall erhielten. Seine Sym— 
phonien haben fließenden ©efang, und fprüben 
manchen Funfen echt mufifalifchben Feuerd. Doch 
fheint er zu wenig tiefe Studium zu haben, als 
daß er lange im Anfeben bleiben fünnte. 

Jarnovik, ein Böhme, und geraume Zeit der 
größte Geiger in Parid. Seine Gefchwindig= 
Feit ift unglaublich, fein Stridh frei und fein Ton 
fürnig. Er ift ein gebornes Genie für die Vio— 
line, und wetteifert mit einem Poli und Sramer. 
Er feste vieles für fein Snftrument mit tiefer Ein= 
fiht und richtigem Geſchmacke: ganz Europa hat 
den Werth diefed großen Mufifers anerfannt. 

Körber, ein fehr guter Waldhbornift im. 
Secundhorn. Er trägt fremde wie feine eigenen 
Stüde richtig und anmuthig vor. Sein Sat ift 
eben nicht gründlich; aber doch im Geifte feines 
Snftruments, 

Lang, ein überall beliebter und mwirflich vor: 
treffliher Mufifer. Sn mehr ald einem Jade 
zeigte er fih mit Ruhm. Sonderlich werden feine 
Elavierftüde durch ganz Deutfchland begierig 
gefucht, und mit immer mwachfendem Beifalle da 
und dort vorgetragen. Seine Concerte und So: 
naten find eben nicht außerordentlich fehwer und 
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mit Tieffinn gearbeitet: fie zeichnen fich aber doch 
dur ſchöne Melodien und durch glänzende Cla— 
vierpaffagen aus. Zu bewundern ift’s, wie Lang 
fo fehöne Glavierftüde fesen fonnte, da er doc 
felbft das Clavier nur mittelmäßig fpielt. 

Mislimizef, ein Böhme, und fehr berühm— 
ter Componift. Er bielt ficb meiftentheild in Ita— 
lien auf und feste dafelbit große Opern, welde 
zu Florenz, Turin und Genua viel Beifall erbiel: 
ten. Sein Gefang ift einfach und eindringend; 
feine Arien und Savatinen find reich an neuen 
Motiven; feine NRecitative gründlich und feine 
Chöre ftarf und bimmelhebend. Er verfteht die 
Kunft, die Snftrumente fo zu bearbeiten, daß fie 
dem Gefang feinen Eintrag thun, in einem ho: 
ben Grade. Auch feine Kammerftüde werden’ 
in allen europäifchen Drcheftern ald Meifterftüce 
gefucht und erecutirt. — Diefer vortreffliche Künſt— 
ler ftarb 1722 zu Florenz im act und dreißigften 
Sabre feines Alters. Da er fehr fleißig war, fo 
befißt die Welt von ihm einen reichen Vorrath 
von Geiftesproduften. 

Nopitſch, Mufifrector und Drganift in der 
Reichsſtadt Nördlingen. — Ein Kopf von großer 
Erwartung. Er fpielt die Drgel und das Glavier 
meifterhaft und hat einen fehr feurigen Vortrag. 
Seine Lieder und Clavierſtücke verratben ein 
berrliche Talent für die Mufif. Sein Satz ift 
nicht nur gründlich, fondern auch neu, und hebt 
ſich durch glänzende Einfälle. Er modulirt fühn 
und glüdlih, und verfteht den einfachen und dop— 
pelten Contrapunft. 

Reineck, ein fehr ausgezeichneter mufifalifcher 
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Kopf, aus Memmingen gebürtig. Er feßte zu Pas 
ris eine Fomifche Dper, welche ſelbſt Rouffeau ab- 
fehrieb und mit Beifall beehrte. Das Clarinet 
bläst er zum Entzüden fehön. Auch verfteht er 
dad Clavier ungemein gut, und bat die Natur 
des. Menfchengefangs- genau belaufcht. Seine in 
zwei Bänden herausgegebenen Lieder gehören 
unter die fehönften, und ſchimmern fonderlih auf 
den Glavierpulten ‚des ſchönen Geſchlechts. Einfalt 
und Unſchuld ift der Hauptcharafter feiner Lieder; 
nur felten entwiſcht ihm ein Fleiner Muthwille. 
Seine Elavierftücde bingegen find nur mittel: 
mäßigen Spielern und Spielerinnen zu empfehlen. 

Schobert, ein außerordentlicher feuriger Flü— 
gelfpieler. Er bat viele Sabre den Ton in Franf- 
reich angegeben, und noch jest glänzen feine Con: 
certe und Sonaten in den erften mufifalifchen Zir= 
feln zu Paris. Er verftand die Natur ded Flügels 
vollfommen, und befaß im Allegro und Prefto eine 
ungewöhnliche Stärfe.. Nur das Adagio gelang 
ihm nicht, weil er das Glavicord nicht genug: flu= 
dierte, und die Empfindung mit Läufern und über= 
bäuften Verzierungen erdrüdte, Er ſchwang - fi) 
durch fein außerordentliches Talent bis zur wich— 
tigen Stelle eine® Organiften in Berfailles 
empor — und ftarb, ehe er völlig ausgezeitiget 
war, an vergifteten Erdfehwämmen, Sein uner— 
müdeter Sleiß hat uns eine Menge Stüde gelie- 
fert, worunter man aber eine Auswahl treffen muß ; 
denn er feste vieles für Schüler und Schülerin— 
nen von mittelmäßigem Faffungsvermögen. Ein 
trauriger Umftand, der manchen großen Meiſter 
veranlaßt, weit unter feine Sphäre berabzufinfen ! 
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— MWad er für fich felbft feßte, war immer im 
beften Style gefchrieben, und verrieth häufig Spu— 
ren einer Feuerfecle. 

Sein Bruder Schobert lebt noch jett als der 
erfte Fagotiſt in Paris. 

Spandauer, im Primborn der erfte Wald: 
bornift unferer Zeit. Er bringt die zarteften und 
feinften Töne auf feinem Snftrumente heraus; nur 
feheinen die Töne öfters unter feinen Lippen zu 
zerflattern, fo wie fich überhaupt das Horn in der 
äußerften Höhe nie gut ausnimmt. Sn einem 
flüchtigen: Läufer fann es zwar die Außerften Töne 
beftreifen, aber nie lange auf ihnen weilen, obne 
dad gebildete Dhr zu Franfen, Spandauer feßte 
fehr gut und der Natur gemäß für fein Snftrument. 

Spath, der Lehrmeifter des großen Rolli. 
Hätte diefer Mann fich nicht allzu fehr dem cyni— 
fhen Leben preis gegeben und das Herumziehen 
weniger geliebt; fo würde er eine große Rolle 
unter und gefpielt haben. Sein Strid ift vor: 
trefflich, kühn und einfchneidend, und fein Vortrag, 
fonderlih im Adagio, voll Kraft und Schönheit. 
Sn feiner Jugend fpielte er das Allegro rafch und 
geflügelt5 bei mehrern Sahren aber wurden feine 
Arme ſteif. — Seine eigenen Sätze haben für 
unfere Zeit eine etwas altvüäterlihe Miene, und 
werden mithin nicht fonderlich mehr gefudht. 

Schwindel, ein beliebter und durch ganz Deutſch— 
fand berühmter PViolincomvonift. Er fest nicht 
ſchwer, aber defto anziehender für Dilettanten. Sein 
Vortrag ift fließend. und fein Geift zur füßen 
Schwermuth geftimmt: daher wurde er ein Lieb: 
fingscomponift für die Secte der Empfindfamen, 


233 


Schönfeld, ein Eangeompofiteur, der in den 
neueften Zeiten Auffehen zu machen anfängt. Er 
wählt Gedichte aus unfern beften Dichtern, und 
trifft ihren Sinn oft mit vielem Slüde: nur ift 
fein Gefhmad zu hart, fein Colorit zu glühend, 
und der Ausdrud feiner Empfindungen oft zu er— 
fünftelt. Seine Fieder findet 'man in verfehie- 
denen mufifalifhen Sammlungen zerftreut. 

Simon, ehemald ein berühmter Tonfeger 
in Nördlingen. Er fehrieb Vieles für die Orgel, 
das Clavier und die Kirche, und verftand den Sag 
gründlich. Sept altert er und liegt im Staube. 
— Eine große Erbfehaft entriß ihn der Muſik zu 
frühzeitig.‘ 

Taube, einer der erften mufifalifchen Krittler! 
Er will alles herauszirfeln und nichts herausem— 
pfinden. Seine Zeitung und andere mufifalifche 
Schriften verrathen viel Einfiht in die Harmo= 
nif, Ihre pedantifche Miene aber, und der Schul= 
ftaub, womit fie bededt find, fehwächten den Ein— 
drud, den fie auf unfer Vaterland machen follten. 

Vanhall iſt unter den neueften Tonfesern un= 
ftreitig einer der edelften und beiten. Er bat den 
Satz gründlich ftudiert, befist eigene Manier, 
und einen Geſchmack, der fi) jedem Hörer em= 
pfiehlt. Da er folide Harmonie und liebliche Me— 
lodie mit fo vieler Klugheit und Einficht zu ver— 
mifchen mußte, fo ift’8 fein Wunder, daß er von 
Deutfchen und Welfchen gleich günftig aufgenom= 
men wurde, Er bat vieles gefchrieben, manches 
im Oalanterieftple; und immer folgte ihm der 


Beifall der Kunftverftändigen, Er flarb in der 
Raferei, 
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Effer, ein berühmter Violinift von ganz 
eigenem Ausdrud. Er fpielt dad Adagio und 
Allegro gleich ftarf, und befigt verfchiedene Kunſt— 
griffe, wodurch er die Töne auf die einnehmendfte 
Urt modificirt. Lieblicher fann man nichts hören, 
ald wenn er ftatt des Bogens mit einem Hölz— 
hen die Eaiten fchlägt und damit feiner Geige 
die fanfteften Harmonien entlodt. Er componirt 
ſehr ſchön für fein Anftrument, und fein Sat hat 
ungemein viel Eigenheit. — Mit den Eigenfchaf- 
ten eined Virtuoſen verbindet er auch alle Capri— 
cen deffelben: nie rührt er feine Geige an, wenn 
er nicht die Schäferftunde des Genius fühlt; denn 
er behauptet, ein Virtuos, der nicht begeiftert ift, 
fen bloßer Mechanifer. — Eifer ift aus Zweibrü— 
den gebürtig. 

Freiherr von Dalberg, ein Liebhaber wie es 
wenige gibt, der ed mit Meiftern aufnimmt. Er 
fpielt nicht nur das Slavier vortrefflid und be= 
fist fonderlich viel Stärfe im ertemporellen Phan— 
tafieren, fondern fest auch gründlich und neu. 

Seine Slavierfonaten find fehr ſchwer und 
voll Tieſſinn; und fein Gebet der Eva aus dem 
achten Gefang der Meffiade, welches er mit mus 
fifalifher Deflamation herausgab, zeugt von ſei— 
nem fchönen Geifte. Klopftod ift fein Lieblings 
dichter: daher feste er vieled von ihm in Mufif, 
und es gelang ihm meift wortrefflich. 

Ditters, ein Schlefier und beliebter Sym— 
phoniencomponift. Er bat eine ganz eigen= 
thümliche Manier, die nur zu oft ind Burleske 
und Niedrigfomifche ausartet. Man muß oft mit 
ten im Strome der Empfindungen laut aufladen, 
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fo buntfchedige Stellen miſcht er in feine Ge— 
mälde. Nicht leicht dürfte einem Componiften die 
komiſche Oper bejjer gelingen als diefem: denn 
das Lächerliche verfagt ihm nie. 

Sorfel, einer der größten Theoreten unfe: 
rer Zeit und vortrefflicher mufifalifcher Schrift: 
fteller. Seine mufifalifhbe Bibliotbef ent: 
bält Funken der treffendften Bemerfungen; nur 
fcheint feine Kritif öfters Falt und fteif zu wer— 
den. Da er die Berlinerfchule als die erfte 
und berrfchende annimmt; fo ift er dadurch zu 
Unbilligfeiten gegen andere Schulen verleitet wor— 
den. Wir haben von ihm eine Sefchichte der 
Zonfunft zu erwarten; und er wird gewiß une 
fere Erwartungen nicht täufhen. Seine feltne 
mufifalifche ©elebrfamfeit, die reichen Hulfsmittel, 
die er an der berühmten Göttinger Univerfitüts= 
Bibliothef hat, und fein Fräftiger deutfher Styl 
machen ihn vor vielen andern Autoren am fähig- 
fien zu einem fo wichtigen Werke. 

Forfel ift zugleich einer unferer beften Clavier— 
fpieler, ganz nah Bachs Schule gebildet: nur wol- 
len feine Compofitionen für Sang und Spiel 
nicht befonders viel fagen. Er hat zumenig Feuer, 
fein Gefang ift nicht fließend genug, und feine 
Modulationen und Harmonien find oft ängftlich 
gefucht. | | 

VBonEfhftrutb,einerder angenehmften Sang: 
eomponiften. Sein ©efang hat fehr viel Adel, 
febr viel wahren Ausdrud, und feine Harmonieen 
find rein und männlich. Die verfehiedene Beglei- 
tung der Snftrumente durch Verfegung im doppel= 
ten Contrapunfte, bei einerlei Melodie in den Sing 


241 


ftimmen erböbt feine Geſänge ungemein. Seine 
Jugend und fein Enthufiasmus für die Tonfunft 
verfpricht und noch manches Produft feines ſchö— 
nen Geiftes, Ä 

Edard, aus Augsburg gebürtig. Ein gro: 
ger Elavierift, der ſich viele Jahre in Paris auf: 
bielt, und ſich Geld und Unfehen erwarb. Er 
fpielt ftarf und außerordentlich fhwer. Sn Ba: 
riationen hat er feines Sleichen nicht, denn er 
weiß einen gegebenen Sat aus dem Stegreif, fo 
oft man mill, und in allen Tönen umzuandern. 
Seine Fauft hat Glanz und Slug, und fein Kin 
gerfaß ift unverbefferlih. Seine Fermen und Ga: 
denzen find ganz neu, und niemand wird fie ihm 
fobald nachmachen. 

Den doppelten Triller bat er ganz in fei- 
ner Gewalt. Sein Nervenfuftem ift ftarf, obne 
dadurch etwas an der MReizbarfeit verloren zu ba= 
ben. Hierdurh ift er in Stand geſetzt worden, 
mehrere Concerte und Sonaten hinter einander 
wegzufpielen, ohne daß feine Fauft müde wird, 
oder gar lahm. — Diefer Umftand verdient um 
o mehr angeführt zu werden, je mehr Virtuofen 
ed heut zu Zage gibt, die aus Schwäche der Ner- 
ven ſchon über dem erften Goncerte ermüden. — 
Ausfhweifungen in der Wolluft und Unmäßig- 
keit im Trinfen, aud Zorn, Mangel an Bes 
wegung, zu langer Schlaf, Kaffee, ftarf gemwürzte 
Speifen, — haben dieß den Birtuofen fo hoͤchſt 
nachtheilige Uebel hervorgebracht. Eckards Diät 
verwahrt ihn davor; daher wird er im fechzigften 
Jahre gewiß noch mit jugendlicher Kraft fpielen 
fünnen, wenn andere ausfchweifende Virtuofen ſchon 

Schubart's gef. Schr. V. 16 
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im dreißigften und vierzigften Sabre fiechen. Edard 
bat fehr viel für dad Clavier gefegt: Concerte, 
Fugen, Sonaten, mit und ohne Begleitung. 
Er verfteht die Natur des Claviers vortrefflid: 
deßhalb verdienen feine Stüde die vorzüglichite Em= 
pfeblung. Die Süße in feinen Concerten find oft 
fo zauberifch ſchwer, daß fie nur die geübtefte Fauſt 
berausbringen kann. Edard ift mit der linfen 
Fauft fo ftarf, wie mit der rechten, darum gibt 
er in feinen Compofitionen der linfen oft zu viel 
Arbeit. Auch feine Melodien find einnehmend, 
ohne daß fie das Berlodengeflingel der Mode nach— 
äffen, Seine Modulationen und Harmonien find 
freilich nicht fo neu und tief, wie die Bachifchen 5 
aber doch gründlich und naturgemäß. Wider die 
Sitte feiner Zeitgenoffen verftand auch Edard die 
Kunft, eine Fuge meifterhaft zu bearbeiten *). 
Edard fehreibt nicht mit dem Feuer eines Scho— 
bertö, erfebt es aber durch tiefe Gründlichkeit. 
Rouffeau, diefer tiefe mufifalifche Blicker, fest 
einen Edard den erften Flügelfpielern der Welt 
an die Seite. — Die Art, wie es Edard zur Voll: 
fommenbeit brachte, verdient fehr bemerft zu wer— 
den. Er wählte zuerft einen befielten Flügel, 
um fib im fimpeln Umriß zu üben und feine Fauft 
ſtark zu machen: denn die Fauſt ermüdet viel frü— 
ber auf einem Fortepiano, oder Clavicord. Nach 
mehrern Sahren fpielte Edard erft auf einem Fortes 
piano, und endlich auf dem Glavicord, um Fleifch, 


*) Ich habe eine Fuge von ihm im Manufcript ges 
ſehen, die unter die beften und erften Stücke diejer 
jest fo verfanuten Schreibart gehört. 


243 


Farbe und Leben in fein Gemälde zu bringen. 
Dadurch ift Edard der große Mann geworden, 
den Sranfreich und Deutfchland in ihm bewunderten. 

Diefer Meifter ift zugleich der erfte Miniatur- 
maler in Paris; übt aber diefe für die Augen fo 
gefährlihe Kunft nur felten aus. 

Riepel, ein berühmter mufifalifcher Pädagog 
und ein ſehr gründlicher Kirchenferibent, Die Ka— 
tbolifchen halten feine Meffen in hohen Ehren, 
und feine in Folio herausgegebene Anweifung 
zum Saße bat ſich unter den Tonſetzern zum 
fHaffifchen Anfeben erhoben. Die Grundfäße da= 
rin find unverbefjerlih gut, und fein Vortrag ift 
leicht und deutlich, fo wie auch die Beifpiele mit 
Einfiht und Geſchmack gewählt find. 


Aus diefer ffizzirten Geſchichte der beutfchen 
Mufif muß auch dem Nichtfenner der Gedanfe ein- 
leuten: daß mufifalifher Geift zu den Haupt= 
zugen des deutfchen Charafterd gehöre, So fehr 
man und Nachahmung vorwirft, und fo wahr es 
ift, daß fich feine Seele mehr in alle Formen frhmiegt, 
ald die deutfche; fo hat doch die große deutfche 
Mufiffchule ihre Eigenheit beibehalten. Diefe 
Eigenheit befteht: im tiefften Studium der Har- 
monif, im naturgemäßen Gang der Töne oder 
der Modulation; und in einfacher, mit allen 
Herzen fimpathifirender Melodie. Deutfcher Ge— 
fang wird überall goutirt, wo ed Menfchenohren 
gibt. Der Fuß ded Wilden zudt fo gut, wenn 
er einen deutſchen Schleifer hört, ald der Schen= 
fel des biederen Schwaben, Sm Tone de herzi— 
gen Volkslieds ift Deutfchland noch von kei— 
nem Volke übertroffen worden; die größten wel— 
ſchen Meifter belaufchen oft unfere Handwerföburfche, 
um ihnen berzige Melodien abzuftehlen. Die Na= 
tur felbft fcheint aus deutfchen Kehlen zu fingen, 
und der philofophifche Geift unferer Nation bat 
diefer Natur eine Richtung gegeben, welche noth— 
wendig jene große Schule bilden mußte. Welches 
Volk hat einen Kirchengefang, wie wir? Welches 
Dolf hat uns je in der SInftrumental-Mufif über: 
troffen ? Welches Volk hat fo allgemein gute Stim: 
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men aufzuweiſen, wie das unſrige? Welches Volk 
ſtimmt endlich in das einfältige Concert der Na— 
tur ſo richtig ein, wie das deutſche? — Ganz 
Europa hat unſern Werth anerkannt; alle euro— 
päiſche Orcheſter ſind mit deutſchen Capellmeiſtern 
beſetzt, und das Wort tedesco iſt längſt mit dem 
Worte Virtuos in Italien in eins zuſammenge— 


floſſen. 
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Schweden und Dänemark. 


Diefe beiden nordifchen Königreihe haben nie 
Epoche in der Tonfunft gemacht: der Sefhmad 
anderer Nationen bat fie in der Mufif geleitet. 
Befonders ift ihre enthufiaftifhe Neigung für die 
Deutfchen fo fichtbar, daß feit mehrern Jahrhun— 
derten Feine andern, als deutfche Kapellmeifter in 
diefen Reichen waren, 

Schweden bat indeß doch einen Nationalge- 
fang; doch diefer Nationalgefang ift fo unbedeus 
tend, diffonirt fo fehr mit dem Stimmeifen der 
Natur, daß es den Leſer langweilen würde, wenn 
ih ihm nur ein einziges fchwedifched Beifpiel vor= 
legte. Genug ift ed, wenn ich fage, daß in einer 
Quart der ganze Umfang des fchwedifchen Volfs- 
gefangs liege; z. 2. 
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Nach diefem Zuſchnitt find faſt alle Urvolksme— 
fodien der Schweden gemodelt. Da aber deut— 
ſcher Geiſt fo gewaltig in diefen Reichen ath— 
met, fo drangen auch unfre Volfslieder, unfre 
Tänze, Gefänge und Melodienformen bid zu den 
Dalefarld und norwegifchen Bauern durd. Was 
ungefähr zu Anfang dieſes Jahrhunderts unter den 
Deutfchen mufifalifhe Mode war, das geht noch 
jest in den Falten Zonen diefer Königreiche ald Neuig— 
feit im Schwunge. Der deffauifbe Marſch 
ift noch 1776 durch ganz Schweden ein Yavorit= 
marfch gewefen. So vortrefflih und einzig diefer 
Marſch auch ift, fo wurde er doch unter den Deut— 
fchen nach einem mehr als fünfzigjährigen Alter 
fo agonifirend, daß er nur nocd in Bierzirkeln fpuft. 
Aber in Schweden und Dänemark wird nicht bloß 
diefer Marfch, fondern auch andere deutfche Er: 
ftücde noch immer ald neue Waare audgeframt. 

Guſtav Adolph war der Erfte, der zu Stock— 
holm die Figuralmufif mit dem Chorale ver: 
band. Sein Gapellmeifter Erichfen verfertigte 
auch Kriegslieder auf diefen König, die nicht ohne 
Geift find: allein der erfte Vergleich mit unfrer 
Mufif vernichtet alle feine Verſuche. Die para= 
dore Königin Chriftina war eine pedantifche 
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Verehrerin der Tonfunft. Sie batte den befon= 
dern Einfall, ein Concert im griechiſchen Ge— 
fhmad hören zu wollen. Misler, ein Deutfcher, 
arbeitete e8 auf das genauefte aus, ließ es die 
Virtuofen flreng durchftudieren, und die wichtige 
Folge davon war, daß ed ausgezifcht wurde. Von 
diefer Zeit an bat die Mufif in Schweden mans 
nigfaltige Veränderungen erlitten, und hing meift 
einzig von den Launen des Hofes ab. 

Zu den Zeiten Carls XII. der nichts als die 
Trommel und Trompete leiden konnte, verfanf die 
Mufif fo fehr in Schweden, dag — credite po- 
steri! — 1715 nur zwei Menfchen in Stodholm 
waren, die Noten leſen fonnten. Die verftors 
bene Königin von Schweden, eine Schwefter 
des großen Friedrichs, befahl der Mufif zu leben, 
— und fie lebte! Seit diefer Zeit, fonderlich feit 
der glüdlichen Epoche der Souverainetät in Schwe= 
den, findet man zu Stodholm ein wohlbefestes 
Drchefter: und fogar eine fihwedifche Dper, wo= 
von Kora ein meifterhaftes Beifpiel ıft. 

Snzwifchen bleibt es richtig, daß ſich in der 
ganzen mufifalifchen Gefchichte nicht ein einziger 
Schwede ausgezeichnet hat. 

Dänemarf erwarb fih etwas größere Ver— 
dienfte um die Tonkunſt. Ohne die Zeit der 
Sfalden hinaufzugehen, deren Mufif ganz roh 
und kriegeriſch war; fo finden wir von den Zeiten 
der Reformation an, daß die Dänen immer vor= 
züglihe Befchüger der Tonkunſt gemwefen. Ihre 
Könige haben fogar Geſetze gegeben, die Mufif 
durch da3 ganze Land zu üben. Sie hielten nicht 
nur ftattliche Orchefter, fondern befablen auch, nach 
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deutfcher Sitte, durch das ganze Neich Cantoren 
und Stadtzinfeniften anzuftellen. Die Volksge— 
fänge der Dänen find grunddeutfh. Nur die $8: 
länder haben an ihren Volfsliedern eine ganz 
originelle Melodie. Sie umfchreiben ungefähr fech3 
bis fieben Töne, beginnen meiftend in Mol und 
endigen in Dur. 3. 3. 


Wolle Mondglanzftrahl herab, 





Schein’ auf meines Liebchens Grab! 


— — ——— — — — — 


Auch ihre Kirchenlieder ſind in dieſen Ge— 
ſchmack getaucht. Doch hat Deutſchlands Wogen— 
ſtrom in neuern Zeiten alles hinweggeflößt, und 
Dänemark iſt in Abſicht auf die Tonkunſt eine un— 
terjochte Provinz von und geworden. Der große 
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Graf Bernftorf beförderte den fehon oben ge= 
zeichneten Scheibe zum Gapellmeifter; ftimmte 
den König zur Unterhaltung eines treffliden Dr: 
hefters, ließ Dpern im welſchen und deutfchen 
Geſchmack aufführen — und verbreitete hierdurch 
den guten Sang durh ganz Dänemarf. Was 
der unfterblihe Holberg wünfdhte, — der felbft 
ein treffliher Mufifer war, und die Violine ale 
Meifter fpielte — das wurde unter Chriftian VII. 
realifirt! Polibymnia befam auch Sit und Stimme 
im däniſchen Sanhedrin: und feitdem ſchwebt 
Daniens Muſik mit der deutfchen faft in gleicher 
Höhe. Doch hat auch Dänemark — mirum visu! 
— nicht einen einzigen großen Mufifer bervorge- 
bracht: wer dort glänzte, oder noch glänzt, ift 
entweder Welfcher oder Deutfcher ! 
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Rußland. 


Die ruſſiſche Nationalmuſik hat, wie man leicht 
erachten kann, ſehr viel Wildes und Rauhes. Man 
bemerkt es in ihren meiſten Volksliedern, daß ſie 
das Geſchrei gewiſſer Vögel nachahmen, die in 
Form und Stimme viel Aehnliches mit unſern 
wilden Enten haben. Ein Volk, das in manchen 
Gegenden, wie z. B. in Kaſan, Aſtrakan, Kamt— 
ſchatka und in Siberien, ſich noch ſo ſehr dem 
Viehe nähert und der Jagd ſo ergeben iſt, muß 
leicht zu einer ſolchen Nachahmung verleitet wer— 
den. Auch iſt dieß Eigne in ihren Volksgeſängen, 
daß ſie faſt alle in Dur beginnen und in Moll 
enden. — Man kann eben nicht ſagen, daß es 
eine ſchlimme Wirkung thue, zumal wenn der Ge— 
ſang richtig vorgetragen wird; indeß iſt es doch 
der Natur der Melodik nicht immer angemeſſen. 


Langſam. ee. 





—* v 
Lowna komm, komm und küſſe mich! 





Es laßt ſich leicht erachten, was fo eine Muſik, 
von einem Pulf Kofafen gefungen, für eine gräus 
liche Wirfung tbun müffe. Kaum ift ed begreif= 
lich, wie die ruffifchen Maͤdchen fo etwas ſchön 
finden fünnen. 

Peter der Große war der Erfte, der auf 
feinen Reifen Geſchmack an ausländifcher Muſik 
befam. Er zog eine Menge blafender Inftrumen= 
taliften nach Rußland, und führte deutfche und 
türfifche Kriegsmufif bei feinen meiften Regimen— 
tern ein. Aber Katharina der Erften war es vor= 
behalten, auch die feinere Mufif nach Rußland zu 
verpflanzen. Sie verband zuerft in ihren Kirchen 
Figuralmufif mit der VBofalmufif, und unterhielt 
ein fehr gutes Drchefter, das meiftentheild aus 
Deutfchen beftand. 

Unter der Kaiferin Elifabethb flieg die Mufif 
noch höher: Man erbaute ein Opernhaus, und die 
erften Dpern in ruffifcber und welfcher Sprache 
wurden zu ihrer Zeit gehört. Doch all dieß war 
nur Dämmerung gegen den vollen Tag, der unter 
Katharina der Zweiten für die Tonfunft 
anbrach. Das ruffifche Orchefter befteht nun aus 
mehr als zwei hundert Perfonen, worunter Pa i— 
fiello und Lolli hoch bervorragen. Auch der 
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unfterblihe Galuppi hat für das ruffifche Thea: 
ter gearbeitet. 

Die Kaiferin felbft ſpielt den Flügel, und ift 
eine efftatifhe Verehrerin der Mufif. Auch follen 
die Ruſſen felbft feit einiger Zeit angefangen ba= 
ben, fi mit ziemlihem Erfolg dem Studium der 
Tonkunſt zu widmen. Doch bat fich zur Zeit noch 
fein Meifter unter ihnen gezeigt. Was in Ruß: 
land glänzt, ift entweder Welſcher oder Deut: 
fher. Die Kaiferin bezahlt die Mufifer außer- 
ordentlih, von 1000 bis zu 10000 Rubeln ftei: 
gen die DBefoldungen im Drchefter *). 


9) Man lefe in Hillers mufifalifhen Neuig- 
keiten den vortrefflihen Aufſatz: Weber den 
Z3uftand der Mufif in Rußland. 
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Yolem 


Die Volksmelodien diefer Nation find fo maje— 
ftätifeh und dabei fo anmuthig,, daß fie von ganz 
Europa nachgeahmt werden. Wer fennt nicht den 
ernften, feierlichftolgen Gang der fogenannten Po— 
lonoifen? wer nicht den fanftnäfelnden Dudelfads- 
gefang der Polafen ? — Shre Lieder wie ihr Tanz 
gehören unter die fehönften und reizendften aller 
Völker. 

Der Pole iſt beſonders ſtark auf der Schall— 
mei, der Trompete und dem Horn. Nur 
halten ſie ſo eigenſinnig auf ihren Geſchmack, daß 
ſie ſehr ſchwer in den Gang eines modiſchen Or— 
cheſters einzuleiten ſind. In keinem Reiche, außer 
England, gibt es mehr, größere und kleinere Or— 
cheſter, als in Polen. Zu Warſchau hat in den 
ſiebenziger Jahren ein glaubwürdiger Reiſender die 
Bemerkung gemacht, daß über 1500 beſoldete Mu— 
ſiker ſich daſelbſt aufhalten. Dieß iſt leicht be— 
greiflich, wenn man ſich erinnert, daß Warſchau 
der Zuſammenfluß aller polniſchen Großen iſt, die 
ſich aus Stolz und Nationalgeſchmack beeifern, es 
einander in der Liebe zur Tonkunſt zuvorzuthun. 
Der König ſelbſt, als ein großer Kenner der Mu— 


fif, unterhält ein Drchefter von ungefähr fiebzig 
Derfonen, welches Schröder, ein trefflicher mu— 
fifalifcher Kopf, anfüuhrt. Die Opern dafelbft find 
fo prächtig, als in irgend einer Fürftenftadt Eu: 
ropend. Dad Orcheſter beftand in mehr als einer 
Dper, bisweilen aus fünf= bi fehshundert Per— 
fonen, weil die Großen ihre Mufifer dazu herzu— 
leihen pflegen. 

Ganz Warfchau tönt Sabr aus Sahr ein von 
Soncerten und Hausmufif wieder, Ale Baccha: 
nale werden mit Mufif gefrönt, und fogar die 
Brahntweingelage des niedrigen Pobels durch Ge— 
fang und Spiel befeelt. Selbft das allgemeine 
Elend, dad diefed edle Volk vor vielen andern Na: 
tionen drückte, bat den Geift der Tonfunft nicht 
dämpfen fünnen. Da fih jest die Polen aud 
auf den theoretifchen Theil der Mufif legen, fo 
darf unftreitig die mufifalifche Welt wichtige Vor: 
theile davon erwarten. 
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Schwei z.“ 


Dieſer glückliche Staat hat ſich von den Zeiten 
ſeiner Ruhe an um Wiſſenſchaften und Künſte 
böchft verdient gemacht. Theoſophen, Rechtsge— 
lehrte, Aerzte, Weltweiſe, Mathematiker, politiſche 
und geiſtliche Redner, große Dichter und Künſtler 
haben ſich daſelbſt ausgezeichnet. Daher iſt es un— 
begreiflich, warum dieſe Republik gerade in der 
Muſik ſo weit zurückblieb. Die Geſchichte kennt 
kaum ein Paar Schweizernamen, die in den An— 
nalen der Tonkunſt eingezeichnet zu werden ver: 
dienen. Indeſſen blüht doch in den fatholifien 
Gantond die Tonfunft weit mehr, ald in den rer 
formirten, au& deren Kirchen die Figuralmufif, je 
felbft die Orgeln gänzlich verbannt find. Die fa: 
sbolifhen Meſſen, die in der Schweiz verfertiget 
werden, haben viel Würde und eine unverfenn: 
bare Einfalt. Der Modegefbmad bat im Kir: 
chenftyl bier noch nicht fo große Verheerungen an: 
gerichtet, wie anderwärtd. Die Neformirten bes 
beifen ſich allein mit Pfalmen, movon einige 
mit der erhabenften Andacht und im eigentlichften 
Pialmenton gefchrieben find, Man hat fie in Ba: 
fel zufommengedrudt, und der Welt ald Mufter 
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diefer Art vorgelegte. In Zürich iſt der mufifas 
lifche Geift in neuern Zeiten fehr allgemein wors 
den. Es gibt da Dilettanten, die fich bis zur 
Meifterfhaft aufſchwangen. Auch werden dafelbft 
Jahr aus Fahr ein Eoncerte gegeben, wo oft die 
größten fremden Virtuofen auftreten, und dadurch 
dad Dhr der Schweizer immer mehr und mehr 
bilden. Auch halten fih in der Schweiz oft treff: 
liche Mufitmeifter mehrere Fahre lang auf und 
geben Öffentlich Unterricht. Die eignen Schweis 
zer-Compofitionen aber wollen nicht befonders viel 
fagen. Schmidlin feste Lavaterd Schweizer: 
lieder in Mufif, mworunter fih einige fo ſehr 
durch Popularität auszeichnen, daß fie von dem 
ganzen Volke mit Entzüden gefungen merden. 
Auch bat eben diefer Schmidlin einige geiftliche 
Lieder von Klopftod und Lavater fo ‚treffend ge— 
fest, daß man feine Melodien da und dort im die 
proteftantifche Kirche aufgenommen bat. 

Dad Verdienft Sunfer’& um die Bildung des 
mufifalifchen Gefhmads in der Schweiz ift wirf- 
ih nicht Fein, Er bat ſich im theoretifchen und 
praftifchen Felde mit Vortheil gezeigt: fonderlicdh 
Defist er in der äfthetifchen Zonfunft feine ge— 
meine Stärfe. Seine vier und zwanzig @om: 
poniften, mworin über die größten Meifter mans 
ches reife Urtbeil berrfihtz; feine mufifalifchen 
Almanade und feine Abhandlung »VBon den 
Dflihten des Sapellmeifterd« haben ihm 
in der mufifalifchen Gefchichte einen bleibenden 
Kamen erworben. Er felbft fpielt dad Clavier 
und die Flöte mit Geſchmack, und feine Abhand: 
Jung im Würtembergifchen Repertorium beweist, 

Schubart’s gef. Schr. V. 17 
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daß er die Mufif fo ftudiert habe, wie man fie 
ftudieren ſoll. 

Sn Bern wird fehr viel auf die Tonfunft ver— 
wandt, Ed werden da Meifter in allen Inſtru— 
menten unterhalten, welche den dafigen Geſchmack 
ungemein modernifirt haben. Zu Wintertbur 
ift durch Steiner’8 löblichen Eifer für die Tonfunft 
manches fehöne mufifalifche Werf der Welt vorgelegt 
worden. Weiß aus Mühlhaufen balt fih jept 
in London auf, und ift einer der erften Flötenz 
fpieler unfrer Zeit. Auf feinen Flöten, nad 
Tacert’8 neuer Erfindung, bringt er auch die friti= 
ſchen Zöne feines Snftruments mit der außerften 
Reinigfeit heraus. Seine Stärfe in der Tiefe tft 
ungewöhnlich; fein unteres D braufet und ſchnei— 
det dur Ohr und Herz. 

Da der Luxus auch in der Schweiz überhand 
zu nehmen beginnt, fo fann man daraus noch 
manchen Vortheil für die Tonfunft erwarten; denn 
Polihymnia hört den Klang des Silber vor an— 
dern Mufen gern, und nichts verfcheucht fie Leiche 
ter, ald Mangel und Dürftigfeit. 
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Holland. 


Sn diefem Freiftaate blühte die Mufif weit mehr, 
als in der Schweiz. Zwar hat der Geift der 
Handlung verurfaht, daß ſich der Holländer felbft 
nie fonderlih ald Zonfünftler auszeichnete; aber 
doch unterftüst er große Zonfünftler. Zu Amſter— 
dam balten ſich immer die größten Virtuofen auf, 
und die Concerte werden ftarf befucht, felbft wenn 
ein Dufaten für die Entree verlangt wird. Lolli, 
der dafelbft fehr bewundert wurde, erhielt einmal 
für ein einziged Concert nah Abzug aller 
Unfoften über 1000 Dufaten, 

Der mufifalifhe Berlag in Amfterdam ift 

fo ftarf, als irgend ein Verlag in der Welt, die 
guten Compofitionen ftattlicher Meifter werden da 
brittifch bezahlt und geben reißend ab. 

Der Statthalter von Holland — ſtets 
ein ſehr wohl eingerichtetes Orcheſter, dad aus 
dreißig bis vierzig, oft mehrern Perſonen beftand. 
Manche große Meifter, worunter der oben gezeich— 
aete Spandauer, auch Vanhal, Kampel und 
Andere, ſchmückten diefes Drohefter, und machten es 
zu einer Schule der Kunft. 

Im Haag werden fehr glänzende Winter-Con= 
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certe gegeben, in welchen Kraftmänner vom erften 
Rang auftreten und fürftlihe Bezahlung erhal— 
ten. Sonft ift der Geift der Holländer für die 
Tonkunſt etwas zu kalt; daher find ihre Erfindun- 
gen eben nicht wichtig: doch macht ihnen die Er: 
findung des fogenannten Hollandois ungemein 
viel Ehre. Diefe Nationalmelodie bat in ihrer 
Einfleidung einige Uehnlichfeit mit dem Rondo, 
nur daß der Zweivierteld-Taft gemeiniglich mit 
Sechsachtels-Takt abzumwechfeln pflegt. Dergleichen 
Stüde bringen eine fonderbare Wirfung hervor: 
man glaubt an den Ufern der offenbaren See zu 
fieben und in der Morgendämmerung dem fanft: 
gleitenden Kahne zuzufehben; wenn aud die Mor: 
genluft etwas kalt athmet, fo ift doch die im Pur: 
pur Aurorens erröthende See und der BIER 
ie ein herrlicher Anblid. 
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England. 


Auf dieſer glücklichen Inſel, groß an Menſchen 
aller Art, wo Reichthum aus allen Gegenden der 
Welt zufammenftrömt, und folglich auch die Kunſt 
bezahlt werden fann, wurde die Mufit vorzügs 
lich feit den Zeiten der Königin Eliſabeth im- 
mer ungemein hoch gefchägt. Das Parlament feßte 
10000 Pfund zur Unterhaltung eines königli— 
hen Orcheſters aud, melches ftetö mit treffli= 
hen Eapellmeiftern, guten Sängern und ausgezeich— 
neten Virtuofen auf allen Inftrumenten befegt war. 
Und doch hat England, unbegreiflicher Weife! nie 
eine mufifalifhe Schule hervorgebradt; nie 
einen großen Somponiften, nie einen bedeuten= 
den Sänger, felbft nie einen ausgezeichneten Vir— 
tuofen gehabt. Daher fang Klopftod den Triumph: 
gefang vor ihren Ohren ab: | 

»Wen baben fie, der fühnen Flugs 


»Wie Händel Zaubereien tönt? — 
— Das bebt uns über fie!« | 


Und doch fehlt ed England nicht ganz an Na: 
tionalgefang. Shre Balladen und Volkslie— 
der, die man nun größtentheild gefammelt- und 
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mit Mufif herausgegeben hat, haben Einfalt und 
Würde; nur gränzen fie bei weitem nicht an welfche 
Anmuth und deutfche Herzlichfeit. Die Melodie 
des Gefellfchaftätanzes im ZweiviertelsTafte, unter 
dem Namen Angloife in aller Welt befannt, 
ift eine Erfindung diefer großen Nation. Die Taft- 
bewegung macht nicht nur die Füße befhwingt, 
fondern einigt ganze Gefellfchaften und die bunten 
Zirfel der verſchiedenſten Charaftere zu einem Zwed. 

Die Kirbenmufifen zu London find berr- 
lich befest, wie man vom ftrömenden Reichs 
thume dieſes Volks nicht anderd erwarten kann. 
Die Orgel in der Paulskirche iſt eine der präch— 
tigſten der Welt, und wird ſeit ihrem Bau im— 
mer von berühmten Meiſtern geſpielt. — Die 
Britten find große Kenner des Contrapunktes, em⸗ 
pfänglih für jede ſchöne Melodie, ohne felbft 
dergleichen hervorbringen zu fünnen. Da fie be= 
fanntlih die tiefften Forſcher der Wahrheit find, 
fo haben fie mehr Theoretifer der Mufif, ald Praf: 
tifer: fie zergliedern zu viel, und fuchen mehr 
den Lichtbegriff der Vollfommenheit, ald den dun— 
feln Begriff der Schönheit. 

Diefes Volk ift in der Gefchichte das zmeite, 
welches die Wichtigkeit der Zonfunft fo fehr an— 
erfannte, daß ed Profefforen der Mufif auf feinen 
Afadamien befoldet und Doftoren in diefer Kunſt 
creirt. 

Durch dieſe Veranſtaltung ſind unter ihnen die 
Grundfäge der Tonkunſt auf das ſtrengſte unter— 
fucht worden, und nur Deutfchland hat hierin die 
Britten übertroffen. 

Newton, diefer Confident des Schöpfers, ik 
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auch in die Harmonif fo tief mie in andere 
Wiffenfchaften eingedrungen. Sein Syftem ift zwar 
ſchwer zu begreifen, aber groß und wahr. Nichts 
ift tieffinniger, als feine Unterfuchungen über den 
Accord, aus dem er die weitgreifendften Reſul— 
tate berleitet. So fagt er z. B. Ich nehme C 
ald den reinften Ton zum Grundton an. Sim: 
pel angefchlagen, liegen in feinen Schwingungen 
und Vibrationen ſchon die Quinte und die Terze. 
Wird die Quinte und Terze befonderd angefchla= 
gen, fo ift dieß bloß weitere Dffenbarung des 
Grundtons, und mit diefem bilden fie die Trias, 
Die durch das ganze Univerfum in taufendfachen 
Nahbildungen abftrahlt und in Myriaden Tünen 
nachballt. 1 zeugt immer 8, S immer 10 und 
12, und fo faft ind Unendliche. 8 beugt fich zur 
Heinen Septime (7), die Feine Septime bringt 
dumpf durcheinander laufende Diffonanzen hervor; 
reift in 4, 2, 6, 9, 11, in halben und ganzen 
Zönen. Endlich legt fih der Sturm, wenn alles 
wieder in den Grundaccord aufgelöst ift. 

Diefe tieffinnige Bemerkung enthält die ganze 
Lehre von der Tonkunſt in unbefchreiblicher Kürze 
und öffnet zugleih wunderbare Ausfichten ind 
TO. car. 

Aviſon Segte fih auf die Aefthetif der Ton— 
funft, und gab ein meifterhaftes Buch über die 
Berbindung der Malerei mit der Mufif 
beraus. Er bat feine Bemerfungen von den grüß- 
ten Meifterftüden abgezogen und die Schönheit . 
gleichfam auf der That belaufcbt. Er beweist mit 
den evidenteften Gründen, daß der Mufifer wie 
der Maler feinen Contur oder Umriß, fein Co— 
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korit oder Farbengebung, fein Giaro obscuro 
oder Helldunfel, fein Mezzotinto oder Mit- 
teltinten, feine Sarnation oder Fleiſch, 
feine BPerfpective oder Haltung babe. Seine 
Gründe find unbezweifelt, und — nad Art feis 
nes Volks, in meifterhafter Schreibart ausgeführt. 
Seine Vergleihungen großer Mufifer mit großen 
Malern fünnen in ihrer Art den Parallelen des 
unfterblichen Plutarch’8 an die Seite geſetzt wer— 
den. — Dieß vortrefflihe Buch ift in der Schweiz 
fo fhön tberfegt worden, daß man ed wie ein 
Driginal leſen kann. | 
Burnei, Doftor der Mufif, bat fi 
durch feine muſikaliſche Reifen und fonder: 
lich durh feine Geſchichte der Tonfunft in 
ganz Europa befannt gemadht. Zwar enthalten 
feine Reifen einen Reihthbum von richtigen und 
gediegenen Bemerfungen, und verrathen ungemein 
viel mufifalifhe Kenntniffe: allein feine Urtheile 
find zu brittifch, d. i. zu fühn, und oft ganz 
und gar unrichtig. Ebeling, der eberfeber die= 
fer Reifen, und Reichard haben ihm dieß aufs 
nachdrücklichſte bewiefen, und feine Sretbümer, 
auch oft feine Verleumdungen großer Männer mit 
deutſchem Muthe gerügt. Burnei reiste viel 
zu ſchnell und flüchtig, als daß er mit philofophi- 
fiber Kälte hätte Beobachtungen anftellen fünnen. 
Uns Deutſchen läßt er bei weiten nicht die ges 
börige ©erechtigfeit widerfahren. Er räumt uns 
bloß Kunftfertigfeit und Fleiß ein, fpricht 
und aber das mufifaliihbe Genie ab — eine 
Verleumdung, welche durch die ganze Geſchichte 
der Tonfunft zur Ehre unfrer Nation widerlegt wird, 
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Seine mufifalifhe Geſchichte, woran er 
zwanzig Sabre lang fammelte und fehrieb, enthält 
zwar einen fchwelgenden Aufwand von Selehrfams 
feit, wozu derjenige leicht gelangen fann, der Geld 
genug bat; allein dad Werf wimmelt von Irre 
‚tbümern; fein Urtheil ift nicht original, fondern 
meift franzöfifch, und fein äftbetifhes Gefühl 
will gar nicht viel fagen. 

Eſchenburg's Ueberfegung diefed Werks bat 
inzwifchen viele von diefen auffallenden Fehlern 
binweggewifcht. 

Hawkins, einer der größten jest febenden 
Drofefforen der Mufif, Er fihrieb mehr 
denn zwanzig Jahre an feiner Geſchichte der 
Zonfunft, die in vier Quartanten zu Drford 
beraus fam und bereitd ind Deutfche überfegt ift, 
unftreitig dad wichtigfte Werf, was über dieſen 
Segenftand jemals gefchrieben worden. Die ausde 
gebreitete Gelehrfamfeit diefes Mannes, fein uns 
befchreiblicher Reichthum an Materialien, indem 
er fein ganzes Leben bindurh an mufifalifchen 
Schriften und Snftrumenten einen Vorrath zufams 
menbrachte, der über 100,000 Reichöthaler ges 
fhäst wurde; fein tiefdringender Geift, feine für« 
nige Schreibart und hauptſächlich feine Unparteis 
lichfeit, machen ihn zu einem Claffifer erſten 
Range in der Geſchichte der Tonfunft. 


Die Eoncerte zu London find allgemeiner, als 
in irgend einer Stadt der Welt. Man fann fie. 
in dffentlihe und Privatconcerte eine 
tbeilen. Die Öffentlichen find groß und außerors: 
dentlich ftarf befest: wer Kraft fühlt, läßt fi) da 
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hören. Wenn man fich erinnert, daß Handel 
und Bach diefen Goncerten vorftanden, fo bat 
man genug zu ihrem Ruhme gefagt. Dad fünige 
liche DOrchefter befteht etwa aus fiebzig bis achtzig 
Derfonen, mworunter vollwichtige Meifter- find. 

Unzählige fleinere DOrchefter gibt ed ſowohl zu 
London felbft, ald in den Provinzen. Jeder My— 
lord, jeder große Handlungsfürft halt feinen mus 
fifalifben Hof, mworunter oft Leute vom erjten 
Range find. Die deutſchen Künftler werden 
von den Britten fo gefucht, daß ſich unfere Vir— 
tuofen bundertweid erpatriirt haben, um dafelbft 
ihr Slüf zu machen. DieDpernbühne zu Lon— 
don ift eine der reichten und befesteften der Welt. 
Die erften Zonfeger, Sänger, Sängerinnen und 
Birtuofen in allen Snftrumenten laffen fih im 
Bötterfanle der brittifchen Oper hören. Gabriele 
verdiente fihb 1782 einen einzigen Winter bin 
durch, wo fie fih auf dem Schauplag zeigte, 30000 fl. 
deutfched Geld. — Hier möchte man zum Himmel 
bliden, und über die parteiifche Wage feufzen, wo— 
mit Menfchenverdienfte abgewogen werden. Mans 
her Weife verdarbte ſchon in England fein fieches 
Leben, indeß der weiche Zrillerfchläger Taufende 
verpraßte. So tief ift auch der Britte, der fo 
body gerühmte europäifche Denfer, in den Schlamm 
der Sinnlichfeit verfunfen ! 

Der Notenverlag in England ift außerordentlich 
ſtark. Alle Meifter der Welt haben bier Gelegenheit, 
unter den anlodendften Vortheilen vor das Publifum 
binzutreten, und entweder mit Zupiterd Vogel Son= 
nenftrahbl zu trinfen, — oder wie ein Sohannis= 
würmchen, mit Phosphorus getränft, zu leuchten. 


— — 
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Srankreid. 
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Dieſes Reich iſt in Abſicht auf Tonkunſt weit 
wichtiger als England, denn es bildete eine 
Schule. In den graueſten Zeiten ſchon hatten 
die Gallier eine eigenthümliche, von allen Völkern 
verſchiedene Muſik. Die herrſchende Melodie war 
zwar kriegeriſch, doch in Abſicht auf die In— 
ſtrumente und den begleitenden Geſang von den 
Tonarten aller übrigen Völker weit verſchieden. 
Es iſt eine große Bemerkung, daß die Franzoſen 
von den früheſten Zeiten an die Erſten waren, die 
es wagten, den Mollton zum herrſchenden zu 
machen. Unſtreitig iſt dadurch mit die Nation zu 
jener Weichlichkeit herabgeſtimmt worden, welche 
ale Völker, fo wie die franzöſiſchen Weiſen ſelbſt, 
ſo lange an dieſer großen Nation ahndeten. — 
Allgemein eingeführter Mollton ſchmelzt Männer— 
mark zu Brei, und läßt Toilettenpuppen den Ton 
angeben. 

Indeſſen gebührt den Franken der große Ruhm, 
daß ſie früher als alle andern Europäer die Ton— 
kunſt mit der Religion verbanden, und den Kir— 
chenſtyl ungemein verbeflerten. - 

Schon Carl der Große fammelte die goͤttli— 
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chen Gefänge der Griedhen, und fehuf fie in den 
Geſchmack ſeines Volks um. Seine Thronfolger 
gingen dieſer Glanzbahn nach, und foͤrderten die 
Choral- und Figuralmuſik zu ihrem unſterb⸗ 
lichen Ruhme. 

Ja, die Franken waren fogar die Erſten, welche 
das Feſt der heiligen Cä cilia zur Ehre der Muſik 
anordneten. Dieſe Heilige ward, wegen ihrer Liebe 
für Muſik, zur Patronin derſelben erhoben, und 
ſeit dieſer Zeit wird dieſes Feſt durch ganz Europa, 
ſogar von dem proteſtantiſchen England, jährlich 
im November mit großer Pracht gefeiert. An. 
diefem Zage ſieht man in Paris die Göttin Harz 
monia in ihrem feftlichen Pompe aufziehen, und 
alle Kirchen und Concertfäle tönen in feierlichen 
Hymnen das Lob der Mufif wieder. . | 

Sn allen mufifalifchen Schreibarten bat fi der 
Sallier ausgezeichnet, und jede hat bei ihm ibre 
Eigenthümlichkeit. 

Der Kirchenſtyl iſt ſtark contrapunktiſth, fim= 
pel in den Chören, aber nicht voll genug in den 
Fugen. Das Arioſo hat eine gewiſſe widerliche 
Weltmiene, die der Andacht Eintrag thut. Die 
Bäſſe aber ſind meiſt ſehr gut beziffert, und die 
Inſtrumente füllen den Geſang mit Kraft aus. 
Nur iſt ihr Choralgeſang, im Vergleich mit dem 
deutſchen, leer und matt, ja er nähert ſich oft gar 
dem weltlichen Liede. 

Der Opernſtyl der Franken beginnt von den 
Zeiten des großen Lulli und Quinault: letzte— 
rer war der erfte Dperndichter in Franfreidh.: 
Er verftand die Bedürfniffe der Tonkunſt, und 
diehtete mithin fehr fließend und barmonifch für 
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den Eompofiteur. Großheit der Ideen muß man 
nicht bei ihm fuchen; aber defto mehr Eanftbeit 
in Gedanfen und Bildern, defto mehr Harmonie 
im Ausdrude. | 
: 2ulli, der Orpheus der Sranzofen! der eigent= 
lihe Schöpfer und Verbefferer ihres Nationalge: 
ſchmacks. Er war urfprünglich ein Staliäner, fam 
aber fo frühzeitig nad Paris, daß der Geiſt feis 
ner Nation in ihm verdünftete. Er ftudierte die 
Harmonif mit ungewöhnlichem Tieffinn und Fleiße; 
aber dieſes Studium machte ihn doch nicht zum 
Pedanten: denn fein großes Genie überzeugte ibn 
bald, daß Harmonie ohne Melodie nichts mehr und 
nicht8 weniger fey, ald Leichnam ohne Leben. Er 
bereiste daher ganz Franfreich, belaufchte gleichſam 
die Urlaute dieſes Volks und trug ſie veredelt in 
feine Opern über. Darum war die Wirkung ſei⸗ 
ner Stüde aflgewaltig, und fein Tonfeger der Welt 
kann fih noch rühmen, auf ein großes Volk fe 
ſchnell und allgemein gewirkt zu haben, wie Lulli. 
Man fang feine Arien und Chanfons am Hofe, 
in den glänzendften Gefellfchaften und endlich gar 
auf dem Lande bei Trinfgelagen. Seine Choͤre 
find feftlichzgroß, nur für das Theater zu heilig: 
Im Recitativfpl war er ein fo großer Meis 
ter, daß ſich die meiften europäifchen Tonſetzer nad 
ihm bildeten, und noch jegt nach ihm bilden. Seine 
Arien find freilich für unfere Zeit etwas altv&s 
zerifch geworden; aber Wehe dem, der die Kraft 
ihres einfältigen Ausdruds nicht noch heutiges Tags 
tief in den Pulfen feines Herzens fühlt! — Man 
umbänge noch heute eine Lulliſche Arie mit den 
Sranzen der Mode, wie dieß einige ſchlaue Geber 
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wirflih getban haben, fo wird fie noch immer als 
Meifterftü in allen Ddeen der Kenner glänzen. 

Lulli verftand den Geſang ausnehbmend: er 
fühlte, und wedte Gefühl. Zwar war fein Ge— 
fang außerft einfach, noch unvertraut mit unfern 
Läufern und Verzierungen, unfern Sermen und Ca: 
denzen; aber Wahrheit, Natur und Funftlofer Aus= 
druck erfeste alle diefe Mängel weit. Auch im 
Rammerftyle bat fib Luli ald Meifter bervor- 
gethban, Seine Duvertüren, Sonaten und Tanz: 
flüde zeugen von einem unerfchöpflichen muſi lali⸗ 
ſchen Genie. 

Er iſt der Erfinder des Menuets. Die Ve⸗ 
wegung dieſes Tanzes iſt ſo angenehm, ſo ſanft 
auf Wogen hintragend, ſo die Füße zum ruhigen, 
zärtlichen, ſtillſprechenden Zweitanze beflügelnd, daß 
Lulli mit dem Menuet allein durch ganz Europa 
Epoche gemacht hat. Der Kamm der Tonkunſt 
bätte eine merfliche Lüde, wenn der Menuet nicht 
wäre. 

Der erfte Menuet (zu deutfh Flugtanz oder 
Schmwebetan;) wurde 1663 zu Verfailled von Lud— 
wig XIV. mit einer feiner Mätreffen getanzt. Be— 
wunderungdwürdig ift ed, daß das Motiv des er: 
ften Menuetd in den Mollton getaucht war. Hier 
ift es: 
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Ueber fünfzig Sahre lang wurde der Menuet, 

dieſe höchft bedeutende mufifalifche Bewegung, in 
dieſe weiche Form gegoffen ; bis endlich unfer gros 
Bes deutfches Vaterland auf den Gedanken verfiel, 
aud aus Durtönen Menuetten zu verfertigen. Seit— 
dem machen die Deutfchen, fonderlih die Böhmen, 
Die beften Menuets in der Welt. 
Lulli verfertigte dreizehn Dpern, viele berr: 
liche Kirbenftüde und eine Menge Galane 
teriefahen. Sein Name ift unftreitig in der 
Geſchichte der .Zonfunft einer der erften und wich- 
tigften. — Nach dem Tode diefed großen Mannes 
machte die franzöfifhe Muſik eine lange General— 
paufe. Mancher Zonfeser von Bedeutung trat zwar 
auf: aber fobald der Riefengeift Lullis wieder auf 
dem Theater erfhien, fo ſchwanden fie alle wie 
Meteore hinweg. Als der Geift der Sranzofen zu 
Ende ihrer Könige immer tiefer zur Kleinheit ber: 
unter fanf, und die Mißgeburt der comiſchen 
Dper ausdgehedt worden war, da fing man an, 
die Riefengeftalt Luli’3 für ein Ungeheuer zu er— 
Hären. — Die Schöpfer, oder vielmehr Nährer 
dieſes falfchen Sefhmadd, waren Gretri und 
Philidor. 

Philidor faſelt in der Muſik ſo ſehr, als je— 
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mals ein Franzoſe in der Gejellfehaft gefüfelt hat. 
Seine Säge find äußerft muthwilig, ohne Kraft 
und Saft: böchitens geräth ihm ein franzöfifches 
Liedlein. Seine Symphonien find wäſſerig: 
fein Tropfen Burgunder oder Champagner perlt das 
rin. Seine Arien büpfen auf den Zehen des 
leichtfertigen Tanzes dahin. Seine Recitative 
find kindiſches, berzlofes Gelall, durch unzählige 
Schniter wider die Rhythmik verunftaltet; feine 
Chöre dünne Luftgeftalten, durch welche der Mond 
ſcheint, und die im Hauche des Fleinften Lüftchens 
zerfließen. Einige komiſche Züge gelangen ibm 
zwar; Doch erregt er nur Lächeln, und nie laute 
berzerfehütternde Lache. Kurz, Philidor verdient es 
mehr, als je ein Zonfeter, daß ihn 


— Verſchlinge das ſchattige Ungeheuer 
Vergeſſenheit! 


Gretri, ein trefflicher Kopf. Wäre er zu gün— 
fligern Zeiten aufgetreten, fo würde er wirflich ein 
großer Meifter geworden ſeyn. Er hat die Mufif 
gründlich ſtudiert; darum tragen alle feine Stüde 
die Miene ded Soliden. Seine Dpern haben 
mit Recht große Eindrüde auf feine Nation ge— 
macht: fie find ftarf und förnig gefchrieben. Der 
Golddraht des welſchen Geſchmacks verfohlingt 
ſich bei ihm mit den gefärbten ſeidenen Fäden des 
franzoſiſchen Geſchmacks. Seine Erdffnungen oder 
Duvertüren find ſchwanger von den Embryonen aller 
folgenden Stüde, und ftellen dad ganze Gemälde 
flizzirt dar. Seine Arien haben meift neue und 
glüklihe Motive, find herrlich colorirt, mit Ver— 
ſtändniß des Geſangs abgefaßt und finnig von In— 

Schubart's gef. Schr. V. 18 
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firumenten begleitet. Sonderlich feßt Gretri die 
Violine mit vieler Einfiht in die Natur des In— 
ſtruments. Im Satze der blafenden Snftrumente 
ift er nicht fo glüdlich; dagegen find feine Bäffe 
voll Leben und Geiſt. Er verfteht die Ebbe und 
Fluth der Tune, oder den fogenannten Motus con- 
trarius. Seine Chöre haben Feierlichfeit, und fei= 
nem fomifchen Vortrage fehlt e8 durchgehends nicht 
an Salz. Auch die Deutfchen haben Gretri Ge— 
rechtigfeit wiederfahren laffen, und feine Stüde 
auf den deutfchen Theatern mit Beifall aufgeführt. 

Rouſſeau, diefer große Sonderling in der Li- 
terargefchichte, fpielt auch in der Zonfunft eine fehr 
wichtige Role. Sein muſikaliſches Wör— 
terbudb bat mit Recht großes Auffehen in der 
Melt gemacht. Kein Meier hatte vor ihm mit 
fo philoſophiſchem Scharffinn über die Muſik nach— 
gedacht, wie er. Seine Reflerionen über der Töne 
Gang und Verhalt find tief gefchöpft und meifter= 
haft vorgetragen. Er war ein Damm gegen dem 
feichten Modegefhmad feiner Landsleute und hielt 
wenigftend die Snnondationen defjelben um einige, 
Sabre zurüd. So ein großer Verehrer vom wel— 
ſchen Sefhmade er war, fo bielt er es doch nıe 
ganz mit demjelben. Er war vielmehr Efleftiz 
fer, und fette aud welfchen, franzöfifchen und deur=- 
ſchen Formen eine Gruppe zufammen, welche vor— 
trefflich feyn würde, wenn fie uns ein Künftler 
daritellte. Weber die Wirfung der Tonkunſt auf 
das Herz ded Menfchen, über ihre nahe Verbin— 
dung mit der Dichtfunft und Malerei, über die 
Verfchiedenheit des muſikaliſchen Geſchmacks une: 
die Hauptepochen der Mufifgefchichte, fo wie über: 
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die Natur jedes einzelnen Zonftüdes hat noch 
fein Schriftfteller fo treffend rafonnirt, wie Rouf: 
feau. Nur find feine Urtheile auch bier, wie in 
andern feientivifchen Dingen, nicht felten para— 
dor, und er glaubt ſchon genug getban zu haben, 
wenn er von der gebahnten Heerftraße abweicht, 
und mie ein muthwilliges Roß über Heden und 
Stauden hinwegrennt. 

Rouffeau fang fehr gut, und mit ungemeinem 
Gefühl. In der Begleitung des Flügels war er 
Meifterz; Solo aber fpielte er nur mittelmäßig. 
Auch in der Compofition bat er fib mit Vors 
theil gezeigt: fein Pugmalion ift nach Tert und 
Mufif ein Meifterftud; nur füllt es fchwer auf, 
daß er zu fehr Sclave von feinem eigenen, nicht 
genug ermwiefenen Syſteme ift. Daher wirkte die— 
ſes Stück in Franfreih und Deutfchland nur auf 
furze Zeit. — Einfeitigfeit des Geſchmacks und 
Störrigfeit, fi) anzufhmiegen an den Geift feines 
Volks, verfpriht allen artiftifchen Produften Feine 
Sange Dauer, und dieß war Nouffeaus Fall. 

Diderot, diefer vortrefflibe Literator und 
Dichter fpielt den Flügel nicht nur fehr gut, 
fondern gab auch eine Theorie vom Clavier— 
ipiel heraus. Er hat über den Geift diefed In— 
Aruments tiefer nachgedacht, ald je ein Franzofe. 
Der große Bach ift fein Führer. Er befuchte 
:bn aus Enthufiasmus in Hamburg *), fprach mit 


*) Diderot hatte eben den Zobelpel; an, den er von 
der ruſſiſchen Kaijerin erhielt. Mit ehriurchtsvols 
lem Blick auf jeinen Lehrer, zog er feinen Pelz 
vom Leibe und hängt ihn neben Bach auf. „Die 
Kaiſerin bat fich geivrt, der Pelz gebührte Ihnen.“ 


‘ 
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ibm viel über die Kunſt, und rectificirte dadurch 
fein Syſtem. Seine Claviertheorie ift alfo nichts 
weiter, ald Bach's Clavierſchule franzöfirt. 
Diderot ift ein efftatifcher Verehrer der Deutfchen, 
und er fest unfer Volk in der Dichtkunſt und Mufif 
über alle Völfer empor. 

Marchand, der größte Drgelfpieler der 
Sranzofen. Er felbft hielt fi) fammt feiner Na- 
tion für ein Wunder; aber er reiste nach Berlin, 
börte Bach fpielen, und die Flügel ded Stolzes 
erlabmten ibm. Bon diefer Zeit an veränderte er 
ganz feinen Gefhmad, und fpielte in Bachiſcher 
Manier. Seine Drgelftüde find tieffinnig, un— 
gemein fehwer, oft bochfliegend, manchmal nur zu 
feurig für den Orgelſtyl. Den Contrapunft ver— 
ftand er meifterhaft, nur hatte er nicht genug Pe— 
dalſtärke und Regifterfenntniß. 

Er bat Bieled für die Drgel und das Clavier 
gefest, und feine Stüde bleiben immer für wahre 
Kenner von großem Werthe. Selbſt Bach ſchaͤtzte 
fie; — wenn gleich der Gigante über Marchands 
Schädel wegſah. 

Le Grand, diefer große Flügelfpieler, den man 
in Sranfreich haufig den mufifalifchen Zauberer 
nannte, ift zwar für fein Vaterland Coloffalgeftatt ; 
für Deutfchland aber nur gemwöhnliches Maß. Wahr 
iſt's, feine Fauſt fliegt wie die Schwalbe, und 
das ift Vortbheil feiner Nerven, aber was hat Ge: 
niusfraft gethan ? 

Seine Eoncerte und Sonaten, mit und ohne Be: 
gleitung, find herrlich. Sugendfraft, Elafticität des 
Geifted, Neuheit in den Wendungen, und daraus 
entfpringende Applicatur, Großheit in den Modu— 
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fationen ſchwimmen in feinem Satze. Er flür 
gelt die Taften des Clavierd, bat unausfprechliche 
Präcifion, und doch dabei eine Anmuth, die man 
noch nie an einem Franzoſen fah. Le Grand fchrieb 
bloß für den Kammerftyl, und dieß immer mit 
vielem Glücke, weil e8 von Erfahrung abzog, was 
er fchrieb. Er hat dreißig Eoncerte zu Paris in 
Kupfer ftechen laſſen; eine Snduftrie, die in der 
Geniewelt ohne gleichen ift. Sein Kirchenftyl, fo 
fehr ihn die Franfen erheben, ift doch nicht weit 
ber. Er forcirt Größe; und forcirte Größe ift 
Wechfelbalg in der Kunft. 


— — — — 


Die Concerte in Paris gehoͤren unter die erſten 
der Welt. Dad Concert fpirituel iſt ein 
Gentralpunft von allem, was die Muſik Großes 
bat. Alle Nationen dürfen bier mit dem ganzen 
bunten Wechfel ihres Geſchmacks auftreten, obne 
daß es jemals einem Franken einfällt, darüber zu 
gloffiren. — Die Prinzen vom Haufe, befonders 
der Prinz Eonde, unterhalten Drchefter von ers 
fter Bedeutung. Ganz Parid mimmelt von Mus 
fifern, und Gluck und Piceini haben fo allgewaltig 
in die Mafchine des franzöfifchen Gefhmads ger 
ftoßen, daß eine Revolution, oder vielmehr Ans 
näherung an den deutfchen Gefhmad ganz gewiß 
erfolgen muß. 

Das franzöfifhbe Chanſon ift indeffen von fo 
geringer Bedeutung, daß ed mir unbegreiflich vor— 
fommt, wie die Harmoniften ganze Seiten mit der 
Unterfuchung diefer Bewegung befleden mögen. 
Der BZweiviertelötaft hebt zwar; doch nie fo, mie 
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e8 die Franken fihb im Strome der Begeifterung 
vorbilden. Außerdem bat der deutfhe enge 
Schleifer bereit3 diefed Tempo gehabt, che es 
durch Theorie gefehnitelt und beftimmt wurde. 





— — 


Und hiermit endigen wir dieſe kurze Geſchichte 
der Tonkunſt. An ihrer heiligen Schwelle find 
nur noch die Fragen übrig: 
| I. Was baden wir gethban? 

I. Was tbun wir jet? 
III Was follen wir nod thun? 

Was die erfte Frage betrifft, fo muß jeder Den- 
fer einfeben, daß in der Tonfunft fhon unendlich 
viel gethban wurde, Man hat nicht nur den Ge— 
fang gebildet, dem Strome der Empfindung Damme 
und Geſetze vorgefchrieben;. den Einfturz, oder die 
Begleitung der Snftrumente berichtigt, und dem 
Accompagnement mit dem Flügel die höchite Rich— 
tung gegeben; fondern man bat auch Snftrumente 
eingeführt, von denen die Vorwelt feinen aut hörte; 
man bat neue Bewegungen erfunden in Moll und 
Dur; man bat endlich mechanifch einen Sanal er: 
funden, wodurch — ins andere Herzblut über— 
ftrömen ſoll. 

Auch iſt die Orgel in Frankreich ziemlich ſtark 
cultivirt worden: nur wäre es Undank, jemals einen 
franzöſiſchen Orgelſpieler an deutſche Kraft und 
Kunſt ſetzen zu wollen. Der Franzoſe winſelt in 
weibiſchen Toͤnen; der Deutſche ſchreitet daher in 
männlichen; der Deutſche denkt und handelt; der 
Franzmann handelt viel, aber denkt nicht ſo viel; 
der Deutſche iſt kalt und tief raffinirend; der Franke 
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glitfcht an. der Oberfläche der Dinge ab. Franfreich 
goutirt, Deutfchland erfindet, Welfchland ſchmückt. 
Dieß uralte Sprichwort ift noch heute wahr, und 
wirft auf alle mufifalifcbe Schulen Licht. 

Die zwei .legtern Fragen: wo find wir, — und 
wad haben wir zu erwarten? — find von unger 
heurer Bedeutung. Wir wollen fie beleuchten. 

1) Den gegenwärtigen mufifalifchen Gefchmad 
in Europa betreffend, fo ift er wirklich. noch groß, 
und hebt ficb über alles hinaus, was jemals über 
Mufif gedacht oder gefchrieben ward. 

2) Wenn Timotheus, der den Ulerander be: 
zauberte, heut zu Tage aufträte, fo würde er faum 
als GSolophoniumbube zu gebrauchen feyn. Ge: 
fhwindigfeit, Stüätigfeit, ZTiefgefühl und Hochges 
fühl, Kunfteinfichbt und das leiſeſte Gemerf auf 
dad, was Herz und Geift wedt, bat jet unter 
und fo überhand genommen, daß die Öriechen und 
Römer hoch aufibauen würden, wenn fie vor un— 
fern Drcheftern ftunden. Die Theorie ift durd 
alle ihre Adern, Zweige und Arterien fo blisfcharf 
anatomirt worden, daß der Künftler ftust, und 
faum etwas mehr berausftammeln fann, als die 
Worte: »Was ließ Philipp dem Alerander übrig ?« 

3) Es war einmal eine Zeit, wo man fehr un: 
verſchämt behauptete: man hätte ed fo weit in 
der Zonfunft gebracht, daß nichts mehr zu thun 
übrig wäre. 

Da keine Kunſt ſich weniger erſchöpfen läßt, als 
die Muſik, da das Gebiete der Harmonie das Uni— 
verſum iſt; da ſich noch unzählig viel neue Ton— 
ſtücke, Inſtrumente und Bewegungen denken laſſen: 
ſo ſieht man von ſelbſt, wie unphiloſophiſch dieſe 


280 


Behauptung ſey. Weil der Geſchmack am Ko— 
miſchen große Verheerungen unter uns anrich— 
tet, ſo müßte unſere erſte Bemühung dahin ge— 
ben, dieſen Geſchmack fo viel möglich einzuſchrän— 
fen, und dem Ernften, Heroiſchen und Tragiſchen, 
dem Pathos und dem Erhabenen wieder Plab zu 
machen. Der Kirchenſtyl muß die freche Miene, 
in die er audgeartet ift, wieder ablegen, und Glut 
der Andacht im bimmelfchauenden Auge verrathen. 
Man muß auf der einen Seite nicht zu viel. grüs 
bein, auf der andern nicht aller Theorie ſpotten; 
man muß zwar die Zonfunft fimplificiren, aber fie 
eben nicht nadt in die Welt hinausjagen. Son— 
derlich wird ed nöthig fepn, einen neuen Rhyth— 
mus ausfindig zu machen, damit nicht die immer 
vorfommenden Einfchnitte, Monotonie in unferer 
Zonfunft veranlaffen. Man muß endlich auf neue 
Tonſtücke raffiniren, die alten Zactarten wieder 
in Gang bringen; die Volksmelodien genauer ftu= 
dieren, und mit dem ©eniusftrahl in der Seele 
fegen und vortragen? — fo wird die Tonfunft 
nicht nur zu ihrer alten Würde und Hoheit zurüd= 
geführt werden, fondern bald einen Sonnenpunft 
erreichen, zu dem fie noch nie aufflog. 


Hymnus. 


Heilige Tonkunſt, göttlichen Stammes! 

Geſpielin der Engel, Vertraute des Himmels. 
Die gefallene Menſchheit klagte; 

Des Lebens Dornenpfad verwundet ihre Sohle, 
Eine blutige Thräne fiel auf die ſengende Neſſel: 
Da trat'ſt du, Himmliſche, im Schwanenkleide 
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Bor fie hin und hauchteft ihr Liedergeift ein. — 
Nun Hang die Saite unter dem ziehenden Bogen, 
Run Elang das Goldgeweb der Harfe; 

Nun Elang der Lyra Silbergemebe; 

Run fchmetterte Trompetenklang, 

Und es wieherte das Streitroß d’rein. 

Nun tönte das fehallende Horn, 

"Run flifterte die weiche, Iydifche Flöte; 

Nun wirbelte der Tanz, 

Nun ſchmolz der Züngling in Liebe, 

— Zerfloß das bleihere Mädchen in Liebe. 

Im Zempel fholl Jehovahs Lob; 

Die Hallpofaune tönte d’rein, 

Und die Aſoor und die Githit und die [challende Cymbal. 
Der Donner des Hymmus flieg zum Olympus. 
Der Pfalm flog bliggefchwingt ins Allerheiligfte: 
Und Jehovah lächelte Gnade! 


Laß mich dich, göttliche Polyhymnia! — 
— Denn auch mich haft du in ben Stunden der Weihe 
beſucht: 
Du gabſt mir männlichen Geſang, und Flügelſpiel, 
Daß ich gebiete der Thräne des Hörers zu fließen. 
Daß ich färbe das Antlig des fühlenden Jünglings 
Mit der Begeifterung Glut; 
Daß ich dein laufchenden Mädchen 
Seufzer der Lieb’ entlode; 
Daß ich durch Wodansgefang fchwelle den Bufen des 
Mannes — 
D laß mid dich, göttlihe Polyhymnia, 
Und deines Gefchenkes himmlischen Werth nie ent- 
weiben ! 
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Las mich fingen Jehovah — 
Der ift, der war, und der kommt! 
— Dir 0 Tugend, dir frömmere Liebe, 
Dir traulicher Scherz bei unentweihten Pofalen, 
Und, ach dir, o Baterland, Baterland, 
Das ich liebe, wie der Jüngling die Braut — 
Dir, 0 Baterland der Helden und der Feuerfeelen, 
Weih’ ich mein Flügeljpiel und meinen Sang ! 


Wenn ich einft ſchlummere nach meines Lebens Mühen, 
Henn über meinem Gebein fich der Grabhügel thürmt, 
Henn ich meiner Ketten Laft 
Am Grabgeklüft zurüde ließ: 
Sp weil’ ein zärtlicher Süngling am Grabe, 
So weil’ ein fühlendes Mädchen am Grabe; 
Sie ſchauen himmelan und fprechen 
Mit dem Schimmerblick des tiefften Herzgefühls; 
Weht fanfter Lüfte, um diefen Ajchenhügel, 
Hier ruht Polyhymnias Freund! 
Ihm gab Gott Sarg und Flügelipiel, 
Doch entmweihte er nie die föftliche Gabe. 
Die Harfe hing er im Zempel auf; 
Und feine Telyn in Thuiskons Hain! 


DT? 
Grundfäße der Tonkfunit. 


Von den 


mufikalifchen Inſtrumenten. 


Bon der Orgel. 


Dieß erfte aller mufifalifchben Suftrumente, diefe 
ftolze Erfindung des menfchlichen Geiftes ift all: 
mälig durch viele Jahrhunderte zu derjenigen Voll: 
fommenbheit aufgeftiegen, in welcher fie jegt prangt. 
Ganz Europa beeiferte fih, ein ſolches Werf zu 
verbeffern. Wir haben ſchon in der Gefchichte ge— 
hört, daß die Deutſchen dad Meifte zu feiner 
Vollkommenheit beigetragen. 

Diefes göttliche Snftrument hat verfchiedene Stu- 
fen. Von vier Regiftern ift man bid auf vier und 
ſechzig und mehrere aufgeftiegen, die noch dazu in 
einigen großen Werfen verdoppelt angebracht, und 
alddann von erftaunenswürdiger Wirfung find, 
Manche Drgeln haben nur ein Manual, mande 
zwei, andere drei. Die Pfeifen, die von den Res 
giftern in Bewegung gefest, durch die Windlade 
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Atbem und Leben befommen, find theils aus Zinn, 
theils aus Holz, mandhmal auch aus Silber ver= 
fertigt. Die Hauptregifter find: das Principal, 
Quint, Detav, Quintatün, Grobgedadt und Süß- 
oder Kleingedadt, Sesdquialter; die verfchiedenen 
Abftufungen, das Flötenregifter ; und dann die mans 
nigfaltigen Nachahmungen aller Snftrumente, der 
Trompete, des Horn, der Bratfche, der 
eigen, der Paufen, des Cymbals, de8 Vo— 
gelgefangsd und endlih des Echos und der 
Menfhenittimme Das lestere Regiſter thut 
die größte Wirkung, wenn es ein gefühlvoller Mei— 
iter behandelt. Die Koppel ift dasjenige Negifter, 
welches die ganze Gewalt der Drgel in einen 
Punft vereinigt. Das Pedal trägt die Fluth der 
größten fingenden Gemeine. E$ wird nad dem 
Maßſtab des Fußes berechnet, und die Drgelmadher 
find bereitd von zwei Fuß bis auf zwei und drei— 
Big geftiegen. Die Pfeife des tiefen C befommt 
alsdann eine Dice, daß der größte Mann bequem 
darin fteben fann. 

Der Ton einer guten Drgel muß did, ſchnei— 
dend und aMdurchdringend feyn. Nichts iſt ſchwe— 
rer, als die reine Stimmung einer Orgel. Sn den 
Accorden H dur und Edur gibt es fogenannte 
Hiatus oder Wölfe, mo die Drgelmeifter, die die 
Zemperatur nicht forgfältig ftudierten, die Unvoll— 
fommenbheit ihrer Stimmungsart zu verbergen fu= 
ben. Da aber ein wahrer Orgelfpieler in den 
bromatifchen Tönen fo gerne wühlt, ald in den 
biatonifchenz; fo muß der Drgelftimmer das Heulen 
der Wölfe aus allen Tönen forgfältig zu verber- 
gen ſuchen. Es ift ein paradorer, aber doc) voll: 
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fommen gegründeter Zah: daß man in der Orgel 
feinen Ton ganz rein flimmen darf, weil dadurch 
andere Töne leiden. Die größte Kunft befteht 
alfo darin: die diefem Suftrument anflebende Un— 
vollfommenheit fo weislich zu vertheilen, daß je: 
der Ton den möglichft Fleinften Antheil davon bee 
kommt. Die befte und reinfte Orgelſtimmung if 
die durch Duinten, nach folgender Ordnung : 

C dur, G dur. 

E mol, H mol. 

D dur, A dur. 

Fis mol, Cis mol. 

E dur, H dur. 

Gis mol, Dis mol. 

Fis dur, Cis dur. 

B mol, F mol. 

As dur, Es dur. 

C mol, G mol. 

B dur, F dur. 

D mol, A mol. 

Da bier die Töne nah ihrer KConfanguinität, 
oder innern Natur angegeben find, fo ift diefe 
Stimmung gewiß die befte unter allen vorhande: 
nen. Die Temperatur, oder die wichtige Lehre 
von der gleichen und ungleihen Schwebung, fraft 
welcher ein jeder Ton zu feinem verwandten Zone 
in einer Bogenlinie hinüber fchweben fol, muß 
der Stimmer theild aus den mathematifchen Ber: 
bältniffen, mehr aber durch das feinfte und gebil- 
detfte Ohr erlernen. Die beften Orgeln in Eu— 
ropa findet man jebt in Rom, Florenz, Lon— 
don, Antwerpen, Salzburg, Mannheim, 
Berlin und Franffurt, und die berühmtefte 
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unter allen in dem Francisfaner= Klofter zu Hals 
berftadt. | 

Ueber die Mechanif der Orgel und über den 
Bau der. beften Orgeln in ganz Europa haben 
Berfmeifter und Adelung die beften Werke 
geſchrieben *). 

Adelung hat über die Natur eines ieden Regi⸗ 
ſters, über die Vortheile und Gebrechen unſerer 
Orgel, und uber die beſtmögliche Einrichtung der— 
felben ein gründliches Buch geliefert. Doch ftun= 
denlange Intuition an der Seite eined Meifters 
nüst mehr, als jahrelange Lectüre über diefen Ge: 
genſtand. 


Ideal eines Orgelſpielers. 


So wie die Orgel das erſte Inſtrument iſt, ſo 
iſt auch der Drganift der erſte Muſiker. Die Be— 
bandlung der Drgel ift außerft fehwer, und man 
muß dazu mit intellectuellen und phyſiſchen Voll: 
fommenbeiten ausgerüftet feyn. Unter jene rechne 
ib: Genie und Studium — Wem nicht Ges 
niusglut im Buſen flammt, der wird nie ein be= 
deutender Drganift. Und mer ſich bloß auf fern 
Genie verläßt und die Natur diefed ſchweren In— 
ſtruments nicht forgfältig ftudiert, der wird ewig 
Naturalift bleiben: einzelne Feuerfloden werden 





2) Der — on le Kanzleibuhdruder Wagner 
in Ulm bat cin Berzeichniß aller bekannten Orgeln 
verfertigt, woran. er dreißig Jahre lang Tanımelte: 
dieß nützliche Werk ift aber noch nicht im Druck 
erſchienen. 
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Bewunderung erregen; aber das Ganze wird doch 
nie eine Feuermaffe bilden. 

Fürs erfte muß der Drganift den Contrapunft 
aufs genauefte ftudierenz; denn auf der Drgel hat 
der Contrapunft feine eigentliche Heimath. 

Ein wahrer DOrganift muß ein gegebenes Thema 
zur Fuge auf der Stelle gründlich ausführen fün- 
nen; und dergleichen Fertigkeit läßt ſich ohne tie— 
fe8 Studium des Contrapunfts nicht denfen. Wie 
viel Gefchidlichfeit gehört nicht dazu, die Ausweis: 
chungen gehörig zu lenfen, die vollen Harmonien- 
richtig zu treffen, den Grundſatz umzufehren, 
den einfachen und doppelten Sontrapunft anzuwen— 
den, und alle das mit Teuer zu thun! 

Die Phantafie ift faft ein ganz eigene Pro= 
Duft des Genius. Dbne feurige Einbildungsfraft, 
ohne Schöpfergeift, ohne augenblidliche Einfälle 
wird feiner eine tüchtige Phantafie bervorbringen. 
Die Phantafie hat mit der poetifchen Dithyz 
ramb ungemein viel Achnliches: fie tritt aus dem 
Gebiete der Regeln und des Tacted; fie wäſſert 
und befruchtet, ohne jemals zu überſchwemmen; 
fie fährt in Himmel, fie flürzt zur Hölle, alle Ar: 
:en der Zonfunft liegen in. ihrem lmfreid. Aus 
diefer Befchreibung erhellt fchon, daß es menige 
Menſchen geben Ffünne, die gut phantafieren: denn 
fürs erfte ift der Schöpfergeift außerft feltenz; und 
dann ift nicht jede Stunde eine Schäferftunde des 
Genies. Lernen laßt fich das Phantafieren ganz 
and gar nicht; denn ob es gleich Einige gibt, die 
Yhantafien auswendig lernen, fo ift doch nichts 
seichter, als die einftudierte von der felbftgefchaf= 
ferien zu unterfcheiden, — Die Phantafie ift mit: 
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bin das erfte untrügliche Kennzeichen eined treffs 
lihen Drganiften. — 

Die VBorfpiele und Zwifchenfpiele find 

viel leichter; denn man fann durh Nachahmung 
bierin eine ziemliche Stärfe erlangen, und weil 
fie in den Ufern des Tafts einherziehen, fo ift der 
Vortrag ungleih weniger Schwierigfeiten unter 
worfen. 
Die Natur der Vorſpiele iſt kürzlich dieſe: 
ſie müſſen dem Stoffe des Liedes aufs genaueſte 
angemeſſen ſeyn. Z. B. das Vorſpiel auf das 
Lied: O Ewigkeit, du Donnerwort! u. ſ. w. muß 
Schrecken und Entſetzen erregen; ſo wie das Vor— 
ſpiel auf das Lied: O Jeruſalem du Schöne u. 
1%. mw. Sehnfucht und Verlangen nad dem Him— 
mel weden muß. Wer den Tert eined Liedes tief 
fühlt, der wird nie die Unfchicklichfeit begeben, daß 
er auf dad Lied: O Traurigfeit, o Derzeleid! u. 
ſ. w. frech präludirt; und über das Lied: Nun 
danket alle Gott, u. f. mw. eine ſchwarze lethar- 
giihe Brühe bingießt. 

Während der Communion, wo die Praludier 
meift lang feyn müffen, find dad Andante, Ada— 
gio, Largo, Affetuofo, Amorofo und dad 
Santabile fehr zu empfehlen, Nur muß man 
fih hüten vor profanen Einfällen und vor leicht 
finnigen Zaften und Bewegungen, damit der Zus 
börer nicht in feiner Andacht geftürt werde. Aus 
der Kirche ift e8 erlaubt, ein Allabreve oder 
Allegro zu fpielen, um gleichſam die Gemeinde 
von ihrer Anftrengung in etwas abzufpannen. Doc 
aud bier muß man fich aus Ehrfurcht für die Re: 
figion hüten, nicht in den leichtfinnigen Dreiachtel- 
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Zact zu verfallen, auf daß die Gemeinde nicht ver: 
ſucht werde, aus der Kirche zu tanzen: hingegen 
gehen Sechsachtel und Zwölfachtel, jedoch in Außerft 
mäßiger Bewegung, an. Am beiten ift’s, man wählt 
den Allabrevetaft, der Lebhaftigfeit und Feuer mit 
Unſchuld vereinigt. 

Die Zwifchbenfpiele find fehmwerer und mich: 
tiger, ald mancher glaubt. Sie follen eigentlich 
immer die folgende Zeile des Liedes auslegen. Wer 
einen profanen Gedanken zur Vorbereitung eines 
heiligen Gedanfen wählt, faet Unfraut unter den 
Weisen; und wer vor einen aufjauchzenden Ges 
danfen ein trauriged, durch Semitonien hinſchlei— 
chendes Zwifchenfpiel feßt, der weiß nicht, was er 
fingt, und weiß nicht, was er fpielt. Vor ein= 
fehläfernden, immer wieder fommenden, affenmäßig 
gelernten Zwifchenfpielen muß man fich ebenfalls 
büten, weil fie die Gemeinde langweilen. Schöne 
Läufer durch die Applicaturen, Terzen und Gerz 
tengänge; einfache und wo möglich doppelte Tril— 
fer, angenehmes Hinfchleichen durch die halben Töne, 
nicht allzu raſches und ſchnelles Hinftürzen durdy 
Septimen und Sertquinten= Uccorde, und taufend= 
fahe Winfelzüge, wodurch der Zuhörer unterbal: 
ten wird, find das untrüglichfte Recept zu Ddiefen 
Zwifchenfpielen. Vor allen. geilen Auswüchfen un— 
ter dem Choral muß man fih um fo mehr hüten, 
als fie wie Gift in das Herz ded Zuhörerd eins 
fchleihen. Ein Herrenhuter wohnte vor einigen 
Sahren einem Gottesdienfte bei, wo ein fehr gu= - 
ter, aber manchmal etwas petulanter Organiſt fpielte: 
der. Drganift beging die Unvorfichtigfeit, einen 
profanen Sab zum Zwifchenfpiele zu wählen. Nach 

Schubart’s gef. Schriften. V. 19 
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geendigtem Sottesdienfte fagte der Herrenhuter zum 
Drganiften: Sie haben mich heute geärgert, denn 
den Läufer zwifchen dem Choral hörte ich vor zwan— 
zig Sahren in einer Komödie. — So ftreng diefe 
Forderung tft, fo muß man doch hierin der Vor: 
ſchrift des Apoſtels Paulus folgen, welcher allen 
Borftehern "der Gemeinde, folglich auch den Drga= 
niften, die Lehre gibt, ihrer ſchwachen Brüder zu 
fhonen. Man leſe, was der berühmte Capellmei— 
ſter Reichard in Berlin hierüber Schoͤnes 
Nachdrückliches geſagt hat. 

Die Hauptſtärke des wahren Orgelſpielers — 
im Vortrage des Chorals beſtehen. Dieſer Vor— 
trag iſt dreifach: Man ſpielt entweder den Choral 
der Gemeinde ſimpel vor, oder verändert ihn 
funftmäßig, oder begleitet damit die Gemeinde. 
Sm erften Falle find Einfalt und Schönheit aufs 
äußerftie zu empfehlen. Man wählt 3. B. zum 
Vortrag der Melodie ein Flötenregifter; oder, wo 
fie vorhanden ift, die güttlihe Vox humana, 
fpielt die Melodie ganz einfach mit außerftem Ge— 
fühle des berrfchenden Tone. Zur Begleitung aber 
auf dem andern Manual nehme man etwa Viola 
di gamba, und fpiele das Pedal nur einfach, da= 
mit die fanfte Melodie nicht zertrümmert werde. 
Diefe fehr ſchwere Art zu fpielen, erfordert viei 
Genie und Empfindung. 

Die. funftmäßige Variation läßt ſich mechanifch 
erlernen; man fann fie fugenartig, oder mit lau= 
fendem Baffe ausführen, mit doppeltem oder eins 
fachem Pedal, wobei die treffende und ſchnelle Ver: 
Anderung der Regifter große Wirfung hervorbringt. — 
Man muß ficb bier befonders vor Weitläufigfeis 
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und pedantiſchen Modulationen hüten; auch die 
Melodie nie in einem Strudel von fremden Ma: 
nieren erfäufen. Unter dem Gefange ift e8 ganz 
und gar unfchidlich, den Choral zu variren. Ein 
fachheit, Tonfülle, ftarf befegtes, durchfchneidendes 
Pedal, ungefünftelte Modulationen, richtige und 
ſchöne Harmonien find e8 allein, was in diefer 
Lage vom Künftler gefordert wird. Nur elende 
Sculmeifter und Stumper fuchen darin eine Ehre, 
wenn fie die Gemeinde mit allzu gefünftelten Aus 
weichungen verwirren. 

Die Kenntniß der Regifter ift für einen 
Drganiften eben das, was die Farbenmiſchung für 
einen Maler iſt. Die beiden Seiten der Drgel 
find des Virtuofen Pallette; und je fehneller, rich= 
tiger, dem allmäligen Wahsthum der Töne ange 
mefjener ein Drganift die Regiſter zu ziehen oder 
zu bergen weiß je befjer verftehter fein Snftrument. 

Dad Pedal bat große Schwierigkeiten, fowohl 
wegen feiner ungeheuern Stärfe, ald wegen feiner 
verfchiedenen Natur. Man darf felten mit dem 
rechten Fuße treten, wie mit dem linken; denn je= 
ner gehört eigentlich in die Sphäre des obligaten 
Violoncells; diefer aber grünzt an die Natur des 
Violond und der Baßpofaune. Man muß fic 
eigene Pedalfchuhe verfertigen laffen, wobei die Ab— 
füge Sehr hoch feyn müfjen, damit ich Terzen, und 
durch Sprünge fogar Duarten bervorbringen fann. 
Sm übrigen ift die Theorie des Pedald mit dem 
Seneralbafje eins. 

Zu all diefen großen Vorzügen des Drganiften 
müſſen noch unentbehrliche phyſiſche Vollkom— 
menheiten. hinzu kommen. Seine Fauſt muß 
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ftarf feyn und ausnehmend viel Schnellfraft be= 
fiten. Dazu werden ftarfe Nerven erfordert, eine 
weitgriffige Hand, und Füße, faıt mit Tänzerfer— 
tigfeit begabt. Man fieht hieraus, wie fehwer ein 
folches Ideal zu erreichen fep, und wie hoch man 
einen Mann ſchätzen müffe, der am meiteften an 
dDiefem Maßftabe hinaufmißt. 


— — — —— — — 


Vom Flügel oder dem CElaviere. 


Das Clavier bat unter allen- Snftrumenten in 
unfern Tagen das größte Glück gemadht. Sm vo: 
rigen und in der erften Hälfte des laufenden Jahr— 
bundert3 fand man in ganzen Provinzen kaum 
einen Clavierſpieler; jest fpielt, ſchlägt, trommelt 
und dudelt alles: der Edle und Unedle, der Stüm— 
per und Kraftmann; Frau, Mann, Bube, Mäd— 
chen. Sa das Clavier ift fogar einer der wichtia= 
ften Artifel in der modifchen Erziehung geworden. 
Diefem allgemeinen Enthufiasmus hat auch das 
Snftrument feine jegigen großen Verbefferungen zu 
verdanfen, 

Um die Grundfäße ded Clavierd genau zu be- 
ſtimmen, müffen die Claviere felbft vorher genau 
von einander unterfchieden werden. 

I. Der Flügel, der entweder mit Rabenfie: 
fen, oder noch beffer, aber freilich weit Foftbarer, 
mit goldenen Blechlein die Saiten judt und 
fhwingt, bat bloßen fimpeln Umriß; aber fo 
deutlich marquirt, und fo ſcharf gezeichnet, mie 
die Figur eines Knellerd oder Chodowiecyhys ohne 
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Schattirung. — Auf diefem Inftrumente muß man 
zuerft reinen Vortrag lernen, oder welches eins 
ift, man übt die Fauft in der richtigen mufifali= 
ſchen Zeihnung. Man darf nur mit der Hand 
wanfen, fo ift der Gontur des Stücks auf diefem 
Inftrumente verzerrt. Aus diefem wichtigen Grunde 
fol fi der Anfänger zuerft auf dem Flügel üben, 
eine geflügelte, wohl gefeßte Fauft erwerben, und 
fi) im genaueften, gemeffenften Vortrage des Tons 
ſtücks zuvor befeftigen, ehe er zu andern Glaviers 
arten übergeht. | 
Wer auf einem Sriederizifchen, Silber: 
mannfchen, oder Steinfhen Flügel (denn 
diefe find unter allen bisher befannten bei weitem 
die beften) ein Stück rund vorzutragen gelernt 
bat, der wird auf andern Clavieren defto leichter 
fortfommen. Nur muß man nicht zu lange beim 
Flügel weilen; denn dieß Inftrument ift mehr zum 
Allegro, ald zum Adagio, folglich mehr zur Kunft, 
ald zum Vortrag gefühlvoller Stücke ſchicklich. 
Il. Sortepiano, dieſes vortreffliche Inftru: 
ment ift — Heil und! — wieder eine Erfindung 
der Deutfhen. Silbermann fühlte die Unart 
ded Flügels, der entweder ganz und gar das Co— 
lorit nicht ausdrüden Fonnte, oder es durch Züge 
in allzu ftarfen Contraften ausdrüdte, fo tief, daß 
er auf ein Mittel dachte, Farben in den Flü— 
gel zu bringen. Er und feine Nachfolger ka— 
men alfo auf die große Erfindung, das Forte 
und Piano ohne Züge, weil Züge nur aufhalten, 
bloß durch den Drud der Fauſt in der möglichften 
Schnelligkeit hervorzubringen. Wenn man da 
Mezzotinto.noh ind Fortepiano bringen Fünnte; 
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fo wäre für den großen Flügelfpieler Fein Wunfch 
mehr übrig, Man bat feitdem Diefed herrliche 
Snftrument zu einer folchen VBollfommenheit ge= 
bracht, daß man nicht fowohl durch das Knie, wo— 
mit man die Stärfe und Schwäche der Töne ohne 
zu grimaffiren modifieirt, als vielmehr durch Die 
Schnellfraft der Finger den ganzen Zauber der 
Tonfunft lenken fann, Es gibt Fortepianos von 
10, 12 bi8 20 Zügen. Sa, ein Edelmann in Mainz 
bat eins verfertiget, wo die Flöte, ©eige, das Fa— 
got, die Hoboe, ja fogar die Hörner und Trom— 
peten ind Fortepiano gezaubert wurden. Wenn 
das Geheimniß des Baued von diefem großen Er: 
finder der Welt fund gethban wird, fo bat man 
ein Inſtrument, das alle andern verfchlingt. 
Spath in Regenöburg, FZrid in Berlin, Sil: 
bermann in Straßburg, Strouth in London, 
und vor allen andern Stein in Augsburg, mas 
chen jebt die beften Fortepianos, die man fennt. 
Die Art, dieſes Snftrument zu behandeln, ift vom 
befielten Flügel ſehr verſchieden. Diefer erbeifcht 
bloß leife Berührung; das Fortepiano aber Ab: 
ſchnellung oder Abftreifung. Das mufifalifche Co— 
lorit fann bier fo ziemlich, bei weitem aber nod 
nicht in al feinen Nüancen ausgedrückt werden. 
Ill. Stavicord, diefes einfame, melancholifche, 
unausfprechlich füße Snftrument, wenn ed von einem 
Meifter verfertiget ift, hat Vorzüge vor dem Flü— 
gel und dem Fortepiano. Durch den Drud der 
Finger, durch das Schwingen und Beben der Sai— 
ten, durch Die ftarfe oder leifere Berührung der 
Sauft, Fünnen nicht nur die mufifalifchen Lokal— 
farben, fondern auch die Mitteltinten, das Schwel- 
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fen und Sterben der Töne, der binfchmelzende, uns 
ter den Fingern verathmende Triler, das Porta— 
mento oder der Träger, mit einem Wort, alle 
Züge beftimmt werden, aud welchen das Gefühl 
zufammengefegt ift. Mer nicht gerne poltert, rast 
und ſtürmt; mweffen Herz ſich oft und gern in ſü— 
Ben Empfindungen ergießt, ber geht am Flü— 
gel und Fortepiano vorüber, und wählt ein Cla— 
vicord von Fritz, Spath, oder Stein — 
Daber gibt es fehr viele Slügel= und Fortepia— 
nofpieler ; aber äußerft wenige Clavieriſten. 

Die Clavicorde haben heutige Tages fat ihren 
Gipfel erreicht: fie find von fünf bis ſechs Okta— 
ven, find gebunden und ungebunden, mit und ohne 
Lautenzüge; und kaum fcheint für den fühlenden 
Spieler diefem Gnftrumente noch eine Vollfom: 
menbeit mitgetheilt werden zu fünnen. 

IV. Pantalon. Ein Zwerg vom Fortepiano. 
Da er zu fehr blechelt, fo ift das Inftrument ewig 
unfähig, in der mufifalifhen Nepublif Ton anzu 
geben. Das Zraftament diefes Snftruments ift: 
feife Berührung. Da es bloß Zangenten hat, die 
aus Hämmerchen oder Toden beftehen, fo muß es 
mehr gefchnellet, als durchgefnetet werden. Die 
Bibration läßt fih bier am vollfommenften aus— 
drücken: allein alle Empfindungen febeitern, weil 
die Nitancen oder Mitteltinten fehlen. Das ewige 
Hüpfen nad Spagenart, von einem Tone zum ans 
dern ohne Ausfüllung der Lücken; das Toben, Raf: 
fein und Blecheln diefed Snftrumentd macht es 
für wenige Geſellſchaften erträglich und prophe— 
zeiet ihm ſein nahes Ende. 

V. Harmonika. Der Erfinder dieſer Clavier— 
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art war Franklin, eine von den Säulen, wor: 
auffich die neue amerifanifche Größe ftüst. Deutfche 
baben diefed Snftrument vervollfommnet. Es be= 
ftebt aus geftimmten Glasſcheiben, oder Sloden, 
alle nach der Peripherie der Zone geftimmt. Durch 
dad Reiben mit naffen Fingern wird der Ton von 
feiner erften Entftehung bis zu feiner vollen Reife 
in der böchften Delicateffe bervorgebradbt. Der 
gefühlvolle Spieler ift für dies Snftrument 
ganz gefchaffen. Wenn Herzblut von den Spiten 
feiner Finger trauftz5 wenn jede Note feined Vor: 
tragd Puldfchlag iſt; wenn er Reiben, Schleifen, 
Kiseln übertragen fann, dann nähere er fich die— 
fem Snftrument und fpiele. 

Frick, ein Deutfcher, hat ed zur größten Voll— 
fommenbheit gebradt. Allein im Gebiete der Ton— 
kunſt ift es nur provinciell und verdient feinen 
weitern Wirfungsöfreis. Die zerbrechlichen Glo— 
den, die außerordentliche Schwierigfeit der Stim: 
mung 5; der hohle äußerft melandholifche, und zur 
tiefften Schwermuth einladende Ton; die Schwere 
ded Fortſchritts von einer Glode zur andern; die 
Unmöglichfeit, nur ein mittelmäßiged Allegro dar: 
auf berauszubringen ; der ewig heulende, flagende 
Gräaberton — maden dad Snftrument zu einer 
fhwarzen Tinte, zu einem großen Gemälde, wo in 
jeder Gruppe fih die Wehmuth über einen ent— 
fhlafenen Freund beugt. 

VI. Melodifa. Diefe große Erfindung Stein’s 
füllt aM’ die angegebenen Mängel des Claviers 
aus. Es bat Mitteltinten (Schwebung), Zerflie— 
Bungen der Töne, welche durch Stahlfedern an 
den Zaften angebracht find, mit einem Wort, ganz 
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die Eigenfchaften, daß ed Sclhavin vom Spieler ift, 
ohne jemald den Spieler zum Sclaven zu machen. 
Der Finger des Spielers herrſcht ald Scepter. Die 
Zangenten find wie Brei, oder laffen fich zerfne= 
ten wie Zeig. An der Claviatur dieſes Inſtru— 
ments ift eine Stahlfeder angebracht, die der lei— 
feften Berührung gehorcht. — Dieſes Inftrument 
würde beinahe das vollfommenfte feyn, wenn es 
nicht ganz und gar auf Pfeifen redueirt märe. 
Der höchſte Vortrag befteht allein auf dem beften 
Vortrag des Flötenfpieler8, — und dann weiter 
nichts. — Es ift alfo ein Snftrument, womit man 
nur färben, aber nie neue Melodien fchaffen fann ; 
— berrliher Tuſch, ohne Rüdfiht auf gute Zeich- 
nung *).. 

Die übrigen Abartungen von den Clavicorden 
und Clavieren, 3. B. das näfelnde Schnarrwerf, 
die Portativ:EClaviere, die Pofitive, ver: 
dienen aus dem Grunde Feine Bemerfung, weil 
fie wahre Kenner nie gefchäst haben. Db aber 
noch eine neue Clavierart möglich fey ? das ift eine 
Frage, die ein muflfalifcher Baco auflöfen muß. 
Möglih ift fie. Die Bedürfniffe des fpielenden 
Genies müffen dieß entfcheiden. 


*) Der Erfinder hat jelbft eine gedruckte Beichreibung 
davon befannt gemacht. 
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Bon der 
Ayplicatur oder dem Singerfaße. 


— — — — 


Bei der richtigen Behandlung dieſes erſten In— 

firument8 fommt ed vorzüglich auf die Applicatur 
oder den Fingerfab an. Diefer fann für das Ge— 
nie eigentlich gar nicht beftimmt werden, denn die= 
fe fann Sätze erfinden, die einen neuen Daumen= 
fat erfordern. Allein für die ſchon erfundenen, 
durch alle TZonarten gehenden Läufer, läßt ſich eine 
Zauftfesung oder Applicatur denfen, die unerreich- 
bar iſt. 
- Wir wollen fie durh alle 24 Töne beifesen 
1) ift der Daumen, 2) der Zeigefinger, 3) der 
Mittelfinger, 4) der Ringfinger, 5) der Fleine oder 
Dhrenfinger. 

Diefe vorgefehte Applicaturen find, wie man ſieht, 
von der Natur abgefchöpft, allein noch lange nicht 
binreichend für alle Bedürfniffe der Kunft. Der 
Künftler ift ein Gott; fehafft er neue Tiraden, fo 
muß er auch neue WApplicaturen fchaffen. Daber 
follten alle große Tonſetzer den Fingerfab, wie 
3. B. Bach, Vogler und andere, durch Zeichen 
bemerken. Die verfchiedenen Winfelziige der Ton— 
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funft, fo wie fie von großen Coloriften beobachtet 
wurden, müffen auch vom Glavieriften in Acht ge— 
nommen werden. Hier find einige der ewigen 
Grundgefege, welche den Glavierfpieler leiten — 
und ewig leiten müffen. 

1) Zögling des Elaviers! lies richtig! — kannſt 
du dieß, fo kannſt du alles. 

Die Kunft zu lefen ift aber fo groß, bat fo un: 
endliche Modificationen, daß es Außerft ſchwer ift, 
über felbige zu ftammeln. Doch ich will einige 
Würfe wagen, und dem äſthetiſchen Vortrage 
des Claviers eine Sprache leihen. 

2) Erft übe man fih im grammatifchen Vor: 
trage und treffe die mufifalifchen Pulfe aufd ges 
nnauefte. Man umfchreibe das Gerippe des Studs, 
beftimme alle Gränzlinien der Melodif aufs rich: 
tigfte, und fpreche mit philofophifcher Kälte nad, 
was der Tonfeser vorfprahb. Dann übe man fid 
im Vortrage felber. Sft er fomifch, fo fehneidet 
man ab, und ledt mit den Fingern gleichjam die 
Zaften. 

3) Die Fauſt muß immer Drilliant ſeyn; Die 
Singer halbrund und fanft gebogen. Sobald fie 
fih ftreden, fo find alle Nerven ftraff, und Fein 
fchneller Vortrag laßt fi denfen. Sit aber der 
Vortrag tragifh, fo wird nichts abgeftoßen, fon= 
dern alles abgefchleift. Die Töne zerfließen unter 
den Fingern: fie beben, zittern, leben, fterben. 

4) EColoraturen im Adagio find Unfinn, fo: 
fehr die Mode diefen Unfinn autborifirt. Dean 
glaubt ruhende Taften durch Schnörfel befeelen zu 
wollen; aber Schnörfel befeelen nie, fie tödten die 
Bebung der Träger; der Mordent, der halbe und 
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ganze Triller, die Fermen und die Cadenz müſſen 
mit ausnehmender Örazie vorgetragen werden. Um 
die Kauft brilliant zu erhalten, muß der Daumen 
immer fein Zauberfpiel fpielen. Diefer wichtige 
Singer fest in Thälern oder in niedern Zaften an, 
und läßt die andern Singer auf Hügeln tanzen. 
— Sn diefer Bemerfung liegt der ganze Zauber 
der Upplicatur, 

5) Um aus allen Tönen fpielen zu fünnen, muß- 
man fich frühzeitig im Hinauffegen und Hinunter: 
fegen üben. Zum Beifpiel: eine welfche Arie geht‘ 
aus D dur; wie fehnell ift fie in A dur zu ver- 
pflanzen, wenn wir und den Baßſchlüſſel denfen! 
Daher ift die Wichtigfeit der Schlüffel fo groß, 
daß der wahre Glavierift nie fehlen fann, wenn 
er fie immer gegenwärtig hat. Iſt z. B. C der 
Grundton, und die Gemeinde zieht um einen hal— 
ben Zon, fo denfe ich mir gar leicht die Beziffe: 
rung Cis; fällt aber die Gemeinde, fo denfe ich 
mir lauter B in der mufifalifchen Charafteriftif. 
Mit einem Wort: jede Erhöhung oder Vertiefung 
läßt ſich durch Schlüſſel beftimmen. Darum bat 
Vogler ganz Unrecht, wenn er durch fein Syſtem 
fo viele Schlüffel aus der Mufif ausrottet, und 
damit allen Clavier= und Drgelfpielern den Zau— 
berftab der Ummwandlung — oder des Uebertritts 
in andere Zune aus den Händen mwindet. 

6) Der Vortrag auf dem Glaviere überhaupt 
theilt fih ein in Solo oder in Begleitung. 


Vom Solofpielen. 


Dieß kann eigentlihb nur der wahre Virtuos, 
oder das mufifalifche Genie leiften. Alle Solis, 
die nicht von Eingemweihten in den Geheimniffen 
der Kunft gefpielt werden, find Wechfelbälge der 
Tonkunſt, und haben den Glaviervortrag in übles 
Gerücht gebracht. Der Solofpieler muß entweder 
feine eignen oder fremde Phantafien vortragen. 
Sn beiden Fällen muß Genie fein Eigenthbum feyn. 
Will ich eine Sonate von Bach vortragen, fo 
muß ich mich fo ganz in den Geift diefes großen 
Mannes verfenfen, daß meine Ichheit wegfchwin- 
det und Bachifches Idiom wird. Alle mechani- 
then Fertigkeiten: Ohr, geflügelte Fauſt, Finger: 
fat, Zaftfeitigfeit, Verftändniß des Inſtruments, 
Lefefunft und dergleichen weggerechnet; fo wage 
ſich nur fein Solofpieler auf den Schauplat, wenn 
er nicht Schöpferfraft beſitzt; wenn er nicht die 
Moten in eben fo viel Feuerfloden zu verwandeln 
weiß; wenn er nicht die begleitenden Stimmen um 
ibn, wie die Zuhörer verfteinern fann, und — 
ab, wenn er unfähig ift, dem Geifte zu ge 
bieten, in allen zehn Fingern zu brennen, 

Nah dem Solofpielen fommt die fhwere Kunft 
der Begleitung. Viele glauben bierin fchon 
ausftudiert zu haben, und fie find noch in den 
Elementen diefer Kunſt. Zum richtigen Begleiter 
gehört erftlih: vollfommene Kenntniß des Gene— 
ralbaffes. Es ift freilich ficherer, wenn man 
die Stüde beziffert; allein auch ohne Bezifferung 
muß der Accompagnift fähig feyn, ein Stüd mit 
Kraft und Nachdruck zu begleiten. Was den Ge— 
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neralbaß betrifft, fo gehört er zur mathematifchen, 
und nicht zur äfthetifchen Mufif. Der große Bach 
bat hierüber eine fo vortreffliche Anleitung gege— 
ben, daß faum mehr ein Zufas möglich iſt. Vog— 
fer erfand ein neued Syftem der Begleitung , es 
fiheint mir aber, den Damen zu gefallen, allzu 
fur; und gefchmeidig gerathen zu feyn. Nur der 
tieffinnige Mufifer, nicht die bloß zum Zeitvertreib 
fpielende Dame, ift fühig, jedes Stüd fo zu be= 
gleiten, wie ed feine Natur erheifht. Man muß 
die Lehre von der gleichzeitigen und fortfchreitenden 
Harmonifz die äußerft fehwere Lehre der Auswei— 
chungen, des vorbereiteten und unvorbereiteten Ue— 
bergangd von einem Ton in den andern; die Schön— 
beit des Geſangs, und fonderlich die Discretion 
mit dem Sänger oder der Sängerin, immer glei= 
hen Schritt zu halten, — lange ftudiert, lange 
geübt haben, fonft wird man ohne alle Empfin= 
dung baden und poltern, aber nie begleiten; da— 
ber ift der Accompagnift in allen europäifdhen Dr: 
cheſtern von fo großer Wichtigfeit, daß er den 
Rang unmittelbar nach dem Gapellmeifter hat. Ga 
die meiften Gapellmeifter ‚übernehmen dieß höchſt 
wichtige Amt felber. 


Violine oder Beige. 


Dieß Snftrument ift eine der größten Erfinduns 
gen in der Tonfunft — um fo vortrefflicher, je 
einfacher es if. Seine Gefchichte verliert fih ins 
graueste Altertbum; doch wollt’ ich nicht wie Bur— 
net behaupten, daß ſchon die Suden und Grie— 
hen Niolinen gehabt hätten: denn dasjenige Sn: 
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ſtrument, weldes Luther Geige überfest, iſt 
(wie Pfeifer in feiner Abhandlung über die he— 
bräifche Poefie richtig erwies) Feine Violine, fon 
dern eine Leier gewefen. Die vAov, Hylin der 
Griechen, war ebenfalld feine Geige, fondern wie 
man aus Abzeichnungen auf Gemmen und Mün— 
zen ſieht, unftreitig ein Heptachord oder Lyra ges 
wefen. Aber außer Zweifel iftd, daß die Violine 
aus der Leier entfprang, und böchft wahrſcheinlich 
eine Erfindung der Spanier ift. Die Geſchicht— 
fchreiber diefer Nation menigftend thun unfrer 
beutigen Geige am erften Erwähnung, und definis 
ren dieß Inftrugment fo: »Wir find darauf gefome 
men, eine Lyra, Guitarre, oder wie man fie jebt 
nennt, eine Violine mit Schafödärmen zu be— 
zieben, und mit einem mit Harz beftrichenen Roß— 
ſchwanz Zaubertöne hervor zu loden.« 

Diefed Zeugniß führt Muratori an. Ob aber 
auch die Spanier Erfinder von der Stimmung 
der Beige find, daran zweifle ich aus trifftigften 
Gründen. Die Spanier flimmen noch jeßt die 
Violine haufig, wie wir die Viol d'Amour oder 
Zitter flimmen, 5. 3. 

1) A. 
2) Fis. 
3) D. 
4) A. 

Unſere beutige meifterhafte Stimmung der Bio: 
ine nah Quinten iſt unftreitig eine Erfindung 
der MWelfchen, und wie Muratori und Martini be= 
baupten, die Erfindung eines Mönche im Roma— 
nefifchben. Schade, dag der Name diefes großen 
Erfinders in unverdienter Verdeſſenheit ſchlummert! 
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Diefe Stimmung ift fo vortrefflih, und zugleich 


fo volfommen, daß feine vollfommnere mehr mdg- 
lich if. Dadurch hat man e8 dahin gebracht, daß 
man alle Stüde, fie mögen vom weiteften Umfang 
feyn, mit Leichtigfeit und Schönheit berausbrin= 
gen fann. Und da die Mitteltinten, ja die fein: 
jten Nitancen derfelben, in diefem Bezirf liegen, 
und durch unmerfliches Gleiten auf dem Griffbrete 
berausgebracht werden fünnen;z fo bat dadurch die 
Violine merflihe Vorzüge vor dem Clavicord er: 
halten. Die Theorie der Violine bat, wie wir 
bereit8 erwähnt haben, Mozart am beften be: 
ftimmt; nur ift fein Bogenftrich zu Tartinifch, und 
zum Preito nicht fchidlich genug. 

ZTreffliche Applicatur, eine äußerft gelenfige Hand, 
leichte, für jeden Vortrag angemeffene Bogenlen- 
fung, ein reiner Strich, ausdrudvolles Harpeggio, 
mit einem Wort — Feuer und richtiger Gefchmad, 
müſſen bei einem wahren Bioliniften anzutreffen 
feun. Ein großer Geiger ift ein großer Mann: 
er fann Stürme von Leidenfchaften erregen und 
beilegen. Der fomifche wie der tragifche Styl 
liegt in feinem Gebiete. Ohne langed Studium, 
und fonderlih ohne ©eniusglut, wird ed alfo 
nie einen großen Geiger geben. Ein PViolinift 
darf zwar die Compofition nicht fo ftreng ftudie= 
ren wie der Clavierift5 allein er wird doc nie 
groß in feiner Kunft werden, ohne da8 Studium 
ded reinen Sabed. Der Geiger, der feine Con— 
certe und Sonaten felbft fegen fann, wird dieß 
auch weit beffer thun, als ein anderer, der die 
Kunft ded reinen Satzes nicht verſteht. Auch der 
Violinift beftätigt die große Wahrheit, daß bloße 
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X. 
Ausübung ohne genaue» Studium der Grundſätze, 
nie einen großen Mann bilde. 

Die beiten VBiolinen in der Welt find: Die 
Stein’fhen, die Sremonefer (dad neue Cre— 
mona muß bei der Violine forgfältig von dem 
alten unterfchieden werden); die Wiener Geigen, 
die Prager, Parifer, Nürberger und Münchner. 

Die Geige, diefed vortrefflihe Snftrument, bat 
fi in viele Zweige verbreitet. 


Die Bratſche oder PViole. 

Eine Altgeige, die der Mufif große Dienfte lei- 
ftet. Sn neuern Zeiten ift fie mit großer Wir: 
fung auch zum Solofpielen angewandt worden. 
Doch bat dieß Snftrument etwas fo Trauriges, 
etwas fo zur fanften Klage ©eftimmted, daß man 
8 nit in die Länge allein anhören fann. Dan 
ſetzt heutiges Tages in den meiften Dpern und 
Kirchenftüden auch zwei Bratfchen; allein der Com: 
ponift bedarf großer Behutfamfeit, wenn er nicht 
dadurdh in Webellauter, in Durchfreuzung mit an— 
dern Snftrumenten, und in Verlegungen der Har— 
monie verfallen will. 

Der Umriß der Viole ift der Natur des In— 
ſtruments nach Außerft fcharf, faft wie Glaston. 
Seder neue Takt muß fo ferm eingefchnitten wer: 
den, daß er wie ein Scheermeffer die ganze Sym— 
‚phonie durchfchneidet. Es ift mithin fehr gefehlt, 
wenn man bloß mechanifhe oder mittelmäßige 
Köpfe an die Bratfche fest. Die Stimmung der 
Bratfche tft: 

1) A. 


2) D. 
Schubart’s gei. Schr. V. 20 
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3) @. 
4) ©. 
Die übrigen Grundfäse bat die Bratfche mit 
der Violine gemein, 


Das Violoneell. 


Sit eigentlich eine Tenorgeige, doch wird fie als 
Baßinftrument auch zur Begleitung gebraucht. Die: 
fes Snftrument nimmt fich viel beffer zum Solo— 
geigen aus, ald die Bratfche, weil e8 einen ges 
wiffen Herrfehberton hat, der dem Solo mehr an= 
gemeffen if. Der Ton deffelben in der Höhe if 
äußerft feharffcehneidend, und unter der Fauſt eined 
Meifterd reizend und lieblich. Man fann darauf 
die Stimme des beften Zenoriften bis zur Täu— 
fhung nachahmen. Es ift aber fehr ſchwer zu 
fpielen, weil die phyſiſche Kraft, welche zur Die: 
eantvigline erfordert wird, bei diefem Snftrumente 
noch einmal fo ftarf feyn muß. Es firengt den 
Arm außerordentli an; die Applicatur durchfägt 
- gleihfam den Daumen der linfen Fauſt, und der 
rechte Arm muß fie) wie der Flügel eines Adlers 
verbreiten und bewegen. Zum Violoncell wird ein 
langer, etwas flraffer Bogen erfordert. Sm Solo 
ift der Strich meiftend kurz, in der Begleitung 
aber, fonderlih im Recitativ, lang und harpetſchi⸗ 
vend. Die Applicatur ift ſehr von der der Discant⸗ 
violine und Bratfche verfchieden, indem der Strid 
unterm Kinne und zwifchen den Knieen eine merf- 
liche Verſchiedenheit veranlaßt. Sn den höhern 
Pafjagen bildet der Daumen gleichfam einen neuen 
Steg, über welchen der Ton zu den Regionen des 
Alts, oft felbft des Discants, emporflettert. Der 
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begleitende Violoncelift muß den Generalbaß gründ: 
(ich verſtehen, damit er vollgriffig fpielen kann; 
und dieſer Umftand macht das Violoncell weit ſchwe— 
rer, als die Bratfche. 


Der Bivlon. 


Die eigentlihe Baßgeige von gemwaltigem, durchz 
fhlagendem Zone. Er hatte ehemals 4 bi8 5 Sai— 
ten, nun aber braucht er zur Begleitung nicht mehr 
als drei, die um fo mehr hinreichend find, als der 
Violon fih nie mit hoben Tönen verträgt. Der 
Bogen ift hier äußerſt furz und flraff, wodurch 
der Zon an Dide und Schnellfraft gewinnt. Ein 
Violon von der größten Art ift fo fehwer zu ſpie— 
len, daß eine Riefenfauft dazu gehört; und felbft 
diefe Riefenfauft muß mit Hirfchleder gemaffnet 
ſeyn. Die Zwede werden mit großen Stimmſchlüſ— 
feln in Bewegung geſetzt. Der Strich diefes In— 
ſtruments ift meiften Theild abgefchnellt, denn das 
Schleifen bringt nicht immer eine gute Wirfung 
darauf hervor. 

Wer diefen Seigenriefen mit Nachdruck in einem 
Drchefter fpielen will, muß bei vieler Theorie und 
Uebung ein ungemein guted Geſicht haben; ein 
Miops taugt gang und gar nicht dafür. 

Sn neuern Zeiten haben fogar, wie wir pben 
in der Geſchichte der Zonfunft erwähnten, einige 
Birtuofen Solos auf diefem Giganten gefpielt. 
Es verfteht fih, daß ed in diefem Falle mit vier 
oder fünf Saiten bezogen feyn muß. Allein der 
Effeft war nicht groß: man bewunderte zwar den 
Einfall, aber empfand nichtd dabei. Diefed In— 
Krument ift dazu gefchaffen, Piebeftal zu bleiben, 
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und nie Bildfäule zu werden. Man baut das Haus 
nicht von. oben hinunter, fondern von unten hinauf. 


Viola digamba. 


Eine mittlere Geige, die man zwifchen den Knieen 
fpielt. Sie hat 6 Saiten, und ift von ausneh— 
mender Anmuth. Die Nachtſtücke laffen ſich berr: 
lich darauf vortragen; überhaupt alles, was An: 
muth und Zärtlichfeit atbmet. Diefed Snftrument 
erfordert viel Gefühl, und nur Wenige fünnen es 
fo fpielen, wie e8 feiner Natur nach behandelt 
werden muß. E83 leidet feine itarfe Begleitung, 
denn es begleitet fich meift felber. Eine Diecant: 
violine, zwei Hörner und ein Fagott find bier die 
befte Begleitung. 


Biol d'a mour. 


Ehemals auch der Pſalter genannt, wird unter 
dem Kinn geſpielet, und faſt wie eine Zitter ge— 
ſtimmt. Man hat ſie ehemals mit meſſingenen 
Saiten bezogen; ſeit vielen Jahren aber beziebt 
man fie wieder mit Darm. Das Inſtrument ir 
äußerft unvollfommen, weil die Stimmung fo un- 
vollfommen ift. Inzwiſchen laſſen ſich zärtliche 
und verliebte Stüde, fonderlich die fogenannter. 
Ständchen vor den Fenftern unfrer Dulcineen, gut 
damit ausdrüden. Dieß Snftrument ift fo aus 
nehmend leicht, daß ein mäßiger Kopf es in vier- 
zehn Tagen lernen fann. , 


Bariton. 


Ein vortreffliche8 Snftrument, vollfommen durch 
fih und vollfommen mit der Begleitung. Es ſchwebt 
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gleichfam zwifchen Tenor und Baß, klettert aber 
oft in die Regionen ded Discants hinauf. Es it 
vorne mit Darm-, hinten mit meffingenen Saiten 
bezogen. Vorne. wird ed mit dem Bogen geſtri— 
chen, und hinten mit dem Daumen gefchnellt. Die 
Behandlung ift fehr ſchwer, weil Streichen, Schnels 
len und Greifen gleichfam drei conträre Bewe— 
gungen bilden. Liedl bat dieß Inſtrument nicht 
nur ‚erfunden, fondern auch bi zur höchiten Voll: 
fommenbheit gefpielt. 


Die Leier 


— die Lyra, Chelin und Telyn der Alten, 
beſtand aus ſieben bis acht und mehreren Saiten. 
Sie iſt noch bei den nordamerikaniſchen Völkern 
üblich, auch iſt es das Leibinſtrument des Hotten— 
toten. Dieſer nimmt einen Gänſekiel oder eine 
Fiſchgräte, und fährt über feine Leier, die im Ac— 
cord geſtimmt ift, ohne durch Griffe die dazwifchen 
fiegenden Zöne herauszubringen, 

-- Da die Leier unftreitig das ältefte Snftrument 
der Welt ift, fo fann man fie auch ald die Mut— 
ter aller befaiteten Snftrumente betradten. Won 
ihr ftammt auch unter andern die 


Harfe 
ber, die fih gleichfalls im graueften Alterthume 
verliert. Sie wurde von den Juden erfunden, 
von den Perſern, Medern und Griechen nachge= 
abmt, und fam fo in den Strudeln der Zeit bis 
auf und Die Zuden brauchten fie anfangs bloß 
zum Gottesdienſte. Ihre Tempelbarfen was 
sen fehr groß und hatten einen fo fcharfen Zon, 
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daß zwanzig bis dreißig Harfenfpieler die zahlreichfte 
Gemeinde durchſchlugen. Shrer erften Beſtimmung 
nach war fie ganz dem Lobe und Preife Jehovahs 
geheiligt, wie man aus den Pfalmenfieht, welche 
ganz eigen’für die Harfe gefest find. Die Zuden 
batten auch Hausharfen und Reifebarfen, die aber 
meiften Theild zu religidfen Geſängen gebraucht 
wurden, Die NReifebarfen waren fo leicht und 
zierlich gemacht, daß man fie allenthalben mit fidy 
führen fonnte. Daher Flagt der Sänger fo rüb: 
rend an den Waflern zu Babel: »Da faßen wir 
und meinten; unfere Harfen hingen an den Weis 
den.e Es ift nit mehr befannt, wie die Stim: 
mung der jüdifchen Harfe war, Sie muß aber 
ſehr vollfommen gewefen feyn, wenn man die er= 
ftaunlihen Wirkungen bedenkt, weldhe z. B. Dax: 
vids Harfenfpiel zugefchrieben werden. Heutiged 
Zaged wird die Harfe zwar durch ganz Europa 
gefpielt; nie aber in Kirchen, und nur höchft fel- 
ten in Privatconcerten gebraucht. Die Orgel und 
der Flügel haben fie aus diefen Verfammlungen 
verdrängt. Wer alfo zur Harfe fpielen will, thut 
ed für ſich, oder läßt fich mit einer Violine be: 
gleiten, Man bat in unfern Tagen fehr fehöne 
Pedalbarfen erfunden, wodurch man die Se— 
mitonien in der größten Gefchwindigfeit hervor: 
bringen Fann. 

Die Natur der Harfe hat viel Feierliched, Anz 
dächtiges, ©eifterhebendes ;_ nur muß man dahin 
feben, das beftändige Pizzicato fo unmerflid 
zu machen, daß ed nie in Katzengekrall audartet, 
fondern vielmehr unter den Fingern den fogenann= 
ten Angriff befömmt In Nürnberg ift eine 
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herrliche Unterweifung für die Harfe herausgekom— 
men, nach welcher man diefes Snftrument faft ganz 
allein erlernen fann. 


Die Laute 


feheint ganz eine Erfindung der Spanier zu feyn. 
Wenigſtens ift es gewiß, daß die alten deutfchen 
Ritter in den Kriegen mit den Mohren die Laute 
zuerfi zu uns gebradht haben. Durch Jahrhun— 
derte war fie ein Lieblingsinftrument der Großen, 
der Kaifer, Könige, Bürften und Herren. Auch 
die erften Damen fuchten eine Ehre darin. Sn 
den altdeutfchen Ritterromanen, mo dad Coſtum 
fo berzlih und treu beobachtet ift, findet man häu— 
fige Spuren von diefem Enthuſiasmus für die Laute. 
Alle Gefänge der Freude und der Liebe wurden 
damit begleitet. Wie aber auch diefed Inftrument, 
nad) dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, zu den 
Dfarrerstöchtern, Nähermädchen und Schulmeiftern 
berabfanf, fo legte fich diefe Erftafe für die Laute 
bei den Großen. Die Natur diefes Inſtruments 
ift: ſchwermüthige Liebe; ftille Seufzer in ſchwei— 
gender Nacht ausgehaucht; Ausbruch ded klagen— 
den Herzgefühld bi8 zu Thränen, Es ift mithin 
ganz für gefühlvolle Seelen gemacht. Die Laute 
ift fehr fehwer zu fpielen, ſowohl wegen der be— 
fondern Stimmung, als wegen den fritifhen Ap- 
plicaturen. Die Deutfchen haben es in den Grund: 
fägen, fo wie in der Ausübung diefed Inftruments 
am weiteften gebracht. 

Weiße, der Vater ded berühmten Dichters, 
war einer der erften Lauteniften in Europa. Er 
gab auch eine Anweifung für die Laute heraus, 
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die vollfommen hinreichend ift, fie von Grund. aus 
zu fludieren. Heutige Tages find die guten Lau— 
tenfpieler außerit felten. Man findet fie nur noch 
in NReichsftädten, in Klöftern, fonderlich bei den 
Nonnen, und an Fleinen Höfen. Der Flügel und 
die Geige haben diefes herrliche Snftrument fo be= 
einträchtigt.. Man bat den Lautenzug im Forte— 
piano angebracht, und glaubt daher fie felbft nicht 
mehr noͤthig zu haben. Allein der Lautenzug auf 
dem Flügel bat bei weitem noch nicht die Deli— 
cateffe der Laute felbft. Die Tonfunft würde alfo 
eine fehr rührende Eigenheit verlieren, wenn die 
Laute ganz und gar verdrangt werden follte. 


Die Mandoline und Zither, oder Guitarre 


iſt feit Sahrhunderten das Lieblingsinftrument der 
Spanier. Es gibt wenig Menfchen unter ihnen, 
die nicht fehlecht oder gut darauf fpielen fünnten. 
Sie bringen damit ihre Ständchen vor den Fen— 
ftern ihrer Geliebten; ja auch auf Spaziergängen 
nimmt der Spanier feine vertrauliche Zither mit. 
Shre Smprovifatoren oder Stegreifpoeten beglei= 
ten alle ihre Einfälle mit diefem Snftrumente, das 
fie mit Fingern oder Fifchbein fpielen. Ob nun 
gleich die Spanier diefed Snftrument erfunden ba- 
ben, fo verbeffeiten. ed doch die Deutfchen unter 
dem Namen Mandoline, 
Die Stimmung ift: 
) c. 


l 

2) A. 
IF 

4) ©. 

5) B 
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6) A, 

7) @. 

8) F" 
Die lestern Saiten find mit Silber überfpon: 
nen. Durch diefe wichtige Verbeffernng haben es 
die Deutfchen dahin gebracht, daß man nun aud) 
obligate und ziemlich. fhwere Stüde darauf ſpie— 
len fann. Man bat auch Zithern gemacht, wo 
die erfte Saite eine Darmfeite iſt; mwodurd der 
Vortrag der höhern Paffagen ungemein erleichtert 
wird. Die auffallende Unvollfemmenheit des In— 
ſtruments, da ed nur. in vier, höchftens fünf Td= 
nen gefpielt werden kann, hat die Zahl feiner Lieb— 
baber ſehr vermindert. Kaum findet man: noch da 
und dort einen reifenden Mufifer, befonders Pra= 
ger Studenten, oder auch Sonderlinge in Reichs— 
ſtädten, die dieß veraltete Inftrument hervorfuchen, 
und es oft bis zur Meifterfihaft treiben. Es ift 
aber auch fo leicht, daß jeder Menſch von mittel- 
mäßigen Fähigfeiten Avtodidactod darauf werden 
fann. Wer fih ‘anderer wichtigern Gefchäfte hal- 
ber mit der Mufif nicht lange abgeben fann, und 
doch manchmal gerne einen.Choral, oder ein Volks— 
fied begleiten möchte, dem empfehlen wir dieß In— 
firument vor allen andern. 


——— — — — — 


Von blaſenden Inſtrumenten. 


Auf die Inſtrumente, die der allgewaltige Strich 
oder Griff des Menſchen lenft, folgen .diejenigen, 
die ſein Hauch befeelt. Und diefe feheinen mir äl— 
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ter zu fepn, als die erftern, weil der Menfch über— 
baupt leichter auf das Pfeifen fommt, ald auf das 
Streichen. " 

Man weiß aus der Gefchichte, daß es die Alten 
im Pfeifen mit gefpisten Lippen und halber Zunge 
auf einem oder zwei Fingern, oder auch auf einem 
Nußblatt fehr weit gebradht, und daß dieß Anlaß 
zur Erfindung aller blafenden Snftrumente geges 
ben bat. 

Das erfte Snftrument der Art war, nach dem 
Zeugniß aller Nationen, das Kuhhorn; und die— 
fer fimple Einfall irgend eined Viehhirten in der 
Welt bat alle jene blafenden Snftrumente hervor: 
gebracht, womit wir noch heutiged Tages bezau— 
bert werden. Durch: ganz natürliche Zufammen= 
fesungen fam man auf die Syrinx, oder die fie- 
benröhrige, mit Wachs verflebte Pfeife, wovon die 
alten Poeten, fonderlich die Edlogen = und Spdyl: 
kendichter, überall mit Begeifterung fprechen. Lin: 
fere Schäfer auf der Alp und dem Aalbuche 
haben diefe eigentliche Hirtenflöte, die ſich durch 
ihr Alter fo ehrwürdig macht, noch heute. Die 
Schallmei, die Marfpfeife, das Slagiolettchen, find 
ganz und gar feinellrpfeifen, weil viele Kennt= 
niffe dazu erfordert werden, die Löcher fo zu bob: 
ren, daß fie beftimmte Xöne hervorbringen fün= 
nen. Hingegen ift die Nohrpfeife, auf der noch 
jegt die ſchwäbiſchen Schäfer blafen, welche feit: 
wärtd mit den Lippen angehaucht und unten mit 
dem Zeigefinger der rechten Hand ventilirt wird, 
gewiß ein Snftrument, was älter ald felbft der 
Sprinr if. Man findet in den graueften Schrif: 
ten Spuren davon. 

\ 
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Die Trompete. 


Dieß ganz und gar friegerifche Inftrument feheint 
bei allen alten Bölfern fhon da gemwefen zu ſeyn, 
nur in etwad verfchiedener Form. Die Juden hat— 
ten frumme und gerade Trompeten, wovon eine 
fo ſcharf tünend gemwefen ſeyn fol, daß ein einzi— 
ger Zeompeter damit ein Heer von 20000 Mann 
zum Streit auffordern Fonnte. Die Perfer und 
Meder hatten bloß frumme Trompeten; die Grie— 
hen aber gerade, unter dem Namen Salpinr. Die 
Römer lernten die Trompete von den Karthagern 
fennen, und führten fie fodann auf immer bei ih— 
ren Heeren ein. Die Deutfchen, welche das Me: 
tall etwas fpäter bearbeiten lernten, bebalfen ſich 
mit aus Baumrinde geflochtenen und aus Stein 
mühſam gebildeten Trompeten, wovon man nod 
viele in den Kunftfammern aufweist: und damit 
brachten fie jenen gewaltigen Schall hervor, der 
unfern Vätern fo oft das Her; bob und ihren 
Zeinden fo fehredlich war. 

Der Charafter der Trompete ift, wie jedermann 
weiß, wegen ihres fchmetternden, herzerfehütternden 
Zond, ganz heroiſch; fchlachteinladend und auf: 
jauchzend. Ihr Umfang geht vom tiefen Tenor 
G bis in das äußerſte Discant H; die Mitteltöne 
fcheinen ihr nicht zu paflen, ob man gleich durch 
die Krümmung der Trompete, wodurd der Künfts 
fer in den Becher greifen fann, diefe Mitteltöne 
berauszuloden fuht. Wenn dieß Gnftrument 
nicht in feiner Natur bleibt, wenn man ed durd 
VBirtuofenfünfte aus feinen Ufern zwingt, fo hört 
auch fein Hauptcharafter auf. Die Trompete kann 
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mithin vom Gomponiften nur bei großen, feftli: 
chen und majeftätifchen Anläffen gebraucht werden. 
Doch haben große Künftler gezeigt, daß man die 
fortinirte Trompete auch zum Ausdrucd des tiefiten 
Schmerzes und des Winfelnd gebrauchen fünne, 
Der. Anfas für die Trompete ift äußerst fchwer, 
und fcheint beinahe ftählerne Lungenflügel zu ers 
fordern. Die Zunge mit all ihren Vibrationen 
einfach, zweifach, dreifach, vierfach muß. vorzüglich 
in dad Snftrument wirfen. Man bat in. neuern 
Zeiten. die Trompete nicht nur zu heroiſchen und 
feftlihen Aufzügen gebraucht, fondern fie fogar 
auh zum Solo angewandt. Wir befigen jetzt 
Zrompetenceoncerte, welche die Vorwelt für Zau— 
bereien balten würde. Ein Dresdner Trompeter 
fam fogar auf den Einfall, Trompeten mit Klap— 
pen zu erfinden; aber der Trompetenton verfhwand 
fajt gänzlich, und man hörte nur hier und da noch 
Zwitterlaute, von Trompeten- und Hoboetünen ge: 
zeugt. Mit Recht bat man alfo diefe Erfindung 
verworfen; denn MWechfelbälge fommen nirgends 
weniger fort, als in der Mufif. 

Die Aufzüge mit Trompeten fann man zweis, dreiz, 
vier= und mehritimmig maden, und wunderbar 
iſt's, daß der zweite hier immer mehr figurirt, als 
der erjte: vielleicht ift in Prim der Ton zugefpisgt, 
im zweiten aber ift Weite und Umfang für Ton 
und Zunge. Die mufifalifche Welt hat noch we— 
nig gedrudte Vorfchriften. für die Trompete, viel: 
leicht weil nur der Trompeter für fein Snftrument 
fesen fann. In neuern Zeiten bat. man dieß wich: 
tige Inftrument auch fogar. den Herolden des Kriegs 
und Friedens an den Mund gefett. Ein Troms 
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peter ift heut zu Tage beinahe cin heifiger Mann, 
der vor den Thoren der größten Feitung, fo wie 
vor den Schlünden der fürchterlichften Batterien 
verfchont wird. Auch in den Kirchen braucht man 
jetzt die Trompete und zwar nach allgemeiner Er- 
fahrung , mit der größten Wirfung. Doch ift fie 
nur an Fefttagen ganz anwendbar, 


Das Horn. 


Dieß bimmlifche Inftrument, welches wir Deutfcbe 
gewöhnlich das Waldhorn zu nennen pflegen, bat 
ausnehmende Metamorphofen erlitten, bis es auf 
den heutigen Fuß fam. Erft war es in ungebeure 
Länge ausgedehnt, wie man es noch jetzt in Ruß: 
Iand beibehalten hat. Die Unbequemlichfeit aber, 
ein folche& Snftrument zu tragen, bat die Men- 
fhen auf den Gedanfen gebracht, felbiges immer 
mehr zu frümmen, und ihm endlich die heutige 
Schnedenform zu geben. 

Dad Horn hat große Eigenfchaften: dad eigens: 
lihe Große oder Pathos drüdt es zwar nie aus; 
aber fanfte, füße, den Nachhall wedende, zärtlich— 
fagende und die Lücken der Saiteninftrumente 
ganz ausfüllende Töne liegen im Umfange des 
Hornd. Die Deutfchen haben auch diefes Inſtru— 
ment zur böcften Vollfommenheit gebracht; fie 
haben ihm Klappen gegeben; haben die Mittel: 
töne durch den Griff in Becher erfunden; ja, fie 
machten fogar Mafchinenhörner, wo man bloß durd 
Einfäse in allen Tönen der Mufif auf der Stelle 
begleiten fann. Auch bat es nie unter einem 
Volfe ftärfere Waldhorniften gegeben, als unter 
den Deutfchen. Unſere edle Nation brauchte dieß 
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Snfteument fehr frühe zur Jagd; daher ed auch 
den Namen Waldhorn befam. Schon zu den heid— 
nifchen Zeiten fommt in den Schriften der Name 
Sagdhorn fo oft vor, daß man nicht zweifeln 
darf, die Deutfchen haben das Horn Schon vor 
Sarl ded Großen Zeiten gefannt. Man findet fo: 
gar in den fächfifchen Annalen Abbildungen von 
den Waldhörnern der Altdeutfchen, die mit unfern 
heutigen ganz übereinfommen. Sa, die alten Deut— 
ſchen verfertigten Waldhörner aus Stein, und 
zwar mit folcher Kunft und ſolchem BVerftändnig 
des Tons, daß ed fehwer halten würde, felbige 
noch beut zu Tage nachzuahmen. 

Der Umfang des Waldhornd ift viel weiter, als 
der Umfang der Trompete. Weil es nit fo 
fchmettert und rast, fo fallen die Mitteltöüne B, 
A, F, D, nebft den untern Abftufungen, nicht 
fo grell aus, mie bei der Trompete: daher find 
diefe Töne, die eigentlich gar nicht im Umfange 
des Waldhorns liegen, fo unausſprechlich ſüß und 
eindringend für dad Herz des fühlbaren Hörers. 
Das Waldhorn ift eigentlich nicht fogar fchwer zu 
blafen, und es gehört weit weniger Lungenfraft 
dazu, ald zur Trompete. Allein mich dünft, der 
wahre Waldhornift muß weit mehr Genie befiten, 
als der Trompeter, 

Der Ton diefed Inſtruments, fein Umfang und 
die Lieblichfeit, wodurch befonders dad Waldhorn 
ale Lücken der Mufif ausfullt, baben ed mi: 
Recht dur ganz Europa empfohlen. Das Wald 
born, menſchlich gedacht, ift ein guter ehrlicher 
Mann, der fich eben nicht ald Genie, fondern al& 
empfindfame Seele, faſt allen Gefenfchaften em= 
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pfiehlt. Was dad Bewundernswürdigſte ift, fo 
bringt eben dieß Inftrument, vorzugsweife vor al- 
fen andern, die größte Wirfung auf die Thierwelt 
hervor. ' Ein Wald voll Thiere ftugt und horcht, 
wenn dad volltönende Horn angeblafen wird. Die 
Hirſche legen fihb an den Quell und lauſchen; die 
Sröfche felber frhlupfen an die Luft 5 und die Schwein: 
mutter legt ſich dabei in füßen Schlaf, und läßt 
fib von ihren Ferfeln unter Dreiachteld:Taft die 
Zigen ausfaugen. Die Sagdmelodien, die durdy 
ganz Europa erfunden worden, haben daher die 
unaudfprechliche Wirkung, daß fie nicht nur jedem 
Menfchengefühle zur Fagdzeit, fondern fogar auch 
den Thiernaturen in allen Scenen der Gagd an— 
gemeffen find. Wie groß ift die Seele des Men— 
fhen! Ein Hornftoß befehligt die Hunde, daß fie 
in den fehaurigen Forft flürzen; dem Zahn des 
Eberd, dem bobhrenden Geweih des Hirfches und 
der Liſt des Fuchſes trogen. Aber eben dieß all: 
gebietende Horn, in fanftern Tönen vom Wald: 
bügel berabfchallend, macht auch, daß ſich der Hirfch 
am Moosquell lagert, und mit hoch aufgerichtetem 
Geweih die Töne gleichfam zu verfchlingen fcheint. 

Das Horn ift alfo ein Snftrument von erfter 
Bedeutung, weil ihm Menfchen und Thiere hor— 
hen. Der Grund davon iſt feine Volltönigfeit 
und Mittelfhwebung, modurd es fich den meifter 
Geſchoͤpfen annähert. Nur was heult, kann daß 
Horn nicht ertragen, weil dieß wehklagende In— 


ſtrument das Heulen zu erregen pflegt. 


Die Theorie des Horns ift heut zu Tage von 
den erften Meiftern ind Licht gefebt worden. Man 
dat fogar ein treffliched Buch über dad Wald: 
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born, welches 1764 in: Dresden mit den herr: 
lichten Probeftuden: hberausfam. 

Trefflicher Anſatz, geflügelte8 Zungenfpiel, rich: 
tige Intonation, lange anhaltender Athem,. und 
füßmelandolifche8 Gefuhl müffen den Waldhorni: 
ften bilden. 

Der Sagdhornift lärmt ‚und . wedt Zäger und 
Wild auf. Sein Styl ift abgeftoßen, und immer 
im ungleichen Takte hüpfend. Der Hornift im 
Zempel weint, zieht die Noten aus voller Seele, 
und befeelt. durch feinen Hauch gleihfam die ganze 
Snftrumentenbegleitung. - Sm Concert= und Opern: 
faale iſt der Waldhornift zu unzähligen Ausdrücden 
zu gebrauchen. Er wirft in. der Ferne, mie in 
der Nähe. Lieblichfeit, und wenn man fo fagen 
darf, freundfchaftlihe Zraulichkeit, ift der Grund: 
ton diefed herrlichen. Snftrumente. Zum Eco ill 
nicht8 fähiger und gefchidter, ald dad Horn. Einem 
Componiften ift mithin das Studium dieſes In— 
ftrument® im hoben: Grade zu empfehlen. Agrı 
kola, Somelli und. fonderlih Gluck gebraucen 
ed mit durchdringender Kraft. und Wirfung. 


Die Bofaune 


Diefes Inſtrument iſt ganz kirchlich, und ver— 
breitet ſich in drei Zweige, in die Alt-, Tenor: 
und Baßpoſaune. Es iſt eigentlich eine Trom⸗ 
pete, nur mit dem Unterſchiede, daß durch Hin— 
und Herſchieben alle fehlenden Toͤne hervorgebrach: 
werden koͤnnen. Das Inſtrument iſt uralt, und, 
wie es ſcheint, eine Erfindung der Juden: denn 
ſchon im alten Teſtamente kommen Bemerkungen 
vor von Tonveränderungen auf blaſenden Inſtru— 
menten; und dieſe laſſen ſich außer der Poſaune 
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nicht denfen. Sedes blafende Snftrument bat nicht 
mehr und nicht weniger Töne, ald dad Kuhhorn. 
Was über den vollen Accord gebt, ift außer dem 
Bezirke feined Wirfungsfreifes. Die Gebrechen 
der Natur müffen alfo durch Erfindungen der Kunft 
-erfest werden. Dieß geſchah bei der Pofaune, 
wodurch das Ein= und Ausziehen alle möglichen 
Zone bervorgebradht werden fünnen. Der rechte 
Arm befieblt durch Schieben dem Hauche, und 
lenft fo den ganzen Harmoniefturm der Pofaune. 
Dieß Snftrument ift durch SZahrtaufende nie pro= 
fanirt worden, fondern immer gleichfam ald ein 
Erbtheil dem Tempel Gottes geblieben. Man bing 
“ die heilige Pofaune am Pfoften ded Tempels auf, 
ließ fie nur an Feſttagen tönen, oder gebot ihr, 
den Flug des Kirchengefangs zu tragen. Aber in 
unfern Tagen hat man fie zum DOperndienfte entweibt ; 
und die Pofaune ift nicht mehr ein Eigenthum des 
Sotteödienftes. — Man gebraudt fie nun aud 
mit großem Effeft bei den Ehüren großer Opern. 
Der Zon der Pofaune ift durchfchneidend, und 
-weit dider ald Trompetenton ; liegende Noten fün= 
nen auf feinem Snftrumente der Welt fo ausge 
drückt werden, wie auf diefem. 
Man bat jest nicht nur Kirchengefänge für die 
Poſaune gefest, fondern auch Concerte, Sonaten, 
Soli; und dieß immer mit bewundernöwerther 
Wirfung. Die Katholifen in Deutfchland allein 
-begünftigen indeß dieß Inftrument noch, und wenn 
nicht in’ Wien Rath gefchafft wird *), fo müffen 
*) Auch hier hat Mozart Rath gefchafft, und man 
findet jeit ihm in den meiften neuern Opern Po— 
faunen angebracht. 
Schubart’s gei. Schr. V. 21 
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wir fürchten, ſolches allmalig ganz zu verlie: 
ven — 

Die Theorie der Pofaune ift fhon vor dreißig 
Sahren von Haider zu Dreöden in ein fo: helles 
Licht gefebt worden, daß man faum noch etliche 
Grundſätze hinzuſetzen kann. Da fie heutiged Ta: 
ges fo gewaltig verabfaumt wird, und man nur 
armfeligen Zinfeniften die Ausübung überläßt; fo 
follten unfere Mufiflenfer vorzüglichen Bedacht da: 
auf nehmen, dieß göttlich Aautorifirte Inſtrument 
wieder zu wecken; Genied für fie zu beflügeln, 
und dadurch der Pofaune den Donnerton wieder: 
zugeben, den fie zu Salomos Zeiten hatte. In— 
zwiſchen gibt es doch noch jett fonderlich in Sach— 
fen und Böhmen trefflihe Pofauniften. 

Ausgemacht aber ift e8, daß der Poſaunen— 
ton ganz für die Religion und nie fürs 
Profane geftimmt ift. 


Der Zinfe. 


Ein außerft fehneidendes und wie ein Schwert 
die zahlreichften Gemeinden durchdringendes Sn: 
firument. Es ift aber fo fehwer für die Bruft zu 
blafen, weil der Hauch nur durch eine ganz Kleine 
Deffnung hineingebracht wird, daß fih ſchon mehr 
al8 ein Zinfenitt Schwindfuht und Tod damit 
zugezogen "bat. Schwerlich gibt ed ein die Ge— 
jundheit fo angreifende® Auftrument, wie diefes. 
Das mag wohl Urſache feyn, warum fi fo me: 
nige Menfchen bis zur Meifterfchaft darduf legen. 

Der Zinfe ift ein aus Elfenbein, oder aus har: 
tem Holz verfertigted Suftrument. Es bat fechd 
Löcher und feine Klappe, auch ift e8 der Bequem: 
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lichkeit wegen gefrummt, Seine Scale ift fol: 
gende: 
D.e.f. g. ab. h. c. D. e. f. g. 
a. h. c. d. 

Meifter treiben e8 noch böberz; auch bat e8 alle 
in diefer Scale liegende Halltöne, 

Die Applicatur ift ſehr ſchwer, und geht ganz 
von der Flöte und von der Hoboe ab. Mit einem 
Wort, ed gibt fein blafendes Snftrument, was an 
Schwierigkeit des Anfates fowohl, ald der Appli— 
catur dem Zinfen gleich kaͤme. 

Die Entftehung deffelben haben wir außer Zwei— 
fel den Zuden zu danfen. Dan findet in großen 
Kunftfabinetten noch viele jüdifche Zinfen, welche, 
die rohe Ausarbeitung mweggerechnet, den unfrigen 
völlig ähnlich find. 

Aud die Griechen feheinen mit dem Zinken be— 
Fannt gewefen zu feyn, wie man aus einer glaube 
würdigen Abzeichnung des Paterd Martini erfiebht. 
— Bon jeher hat man den Zinfen bloß, oder doch 
meiften Theils zum Gotteödienfte gebraucht. Man 
bat ihn mit Pofaunen, Hörnern und der Drgel 
begleitet, wodurch die größte Gemeinde im Ton 
erhalten werden fann. Gluck hat ihn nun aud 
in den Chören der Oper anzumenden geſucht, und 
zwar mit großem Erfolg. — Die Zinfeniften 
muß man heutiges Tages nur noch in Deutfchland 
auffuchen; denn nur bier gibt ed noch Lungenflü— 
gel, welche dieß fihwere Inftrument auszuhalten 
vermögen. &ie find fogar unter und eine Zunft 
geworden, und ihr Amt ift: fowohl den Choral— 
gefang in der Kirche zu begleiten, als auf den 
Zhürmen, durch Abblafung geiftlicher Lieder und 
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furzer Sonaten, die Andacht eined Orts zu we— 
den. Alnter fo vielen Zinfeniften findet man frei- 
fich Einige, die es verdienten, aus dem Staube ge: 
zogen zu werden. In Rothenburg an der Tauber 
gab es beinahe ein halbes Säculum bindurch Zin— 
feniften, worunter fonderlich die Gebrüder Zahn 
waren, welche durch ganz Deutfchland als die er— 
ften Meifter in Zinfen berühmt wurden. Manche 
treffliche Zinkeniſten haben ſich in dieſer Schule 
gebildet. Ein Nachkoͤmmling von dieſen Zahn's 
wurde wegen feiner Stärfe im Zinken nach Ruß— 
land berufen, wo er ſich am Hofe des unglückli— 
chen Peters III. einen folhen NReichthum er: 
warb, daß er jet auf einem Landgute dad ge— 
mächlichfte Leben führt. 

Da unfere große Nation leider immer ſchwäch— 
licher zu werden beginnt, fo febe ich eben Feine 
günftigen Ausfichten fir dieß ſchwere und herrliche 
Snftrument vor mir. 


Hoboe. 


Dieß Inſtrument ift eine ganz neue Erfindung, 
etwa achtzig, böchftend hundert Jahre alt. Die 
Sranzofen brauchten ed zuerft, obwohl in einewfebr 
unvollfommenen Geftalt, bei ihren Regimentern; 
begleiteten ed mit Horn oder Trompete, und er: 
wecten dadurch die Aufmerffamfeit von ganz Eu 
ropa, Kaifer Peter der Große brachte die Hoboe 
mit vielen franzöfifchen und deutfchen Hoboijten 
nah Rußland, und führte fie bei allen regulären 
PRegimentern ein. 

Der berühmte Künftler Tenner in Nürnberg 
verbefferte das Snftrument, indem er Klappen an: 
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brachte, mwodurd noch mehrere Töne darauf ber- 
vorgebradht werden fonnten. Seitdem ift es zu 
allen Arten von Mufif gebraucht worden, und treffe 
lihe Genies haben es zu einer ſolchen Höhe und 
Delicateffe gebracht, daß es nun ein Liebling der 
mufifalifchen Welt geworden ift. 

Sein Umfang geht vom Alt D, auch vom C 
aus, bis ins obere C. Die neueften Meifter has 
ben noch das drei geftrichene D, E und F hin= 
zugethban. Der Zon der reinen Hoboe nähert fich 
in der Höhe fehr der Menfchenftimme; in derXiefe 
aber bat fie noch viel Gänſemäßiges; daher man 
ihr durch Sortinen den Gänſeton zu nehmen ges 
fucht bat. Am beften aber ift e8, wenn der Mei— 
fter feinen Hauch fo in der Gewalt bat, daß er 
den tiefen Tönen dadurch ihre Unannehmlichfeit 
abringt. Die Deutfchen haben in der Hoboe, wie 
überhaupt in allen blafenden Snftrumenten , jest 
die größten Meifter. Auch die Welfchen und Frans 
zofen haben die Hoboe ungemein fludiert, wodurch 
fie nothwendig in einer Kürze zu der erwähnten 
Bolfommenheit emporfteigen mußte. 

Zu dieſem Snftrumente wird viel Gefühl, und 
befonders die feinfte Lenkung ded Hauchs erfordert. 
Wer nicht etliche Tafte hindurch Meifter von ſei— 
nem Athen ift, wer den geringften Schaden an 
feiner Bruft leidet, der wage ſich ja nicht an die 
Hoboe. 


Glarinett. 
Iſt eigentlih eine Alt=Hoboe. Diefed In— 
ftrument ift noch viel jünger, als die Hoboe felbft; 
erft feit vierzig Sahren fennt man es in Deutfche 
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fand. Der Charakter deffelben ift: in Fiebe zer: 
floffenes Gefühl, — fo ganz der Ton des em: 
pfindfamen Herzend. Wer dad Clarinett wie Rei: 
necde fpielt, fcheint an das ganze menfchliche Ge— 
fchlecht eine Liebeserflärung zu thun. Der Um: 
fang des Inſtruments ift eben nicht groß; mas 
aber in feinem Gebiete liegt, drüdt ed mit unbe: 
fchreiblicher Anmuthb aus. Der Ton ift fo füß, 
fo hinſchmachtend; und wer die Mitteltinten dar— 
auf auszudrücken vermag, darf feines Siegs über 
die Herzen gewiß fepn. 

Diefed Inftrument wird heut zu Tage immer 
vollfommener. Zu Nürnberg, München, Berlin 
und Wien werden die beften Clarinette in Europa 
verfertigt. Se härter das Holz; ift, defto ftärfer 
der Ton. Wer Ohr für die Tonfunft bat und 
ein gefühlvolle® Herz, der kann dieß Inſtrument 
leicht lernen. Sm Satze bat es mit dem Umfange 
des Waldhornd. viel Aehnliches. 


Das englifhe Horn. 


Eine ganz neue Erfindung der Engländer, deſto 
wichtiger, weil es dad einzige Snftrument ift, wel: 
ched die Britten erfanden, Sicher find fie dur 
die Hoboe auf dieß Snftrument verfallen. Es hat 
eine große weite Krümmung, fechd Löcher und 
verfchiedene Klappen. Die Form bat ihm den 
Namen Horn gegeben, der mir aber fehr unfchid: 
lich vorfommt, weil man nach dem Idiom unferer 
Sprache nichts Horn zu nennen pflegt, ald mas 
aus Horn gemacht ift. 

Der Ton dieſes Inftrumentd liegt im. Gebiete 
des Altd und des Tenord, und berübret .oft die 
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Grenze des DBaritond. Zum Ausdrud der Schwer: 
muth und tiefen Melancholie ſchickt ſich das eng: 
lifche Horn trefflih; man hört e8 ihm gleichfam an, 
daß es eine brittifche Erfindung iſt. Bei einem 
folben Horn, von der Harmonifa begleitet, läßt 
ſichs bequem erſchießen — fagt Burnei. 

Die Behandlung diefes Inftruments ift fehr ſchwer, 
weil die vielen Klappen Schwierigfeiten in der Ups. 
plicatur verurfachen, Man bedient fich deifelben 
erft feit Furzem und zwar mit wichtigem Erfolge 
bei den Dpern und SKirchenmufifen. Wenn der: 
Zonfeger das englifche Horn feinem Zwede. ge— 
mäß eintreten läßt, und wenn er ihm nie eine 
fremde Spracde leihbt, fo fann er mächtige Wir: 
fungen damit bervorbringen. Der Umfang des 
Snftruments iſt jetzt noch nicht fo groß, es läßt 
fib aber hoffen, daß ihn erfinderifche Köpfe in 
furzem auödenfen werden, 


DIE Flöte. 

Diefed Snftrument theilt fih in mehrere Aeſte: 
in die gerade Flöte und in die Querflöte; in dic 
größere und in die Fleinere, worunter alle Arten 
derfelben begriffen find, ald: die Marfpfeife, Flein 


und. fchreiend ; die Hirtenpfeife, etwas größer und 
ländlich. | 


Die Flaute doulce. 


Eine Flöte, ungefähr eine Elle lang, von hartem 
Holz gemacht. Sie hat ſechs Deffnungen und den 
franzdfifhen Baßſchlüſſel. Der Zon ift Außerft 
leife und melancholifh. Ihr Umfang enthält faum 
zwei Detaven. Diefe Hlöte leidet nur eine fehr 
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matte Begleitung, und fie fann ihrer Natur wes 
gen nur bei Trauermufifen, bei Ständehen oder 
Nachtmuſiken gebraucht werden, Der allzu leife 
Ton und der geringe Umfang des Snftruments 
bat es heut zu Tage beinahe aus der Mode ges 
bradt: man hört es weder in der Kirche, noch 
bei Soncerten mehr. Ehemals, ehe die Querflöte 
auffam, wurde es befonders in Deutfchland unge: 
mein getrieben; man blies damit zwei dergleichen 
Flöten, und begleitete fie mit einem Flötenpaffe, 
einem Snftrument, das faft einem Fagott ähnlich 
fiebt, und oben durch eine meffingene Röhre ans 
gehaucht wird. Ein folches Trio Fang nicht übel, 
nur war ed zu einfchläfernd, und fehien dem deut: 
fhen Geifte nicht recht anzupaffen. 


Das Feine Flagiolett 


ift ein ganz kleines Flötchen, womit man den Vo— 
gelfang nachahmt, und die Vügel felbft abrichtet. 
Das größere brauht man an ſchicklichen Drten, 
j. B. in Opern, wo dieſe Slöten ungemein gut 
lauten. 


Die Querflöte. 


Eine außerft wichtige Erfindung der neuern Zei— 
ten, wenn man nicht mit Einigen behaupten will, 
Upolo und Marfias hatten ihren Streit auf dies 
fer Flöte geführt. Aus ‚einigen Anzeichen fcheint 
ed auch wirklich, daß die Griechen eine Art Quer: 
flöten gefannt haben. Der verzerrte Mund, wel: 
chen dieß Inſtrument bervorbringt, und den die 
Griechen fo oft ahndeten, läßt fich bei den geraden 
Flöten nicht fo denfen, wie bei der Querflüte, Als 
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lein wenn fie auch gleich eine folche Flöte gehabt 
baben follten, fo ift fie doch von der unfrigen 
weit verfchieden geweſen. Sie mußten nichts von 
Semitonien, von Seitenflappen; und der Umfang 
ihrer Flöte hatte nah dem Zeugniß Plutardy's 
etwa fieben bi8 acht Töne, dabingegen die unfris 
gen zwanzig und mehrere zählen. Unſere Quer« 
flöte ift ficher eine deutfche Erfindung. Zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts hat ein Meifter in Nürnberg 
zuerft ein folches Inftrument geliefert. Seine zwei 
Söhne, die belle mufifalifhe Köpfe waren, legten 
fi) darauf, reiöten mit ganzen Kiften folcher In— 
firumente in Europa herum, und bradten einen 
Gewinn von Zaufenden zurüd*). 

Diefe Gebrüder hießen Tenner, und ihre Fld- 
ten find in aller Welt berühmt. Sie drangen 
bis nach Conftantinopel und Jspahan, ja fogar 
durch die Miffionärs bis nah China, ob fich gleich 
die Ehinefer für Erfinder diefed Snftrumentd aus— 
gaben. Jetzt werden auch in Franfreich, Stalien, 
England und in vielen deutfchen Städten vortreffs 
fihe Duerflöten gemacht, meiften Theils aus Holz 
und Elfenbein; denn die man aus Porzellan und 
Silber verfuchte, wollten den Künſtlern nicht behagen. 

Der Ton diefer Flöte ift did, voll und rein, 
von Zartlichfeit und Anmuth. Ländliche unvere 
borbene Natur, arfadifches Schäfergefühl, mit einem 
Wort, die mufifalifche Efloge und Sdylle gebüren 
für die Flöte. Der Umfang diefed Inſtruments 


' 


*) Ihr Gewinn war fo groß, daß fie ſich Nittergüter 
davon Fauften, und noch Zaufende übrig hatten. 
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geht vom tiefen Discant D, wozu Einige noch das 
tiefe C fügen, bis ins drei geftrichene A. Sn dies 
fem Umfange liegen alle Semitonien, und Die ties 
fen, mittlern und böhern Töne fünnen gleich rein 
hervorgebracht werden. Mittelſt der Seitenflap: 
pen, welche Tacet erfand, träat man nun auch die 
in einer Ffritifehen Lage ſchwebenden Töne, 3. 3. 
B, F, und andere, mit der äußerſten Reinigfeit 
vor. Die größten Fürften, wie Jriedrich der Große, 
und der Churfürft Sarl Theodor von Pfalzbaiern, 
baben dieß Snftrument zu ihrem Lieblinge gewählt 
und die trefflichiten Flötenfpieler an ihren Höfen 
unterhalten. Die Upplicatur ded Inſtruments bat 
Quanz ins volle Licht gefest und ein Meifterwerf 
darüber gefchrieben. 

Die Flöte ift jest in allen Arten der Tonfunft 
unentbehrlich geworden. Man braucht fie in der 
Kirche, bei Singfpielen, Goncerten und Tanzen; 
zum Solo und zur Begleitung, und dießeftetd mit 
berrlichem Erfolg. Der reine und gladartigtönende 
Anſatz diefes Inſtruments ift fchwerer, ald man glaubt, 
Es gehoͤret eine ungemein gefunde Bruft dazu, 
weil ed anhaltenden, ftäten und immer fluthenden 
Athem erfordere. Die untern Töne müffen braus 
fen; die obern lieblich dahin ſchweben. Das Por: 
tamento, Mezzotinto und andere mufifalifche Ver— 
zierungen fünnen meifterhaft auf der Flöte ausge— 
drückt werden. Da man fie leichter als ein ans 
deres Inftrument überall mit ſich berumführen fann, 
fo tft dadurch heutiges Tages die zahllofe Menge 
von Dilettanten auf der Flöte entftanden. Allein 
ich behaupte, daß die obengedachten Schwierigfei= 
ten ded Anſatzes diefen Enthufiasmus bald abküh— 
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len und einem andern SInftrumente Raum machen 
werden. 


Die Querpfeife. 


. Die nun ganz militärifch geworden, verdient 
wegen ihrer Unvollfommenheit faum bier angeführt 
zu werden, Diefe fchreiende, lärmende Pfeife ift 
ganz für den Soldaten und feine Sanitfcharenmufif 
gefchaffen. Sie durchfchneidet die braufende Trom— 
mel glüdlih, aber nur in den höhern Tönen; in 
den tiefern wird fie vom Wirbel verfhlungen. Auch 
find die tiefen Zune der Querpfeife fo unrein, daß 
fie faum auszuftehen find. Ein guter Duerpfeifer 
bleibt alfo immer in der Höhe, um die Fränflichen 
Töne der Tiefe zu vermeiden. 


Die Schallmei. 


Ein Slarinett im Fleinen, und böchft wahrfcbein- 
fih die Mutter unfrer heutigen fanften Hoboe. 
Die Snftrument fannten ehemals nur die Schäfer: 
aber feine treffliche Wirfung machte ed bald fo bes 
liebt, daß es in die erften Geſellſchaften eingeführt 
wurde. Der Ton dejjelben bat fo viel Intereſ— 
ſantes, Eigenthümliches, unendlich Angenehmes, 
daß die ganze Scale der Tonfunft eine merfliche 
Lücke hätte, wenn dieß Inftrument verloren ginge. 
Es iſt gefellfchaftlich, lieblih, für Menfchen und 
Thiere empfänglich, und hat einen Ton, den alle. 
übrigen Snftrumente nicht haben. Die großen: 
Zonfünftler haben ed daher bald eingefehen, daß: 
die Schallmei eine wichtige Tinte im Gemälde: 
der Tonkunſt fey. 

. Zelemann bradte fie zuerft in den heiligen 
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Chor der Kirchenmufif, und Glud bat fie dffent- 
lich als ein epifodifches Snftrument für die Dper 
authorifirt. Die Punkte, wo es eintritt, müffen 
äußerft genau marfirt werden; denn ed hat eine 
fo eigenthümliche Farbe, daß fie nur der wahre 
Kenner bemerft. Der Umfang des Inſtruments 
enthält fechzehn Töne, die unter den Kippen des 
Meifterd tief und hoch wirfen fünnen. Unftreitig 
bat die Schallmei Anlaß zur Erfindung der Ho— 
boe und des Glarinettd gegeben; denn die Schalle 
mei war Sahrhunderte fchon da, ehe man den 
Namen Hoboe und Clarinett Fannte. 

Ehemald brauchte man dieſes Snitrument bloß 
im Kriege, die weit friegerifche Pfeife hat es aber 
verdrängt. Die Scallmei wirft in der Nähe, 
nicht in der Weite; und dieß ift der Grund, wa— 
rum die Duerpfeife darüber gefiegt hat. 


Der Fagott. 


Neue Erfindung, von allgewaltiger Wirkung, 
Die Snftrument ift ein Zweig vom Serpent, der 
befanntlich einen fo ftarfen Zon bat, daß er in 
verfchiedenen franzöfifchen Kirchen die Stelle der 
Orgel vertritt. Auf den Feldzügen ded Marfchalls 
von Luxemburg bemerfte man zuerft Fagotts, 
woraus man fchließen fann, daß die Franzofen Er— 
finder diefes wichtigen Snftrumentd find. Da Hauch— 
töne wieder von Hauchtönen begleitet werden müfs 
fen, fo ift für Hoboen, Klarinette, Trompeten und 
Waldhörner fein befferes Baßinftrument zu erden 
fen, als der Fagott. 

Dieſes Snftrument bat in unfern Tagen eine 
große Rolle gefpielt. Nicht nur hat man ed zur 
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Begleitung der wichtigſten Stüde auf der Orgel, 
dem Theater und der Kammer gebraucht, fondern 
auch fo zum Solofpielen hinaufgeftimmt, daß jest 
der Fagott mit den erften Snftrumenten der Welt 
wetteifert. Im Solo hat der Fagott den reinften 
Tenor; er verfenft fich in die äußerfte Tiefe, und 
bat dafelbft etwas drollig Moquantes; dann fteigt 
er wieder ins Tenor F, und durch Kunft noch 
weiter empor ind hohe Tenor F, und glänzt aud 
in der Höhe, wie er in der Tiefe geglänzt bat: 
die Scale diefed Snftruments ift alfo folgende 
(wohl gemerft, daß alle Baßinftrumente von une 
ten auf gerechnet werden). 
Contra B, dieß ift feine Außerfte natürliche Ver— 

tiefung ; Kunft bringt noch tiefere Töne hervor. 

h, bat es durch Schwebung. 

C, cis. D, dis. E, ais. 


F, fis. @. gis. A, ais. aub as 
BhGci. 


D, dis. E, ais. 
18. 
6 gis 


böchftend noch das Alt A. 


Dieß Inftrument wird zu Nürnberg mit vieler 
Vollkommenheit verfertigtz doch haben die Paris 
fer Fagotte noch einen merflihen Vorzug. 

Es erfordert den vollften Athem, und einen fo 
gefunden und männlichen Anſatz, daß nur wenige 
Menſchen ſchon der Drganifation nach fähig find. 
es bi8 zur Meifterfchaft zu fpielen. Ob ed gleich 
die Franzoſen erfanden, fo haben doch die Deut: 
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fben auf diefem Snftrumente die größten Mei— 
fter bervorgebrabt. Man hat es lange nur zur 
Begleitung gebraucht; wir Dentfehe aber waren 
die erften, ibm auch dad Solo abzuringen, und 
zwar mit folhem Glüde, daß jebt der Fagott uns 
ter die erften Soloinftrumente der Welt gehört. 
Der Ton des Snftruments ift fo gefellfchaftlich, 
fo lieblich gefhwäsig, fo für jede unverdorbene 
Seele geftimmt,, daß der lebte Tag der Welt ges 
wiß noch viel taufend Fagotte unter und antrefs 
fen wird. Der Fagott fehmiegt fih in alle For 
men; erbegleitet Kriegsmufif mit männlicher Würde; 
er läßt fih im Kirchenfaale mit Majeftät börenz 
trägt die Dperz räfonnirt mit Weisheit im Con— 
certz; gibt dem Tanze Schwingen; und ift alles, 
was er ſeyn will, 


Die Baufe. 


Ein Zweig der Trommel, Kühn war der Ge— 
danfe des Menfchen, Efel zu tödten, ihre Haut 
zu gerben und ihr Töne zu entloden. Im graues 
ften Alterthum, ſchon unter den Phöniciern, Ae— 
guptiern, Zuden, Karthaginenfern, Griechen und 
Römern trifft man Paufen an, wie aus allen Denk: 
malen diefer Völkerſchaften erhellt. Schrecklich 
und wahr ift der Gedanke, daß Rache den erften 
Stoff zur Erfindung der Trommel bergab, Meir 
Feind iſt todt! dachte ungefähr ein Barbarz; aber 
auf feinem Felle will ich mich noch tummeln. Er 
that es; und feine menfchlicheren Nachahmer wähl- 
ten Efelöhäute. Kriegerifcher Ton ift der einzige 
Charakter diefes Inftruments: daher gibt es auch 
wenige Völfer in der Welt, welche die Trommel 
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nicht "fennen. Forſter traf auf feiner Reife um 
die Welt, fogar unter den Zahitanern, Dttahita= 
nern und Srofefen Trommeln oder Paufen an, die 
fie theild im Kriege, theils in Fleinerer Form zum 
Zanze gebrauchen. 


Die Trommel 


bat auch wirklich fo etwas Wildes, Tofendes, zum 
Streit Erwedendes, und durch feine weithallende 
Stärfe zum Singnalifieren fo etwas Eigenthüm— 
liches, daß ſich fchwerlich ein anderes Inſtrument 
zu diefer Abficht denken läßt. Da fih dad Cres— 
cendo und Decrescendo, da fich das Wirbeln, Brau— 
fen, Zoben und Sneinanderftrömen der Töne auf 
der Trommel im höchſten Grade ausdrüuden läßt, 
fo muß der Zambour etwas mehr haben, ale Uebung. 

Der Paufer ift ganz mufifaliih; er muß fich 
nah Moten und dem Taktſchlag richten. Man 
fann die Pauken durh alle Töne ftimmen, und 
Wunder damit hervorbringen, wenn man außerfte 
Habilitäat der Arme mit rafchem, immer gegen: 
wärtigem Geiſte zu verbinden weiß. 

Mir befiten ein ſehr ſchoͤnes Buch von der 
Daufe, welches Hauber, Hofpaufer in Dresden, 
im Sabre 1765 herausgab. Das Injtrument wird 
im Kriege, in der Kirche und in der Dper gebraudt. 
Nur im traulichen Privatconcert ift es unerträglich. 

Bekanntlich werden nım auch die Trommeln bei 
gut organifirten Sanitfcharenmufifen, fo wie die 
Paufen nah Noten gefpielt. 


Die türfifhbe Mufit, 
welche feit vierzig Jahren auch in Deutjchland bei 
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verfihiedenen Regimentern eingeführt wurde, hat 
auch das Studium der mufifalifchen Snftrumente 
der Türfen veranlaßt. Der Charafter diefer Mus 
fif ift fo friegerifch, daß er auch feigen Seelen 
den Bufen hebt. Wer aber das Glück gehabt hat, 
die Sanitfeharen felber muflciren zu hören, deren 
Mufifchöre gemeiniglich achtzig bi8 hundert Per: 
fonen ftarf find; der muß mitleidig uber die Nach: 
“ affungen lächeln, womit man unter und meift die 
türfifche Muſik verunftaltet. 

As man dem türfifchen Sefandten in Berlin, 
Achmet Effendi zu Ehren, ein türfifches Concert 
aufführte, febüttelte er unwillig den Kopf, und 
fagte: Sft nicht türfifh! — Seitdem aber hat 
der König von Preußen wirkliche Türken in feine 
Dienfte genommen, und die wahre türfifhe Mufif 
‚bei einigen feiner NRegimenter eingeführt. Auch 
zu Wien unterhält der Kaifer ein treffliched Chor 
türfifcher Mufifanten, die der große Glud be= 
reits in den Dpern gebraucht hat. 

Die Inftrumente zu diefer Muſik beftehen in 
Schallmeien, welche die Türken meiften Theils, um 
den Ton zu fchärfen, aus Blech verfertigen; aus 
krummen Hörnern, die im Ton faft an unfere Baße 
börner gränzen; aus einem großen und einem klei— 
nen Triangel; aus dem fogenannten Tambourin, 
wo das Schütteln der Schellen, die bei den Tür: 
fen von Silber find, große Wirfung thut; und 
aus zwei Beden vom feinften Bronce, oder Glo— 
denfpeife, die taftmäßig an einander geſchlagen wer: 
den; endlich aus zwei Trommeln, wovon die Flei= 
nere immer wirbelt und fluthet, die große aber 
gedämpft, und unten mit einer Ruthe geftüubt wird. 
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Wie original, wie einzig find bier die Töne 
zufammen gefucht! Die Deutfchen haben diefe Mu— 
fif noch mit Fagotten verftärft, wodurch die Wir— 
fung noch um ein Großes vermehrt wird. Auch 
Zrompetenftöße laffen fib dazmwifchen gut anbrin— 
gen. Kurz, die türfifhe Mufif ift unter allen 
friegerifchen Mufifen die erfte, aber auch die koſt— 
barfte, wenn fie fo vollfommen feyn fol, als es 
ihre Natur und ihr beroifcher Zwed erbeifcht. 
Da die türfifhe Muſik nicht nah Noten, fondern 
blos aus dem Gedächtniß fpielt (denn nur wir 
Deutfche haben angefangen, fie in Zeichen zu fes 
ten), fo läßt fihb von ihrer Theorie nichtd weiter 
fagen, als daß Ohr und Uebung ihre Vollkom— 
menbeit allein entfcheiden: Sie liebt bloß den 
Zmweiviertelätaft, wiewohl wir auch fehr glüdliche 
Verfuche mit andern Taften gemacht haben. In— 
deffen erfordert feine andere Gattung von Mufif 
einen fo feiten, beftimmten und allgewaltig durch= 
fhlagenden Takt. Seder Zaftftrich wird durch einen 
neuen männlichen Schlag fo ftarf conturirt, daß 
e8 beinahe unmöglich ift, aus dem Tafte zu fom= 
men. Fdur und B dur ſcheinen die Lieblings— 
töne der Türken zu ſeyn, weil in diefen der Um— 
fang aller ihrer Snftrumente am genaueften zufam= 
menläuft. Inzwiſchen haben wir Deutfche auch glück— 
liche Proben mit D dur und C dur angeftellt, wor: 
aus die große Wichtigfeit der türfifchen Mufif erbellet, 
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Außer den gedachten Inſtrumenten gibt es noch 
verſchiedene, die eben nicht für ganze Concerte, 
ſondern bloß für Geſellſchaften erfunden find, Un— 

Schubart's geſ. Schr. V. 22 
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ter diefe gehören vorzüglich die Meifeorgel, oder 
Tragorgel, die heutiges Tages eine folche Voll⸗ 
fommenheit erreicht hat, daß auf einer Walze oft 
zehn bis fechzehn Stüde geftedt werden fünnen. 
Die kleinern Flagioletten = Inftrumente, womit man 
Vogel abrichtet, gehören nur in einem niedrigern 
Grade in eben diefe Sphäre. Da bier alles Me: 
chanismus ift und der Zephyrgriff ded Genied gar 
nichts dazu beiträgt; fo gehören dieſe Snftrumente 
nicht in den Gefichtöfreis der Aeſthetik. 

Man bat das Mundblattchben in unfern Ta: 
gen zu einer folhen Wollfommenheit emporgetrie= 
ben, daß man die erjten Hoboenconeerte damit weg— 
bläst. Auch gibt e8 Menfchen, die bloß mit der 
Zunge und den Lippen alle Snftrumente nachah: 
men, Man bläst auf den Huteden; man bildet 
mit naffen Fingern den Baß auf dem Tiſch oder 
Stode; man pfeift durch die Naſe; man nüthigt 
gleichfam der ganzen Natur Töne ab, 


Die Maultrommel 


wurde wegen ihres unmerflihen Nachhalls und 
wegen der fihnarrenden Zunge, die diefen Nach= 
ball verfchlingt, nur unter die niedrigften Glaffen 
der Menfchen verdammt. Aber was vermag der 
Menſch nicht! Man fpielt jest Sonaten, Varia: 
tionen, und was man will, auf der Maultrommel. 
Sa man bat fogar gefunden, daß der Nachhall 
Diefes verachteten Snftruments unter die delicate— 
ften Zone der Welt gehöre. Könnte man diefem 
Nachhalle mehr Umriß geben und fie in die Schran= 
fen der Melodie einleiten, fo wirde die Maul— 
trommel geadelt werden müffen, Wielleirbt aber 
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ſteht moch ein Genie auf, das die Schwingungen 
der Maultrommel ſcharf conturiret und mit der 
Zunge befchranft: dann bat man ein SInftrument, 
das unter allen nächtlichen Snftrumenten dad erfte 
if. Man denfe ſich den feinften Tonnachhall, mit 
allen Winfelzügen aufs genauefte beftimmt 5 fo denft 
man die Maultrommel in ihrer Vollfommenbeit. 

So hoch es der mufifalifche Geift in der Erfin= 
dung feiner Werfzeuge binauftrieb, fo laffen ſich 
doch fehr leicht noch weit mehrere mufifalifche Sn= 
ftrumente gedenfen. Das Holz; und alle Metalle, 
die Stahl-, Meffing:e und Darmfaiten, Stein, 
Silber und Porzellan haben noch unzählige Em: 
pfänglichfeiten für Töne. Nicht einmal alle For: 
men fur mufifalifche Snftrumente find erfchöpft. 
Man findet in ſcharf beobadhtenden Reifebefchrei= 
bern fo viel neue, bei uns unbefannte Snftrumente 
bemerft, daß nur noch ein Schöpfergeiſt dazu ges 
hört, auch die Erfindungen der Wilden unter uns 
zu veredeln. 
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Dom Gefang. 


Dieß ift unftreitig der erfte Artifel in der gan— 
zen Zonfunft, die Achſe, um die ſich alles drebt, 
was Melodie, Modulation, Harmonie heißt. Alle 
Snftrumente find nur Nachahmungen ded Geſangs; 
der Geſang ſitzt ald König auf dem Throne, und 
ringsum beugen fih alle Infteumente ald Vaſal— 
fen vor ihm. 


Die Menfhenftimme 


ift ganz natürlich Urton und alle übrigen Stim— 
men der Welt find nur ferner Nachhall diefer gött— 
lichen Urftimme. Die Menſchenkehle ift dag 
erfte, reinfte, vortrefflichfte Inftrument in der Schö— 
pfung. Ein natürlich fchönfingendes Bauernmäd— 
ben rührt mehr, als der erfte Violinift der Welt. 
Es fommt mithin außerordentlich viel darauf an, 
das Gefanggenie zu kennen und felbigem die gehö— 
tige Bildung zu geben. Wer ohne Anleitung rein 
fingen kann; wer jeden gegebenen Ton gleich ge— 
nau trifft5 wer Prime und Sefunde ohne Ans 
leitung anzugeben weiß; wer eigene, aus feinem 
individuellen Charafter genommene Manieren hat; 
wer, und die Hauptfache ift dieß, eine Flare, viel 
umfaffende Stimme hat: der ift ein Singgenie. 
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Der große Porpora pflegte zu fagen: Zu einem 
vollfommenen Sänger gehören hundert Eigenſchaf— 
ten. Neunundneungig rechne ich zur Stimme al: 
fein, und die hundertfte nenne ih Theorie, Eine 
außerft tiefe und treffende Bemerfung! Wer eine 
vortrefflihde Stimme hat, darf nur Noten leſen 
lernen 5; nur vorzügliche Mufif hören, fo ift er Als 
led, was er feyn will; ja auch ohne Noten und 
Nachäffung fremden Geſchmacks wird er alle Ge— 
ſellſchaften entzücken. Ein Singgenie muß alfo 
mit der außerften Feinheit behandelt werden, und 
nur ein echter mufifalifcher Kopf kann demfelben 
Iinterricht geben. Ein trodener Schulmeifter ver: 
bildet den berrlichen Grundftoff, wifcht Urtöne hin— 
weg und heult dem Echüler oder der Schülerin 
feine eignen fehlechten Töne vor. Zu einem Sang- 
meifter werden folglich die größten mufifalifchen 
Eigenſchaften erfordert. Er muß erfinden, tief füh— 
len, correct feßen und mit vieler Weisbeit unter⸗ 
richten fünnen. 

Die Solfeggi oder Singübungen geben der Stim— 
me die gehbrige Ausbildung und machen gleichſam 
von der Singleiter, die in Wolken dunkel ſtand, 
jede goldene Sproſſe ſichtbar. Die Einrichtung die— 
ſer Solfeggi's iſt daher von äußerſter Wichtigkeit 
und verdient auf Grundgeſetze zurückgeführt zu 
werden. Hier find die unveränderlichen Geſetze der: 
felben:: 

I. Der Eänger ftudire zuerft aufd ©enauefte 
feine Leiter und wiederhole fie Morgend und 
Abends mit der ftrengften Gewiffenhaftigfeit. 
II. Er lerne vorzüglich ftehende Töne oder weiße 
Noten aufs Pünftlichfte ausdrücken; werde Meifter 
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vom Schwellen und Sinfen, vom Wachſen und 
Sterben der Zone, 

III. Dann erlerne er erft in Achteln oder fim= 
peln Tönen emporjteigen, ungefähr in den Abjtus 
fungen von Gefunden. 

IV. Alsdann lerne er Terzen, Quarten, Quin— 
ten, Serten, Septimen, Dctaven und mehrere Wei: 
ten mit dem gehörigen Portamento oder Träger 
ausdrücken. 

V. Nach dieſem übe er ſich in laufenden Paſſa— 
gen, damit feine Kehle fehlüpfrig und nad) der 
Kunftfpradhe roulant wird. 

Vl. Die Nüancen der Empfindungen laffen fich 
zwar nicht ganz genau beftimmen, denn wer Fein 
Herz hätte, würde auch nie gefühlvoll fingen ler— 
nen. Aber dem Schöpfer fey Danf! jeder Menfch 
bat ein Herz, und der ift ein Stümper, der die 
Sordialfaiten auch auf dem dumpfften Snftrument 
nicht aufzufinden weiß. Empfindung und Natur— 
gefühl ift in aller Menfchen Herzen, nur bei einem 
tiefer und verftedter, ald beim andern. Ded Sang— 
meifterd. Pflicht ift es alfo, diejenige Seite in ſei— 
nem Subjeft aufzufuchen, wo er ihm am ficherften 
beifümmt. Trifft er diefe, fo öffnet fich die Herz- 
ader gewiß und der Purpurftrahl fpringt. 

VII. Die mufifalifhen Verzierungen muß 
zwar der Sänger forgfältig ftudiren, weil dadurch 
feine Kehle geläufig wird, er muß aber den Ge— 
fang damit nicht überladen, weil allzu viel Kün— 
ftelei und Schmudwerf der Simplicität fehadet und 
die Erfindung queticht. Ein zierlich audgedrüdter 
Mordent, gefühlvolles Hinfchweben von einem Tone 
zum andern, Portamento; dad Auffchwellen und 
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Hinfterben des Tons; Verflößung der Töne, oder 
Dad Mezzotinto; ein rührendes Trillo, auffteigend 
und mieder binfterbend; eine dem Charakter der 
Arie angemeffene Cadenz, die nie zu lang ſeyn 
muß, wenn fie nicht einen Staat im Stante bil- 
den will: dieß find ungefähr die Verzierungen, 
welche den Geſang bilden, heben und verfchönern. 

Man theilt die Töne der menfchlichen Stimme 
am richtigften in folgende Klaffen ein: 

1) Der Hirnton, den der große Porpora 
MWiederhbal im Schädel nennt. Wenn fib eine 
Sylbe mit dem Selbftlauter / nennt, fo ballt der 
Zon immer ind Hirn hinauf. Man muß fich mite 
bin hüten, allzu häufig mit dem Vocal Z zu colo— 
riren, weil dadurch der Geſang in mausähnliches 
Pfeifen ausartet. 

2) Der Nafenton kann nur allein im Ko— 
mifchen vorkommen, 3. B. in den Ausdrüden der 
Berfpottung, der Nafeweisheit, und der Nachäffun— 
gen des Dudelſacks und der Feier. Der franzöfifche 
Geſang wird dadurch abfcheulih, daß fie auch im 
ernfthaften Stüden den Nafenton gebrauchen. 

3) Der Keblenton ift eigentlich der reine 
Gefang aus voller Kehle und das Eigenthum der 
Deutfchen. Zur Bildung der Kehle wird aufer- 
ordentlich viel erfordert. Sie muß fürs Erfte von 
der Natur fchon geftimmt feyn, und dann durch 
beftändige Uebung fo abgefchliffen werden, daß fie 
die ftebenden Noten, wie die fortrollenden, mit 
gleicher Geläufigfeit ausdrüden fanı, Der Sän— 
ger muß alled vermeiden, was die Kehle troden 
macht; auch die allzu große Schlüpfrigfeit der Kehle 
iſt dem Gefang fchäadlich, weil da die Zöne gleich: 
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fam in Sümpfen zu mwaten ſcheinen. Man muß 
die Kehle auch anatomisch Fennen und fonderlich 
die Vibration der Zunge aufs genauefte unterfucht 
baben, wenn man richtige Vorfchriften zur Bil: 
dung der Kehle entwerfen will. Vogler hat un: 
ter allen Sangmeiftern diefes am beften gethan. 

4) Der Lungenton. Phhyſiologiſch betradh- 
tet, befchäftigt fi zwar die Lunge mit allen Tö— 
nen, bier aber ift die Rede von ſolchen, wo das 
Pfeifen und Zifchen der Lunge allein gehört wird, 
wie 3.8. in den Gefängen der Kofafen und Kal— 
muden. Diefer Ton ift fo widerlich und Freifchend, 
daß er nur in höchft feltenen Fällen, und dieß meift 
im Niedrigfomifchen, erträglich ift. 

5) Der Magenton. Ale harten Afpiranten, 
die meiften aufgehauften Confonanten, wie 3. DB. 
das Ch, fomnen aus dem Magen, Die Schweis 
zer drüden diefen Ton am derbften aus; er ift aber 
widerwärtig und darf in der Mufif gar nicht ge= 
braucht werden. 

6) Der Herzton. Die Seele aller Töne! 
Sedes Werkzeug der Stimme ift nur todter Klang, 
wenn ihm nicht dad Herz Leben und Wärme er— 
theilt. Jeder Gefang, woran nicht das Herz Theil 
nimmt, bat wenig oder gar fein Intereſſe. So wie 
man dad Herz moralifch bilden fann, fo fann ein 
großer Meifter das Herz auch mufifalifch bilden, 
dv. bh. die Empfindungen dem Sänger fo nabe le— 
gen, daß fich fein Herz üffnen und zum richtigen 
Ausdruck derfelben gefchickt werden muß. Wer felbft 
nichtd fühlt oder fein Herz für die Eindrude der 
Tonkunſt verfchloffen bat, der werfe fih ja nie zum 
Sangmeifter auf. Er wird ambulante Orgeln ber: 
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vorbringen, die, wenn fie dad auf Walzen geſteckte 
Stud herunter gedudelt haben, todtfalt bleiben ; 
aber Menfchenjtimmen, herrlichen, engelnachahmen: 
den Menfchengefang wird er ewig nicht bilden. 

Die Stimmen nad ihrem Umfange werden ei- 
gentlih in vier Hauptklaffen eingetheilt: in Diss 
cant, Alt, Tenor und Baß. Darin aber lie: 
gen noch folgende Abftufungen: der hohe und tiefe 
Discantz der bobe und tiefe Alt oder Con: 
tra=Alt; der Tenor, Bariton und tiefe 
Baß. Die Scale des hohen Discants reicht vom 
Zenor B bis ins dreigeftrichene D oder dreigeftri= 
chene E. Der tiefe Discant oder Second bat ei: 
nen fleinern Umfang und reicht in der Höhe nur 
bis ins A oder B. Der Alt fehwebt in der Mitte 
und bat ungefähr einen Umfang von anderthalb 
Detaven. Der GontrasAlt ift nody eingefchränfter 
und bat etwa eine Detave, None oder Decime, 
aber alle diefe Töne in der äußerften Dide und 
Reinigfeit. 

Bariton ift halb Tenor und halb Baß, vor: 
nehmlich für das Theater geſchickt. Sein Umfang 
bält zwei volle Octaven, vom F bis wieder ins F. 
Der tiefe Bag enthält auch zwei volle Detaven, 
vom untern C bi wieder ind C und alle in une 
gewöhnlicher Dide, dider noch ald Pofaunenton. 
Diefe Stimme ift höchft felten und äußerſt geſchickt, 
den ganzen Chor zu heben und zu tragen. 





Die meiften und fehönften Discantftimmen findet 
man in Welfchland; auch find die Tenorſtimmen 
dort häufiger, ald in andern Ländern; die beften 
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Alt- und Baßftimmen aber find in Deutfchland 
heimiſch, wiewohl es auch in Baiern und Böhmen 
ganz vortrefflihe Tenorftimmen gibt. 

Zur Bildung der Stimme, wenn Mutter Na= 
tur vorgearbeitet bat, find folgende Grundſätze hin— 
reichend : 

I) Man drüde die Worte, die man vortragen 
will, mit außerfter Deutlichfeit aus. Ein Sän— 
ger oder eine Sängerin, die nicht verftandlich find, 
haben fehon den eriten Eindrud verloren. Man muß 
den Tert, den man abzufingen bat, vorber aufs 
genauefte durchftudirt haben. Jedes Wort, ja bei— 
nahe jede Sylbe des Dichters, muß auf den Lip— 
pen ded Sängers wiedergeboren werden. Plus 
tar und nah ibm Klopftod baben im deut 
lihben Bortrage ded Geſangs die Hauptwirfung 
deffelben gefucht. 

2) Der Sänger, wenn er nicht am Flügel ſitzt, 
ftehbe gerade, finge aus voller Bruft, und begleite 
die Empfindungen der Melodie mit der gehörigen 
Pantomime. Wer z. B. eine zürnende Arie oder 
ein Furiofo mit gerader Kopfitelung vortragen 
wollte, würde nur für Blinde, aber nie für Se— 
bende intereffant feyn. Das Scütteln des Haup— 
tes, jede fchwache oder. ftarfe Bewegung deffelben, 
gibt dem Zone eine Außerft wichtige Modificirung. 

3) Alle Unarten der Stimme, das Nafeln, Schnar= 
ren, fonderlich die Fehler, fo aus der fchwachen 
Lunge entfpringen, dad Sinfen ded Tons vom Ur: 
elemente herab laffen fi bei jedem guten Gefange 
nie denfen. 

4) Alltägliche Verzierungen, oft felbft modiſche 
Schnörfel übel angebracht, find Unfinn im guten 


347 


Geſange. Mit einem Wort, fann je das Genie 
feine heiligen Rechte behaupten, fo wird e8 felbige 
im Gefang behaupten. Dem großen Sänger fann 
man nur wenige Striche der Kunft zur Vollendung 
geben: denn er bringt feine Urfraft vom Himmel. 
Inzwiſchen ift e8 Thorheit, zu behaupten, daß man 
felbft die feinften Nüancen und Tiraden nicht jedem 
Sänger oder jeder Sängerin durch weife melodie 
ſche Didaftif beibringen fünne: da es in den Aus 
gen aller Weifen ein ewiger Grundfag bleiben muß, 
da8 Schüne ebenfowohl, wie das Gute und Wahre 
zu detailliren. Die beften Anleitungen zur Sing— 
funft haben und Porpora und Hiller gegeben. 
Hiller ift für Deutfchland fo intereffant, daß er in 
allen Singſchulen als klaſſiſcher Schriftfteller geehrt 
zu werden verdient. Seine Unweifung zur 
Singfunft iſt herrlicher Ertraft von den treff: 
lihften Grundgefegen der erften Sangmeifter. Er 
felbft hat uns die erfte Sängerin der Welt gelies 
fert; es läßt ſich alfo daraus mit Recht fchließen, 
daß Hiller die Geheimniffe der Singfunft ganz 
durchbligt babe. 

Wenn Deutfchland einmal aufmerffam darauf 
wird, die Singgenie's zu weden; wenn es die Eis 
genfchaften des wahren und großen Geſangs ganz 
durchftudirt5; wenn die Fürften nicht blos gläne 
zende Drchefter anlegen, fondern auch Singfchulen 
anzuordnen beginnen, fo läßt ſich für deutfchen Ges 
fang Alles erwarten. Inzwiſchen muß man im 
Durchſchnitt behaupten, daß die Reichsſtädte 
Deutfchlands mehr für dieß erite Gapitel der Tone 
funft gethban haben, ald alle Fürften zufammenges 
nommen, 
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om muſikaliſchen Styl. 


Die muſikaliſche Schreibart iſt ſo verſchieden, 
wie die poetiſche. Sie kann erhaben und populär, 
einfältig und geſchmückt, prächtig und ſimpel, hoch 
und niedrig, ernſt und ſcherzend, tragiſch und ko— 
miſch, tieffinnig und leicht, ſtark, aber nie ſchwach 
feyn. Sn der Mannigfaltigfeit und Miſchung die= 
fer Style beobachtet der Mufifer eben die Grund— 
fäte, welche der Dichter und Redner zu beobachten 
bat; ein ficherer Beweis von dem genauen Bande, 
dad die Künſte unter einander verbindet. Man 
fünnte überhaupt den muflfalifhen Styl in den 
religidfen und profanen, oder wie es die Als 
ten zu thun pflegten, in den geiftlihen und welt: 
fihen Styl eintheilen. Da fich aber befonderg in 
neuern Zeiten die Mufif in verfchiedene Zweige ver— 
breitet bat, fo ift noch eine weit genauere Einthei= 
lung nothwendig worden. Diefe Eintheilung be= 
fteht in folgenden ganz natürlihen Abftufungen. 


I Der Kirchenſtyl. 


Die erhabenfte Gattung des mufifalifchen Styls! 
Man theilt ihn in Choral- und Figuralmus 
fif ein. Der Choral bat fo viel Würde, Herze 
erhbebung, Pathos, dauernde Wirfung, daß er mit 
Recht im Kirchenftyl obenan fteht. 

Wenn alle andere Mufif den Launen der Mode 
unterworfen ift, fo bleibt der Choral allein, und 
feine bimmlifche Kraft wirft unter allen cultivir- 
ten Völfern gleich ſtark. Die acht Melodien, welde 
Ambrofins von den Griechen entlehnte, fo wie 
feine eignen Gompofitionen, werden noch heut zu 
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Tage mit Entzüden angehört; wenn gleich einige’ 
davon Über zwei taufend Jahre hinauf reichen. 

Die erften Choralgefänge, aus den Zeiten der 
Reformation, welche Luther und Zwingli vers 
anftalteten, find fo herrlih, fo ganz der Hoheit 
der Religion angemeffen, daß es ihnen ſchwerlich 
einer unter und nachthbun wird, Die neuern Ton— 
feger fangen bereit? an, Schnörfel in geiftliche 
Lieder zu bringen, die doch dergleichen Verzierun— 
gen durchaus nicht vertragen. Ein Muttergotted- 
bild, felbft von einem Sarolo Dolce gemalt, würde 
foft jeden bimmlifchen Reiz verlieren, wenn man 
ed ind Coftum der neueften Mode Fleiden wollte. 
Eben fo ungeftaltet ift ein Kirchenfied, mit den 
Sranzen der Mode behängt! Wer andächtig ſetzen 
will, muß felbft andächtig ſeyn. Daher rühren 
die beften Ehoräle, welche die chriftliche Kirche be— 
figt, von religiöfen Componiften ber. 

Es ift fehr zu beflagen, daß die Antiphonen un« 
ter den Proteftanten beinahe ganz abgefommen find, 
da fie doch eine augenfcheinlih große Wirfung 
beroorbringen, wie man aus dem Te Deum, 
dem Kyrie und einigen berrnhuterifchen Antipho— 
nen mit Bewunderung erfehen fann. Klopftod 
bat deßhalb in feinen Liedern die Antiphonen wies 
der einzuführen geſucht; allein fie find jest noch 
nirgend® aufgenommen worden, als in Hanau *). 
"Die FSiguralmufif folte nie vom Geſang 
der Gemeinde getrennt werden, fondern vielmehr 


*) Auch in dem neuen würtembergijchen Choralbuch 
hat Pr. Chriftmann einige gefegt, Die da und dort 
ſchon eingeführt find. 
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mit felbigen in einen großen Punft zufammenflies 
fen. Klopftod fragt mit vollem Rechte: Iſt 
denn die Mufif nur für die Dper fo vollftändig 
geworden? Da aber nicht jede Gemeinde Mufif 
balten fann, fo follten mwenigftend Männer und 
Weiber, Zunge und Alte, Orgel und Gemeinde, 
mit einander abwechfeln, um dadurch dem Gefange 
Mannigfaltigfeit zu geben, 

Reichard bat fih über diefen ©egenftand mit 
tiefer Einfiht ausgebreitet, nur Schade! daß man 
dergleichen große Vorfchläge, die die Erbauung 
im böchften Grade fürdern würden, zwar anhört, 
aber nicht befolgt. So lang indeffen nicht beffere 
Singanftalten in einem Lande gemacht werden, 
fo lang man nicht Schulmeifter = Seminarien an= 
legt, worin man diefe Leute auch für den guten 
Gefang bildet, fo lang ſich die Fürften und Ob— 
rigfeiten nicht Ffräftiger für die Religion interefs 
firen; fo lange bleiben folhe Vorfchläge mehr 
nicht als idealifche Phantome, 

Unter der Figuralmuſik hat man fih angewöhnt, 
ausgeführte Singftüde von Snftrumenten begleitet 
zu verſtehen. Doch gibt es auch ausgeführte Sing: 
ftüde für die Kirche nur von einem Pofitive, oder 
auch von gar feinem Snftrumente begleitet. Die 
Fatbolifche Kirche hat noch immer Meifterftüde die= 
fer Art aufzumweifen, die fib durch Sat und Aus— 
führung jedem Menfchenherzen infinnuiren. Die 
Motetten der Proteftanten find zwar meift gut 
aufgefest, aber die Ausführung will nicht viel fa= 
gen; denn was ift unfer Gefang gegen der Ka= 
tholifen ihren? Wir brüllen, ——— raſen und 
toben; ſie aber ſingen. 
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Meffen, Kyrien, Te Deums, Beipern, Pfal: 
men, Glorias und dergleihen Stüde werden von 
den Katholifen mit folcher gemiffenhaften Regel: 
mäßigfeit und durchgreifenden Wirfung aufgeführt, 
daß wir mit unfern Kirchenmufifen eine gar er— 
bärmliche Figur gegen fie fpielen. Ich weiß nicht, 
welch ein Beift der Verwirrung einmal ausgegan= 
gen ſeyn muß, der den Proteftanten den lahmen 
Gedanken eingab, fogenannte Cantaten in Die 
Kirche zu verpflanzen. Diefe Art von Stüden be: 
ſteht erftlich aus einem Chore, Recitativen, Arien, 
Duetten, Chorälen und dergleichen; wer ſieht aber 
nicht ſchon aus der Befihreibung, daß dieß eine 
mufifalifhe Harlefinsjade fey, die man nie an 
den heiligen Wänden des Tempeld aufhängen follte ? 
Telemann, die Bad’, Benda und andere 
Meifter haben uns zwar berrlihe Stüde diefer 
Urt geliefert, aber ihre profane Miene, ihr dem 
Theater entwendetes Kleid, die künſtlichen Verzer: 
rungen des Tertes, und die frechen Manieren ba= 
ben den GSantaten in der Kirche faft allen Ein: 
drud geraubt *). 


*) Der Eoburgifche Hofprediger Honbaum bat in fei- 
ner fchönen Schrift über das heilige Abendmahl 
einige herrliche Borfchläge gethan, Durch paffende 
Kirchenmuſik bei diejer heiligen Handlung die Ge- 
fühle der Andacht zu erhöhen. Da er felbft große , 
Anlagen zu einem geiftlichen Dichter befigt, fo ift 
ibm die beigefügte Probe jehr gut gelungen. Giner 
der neueften Mufiter Birling, Organift in Schmal«- 
falden, hat diefe Probe nad) dem Sinn des Ver— 
faffers jo gut in Muſik gefest, daß der erfte reali- 
firte Verſuch damit, fogar auf einer Dorfficche, den 
feligften Erfolg hatte. Doch wollt! ih behaupten, 
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- Keine Gemeinde intereffirt fib für fie. Wird 
die Mufif nach der Predigt gemacht, wie 5. B. 
in Ulm und andern Städten,’ fo geht die Ge— 
meinde davon, und läßt dad Mufifchor durch ein= 
ander freifehen und dudeln. Nur durch die Nach— 
ahmung der Katholifen in ihren Antiphonen und 
Meffen, wo gar feine Recitative vorfommen, fon= 
dern alles im eigentlichften Kirchenftyle geſetzt ift, 
kann man die Gemeinde mit dem Figuralgefang 
ausfühnen. 

Zum Kirchenftyle gehört tiefe Kenntniß des Con— 
trapunft3, genaues Studium der Menfchenftimme, 
und fonderlich die größte LUnterfcheidungsfraft, um 
das Heilige vom Unheiligen zu fondern. 


Der dramatifhe Etyl 


überhaupt, tbeilt fich in die höhere Oper und in 
die Opera puffa, ins Intermezzo und in Die 
Pantomime ein. Da die Dper eine Erfindung 
der üppigſten Phantafie iſt; da ſich Pracht, He— 
roismus, Leidenſchaft, Wunderbares, Imaginations— 
geburten und Ideale, aus Arioſts Welten, oder 
aus Ovids Verwandlungen, die leichtfertigſten und 
ſchauervollſten Scenen mit ihr vereinigen laſſen; 
ſo bat der Tonſetzer-hier ein ungeheures Feld vor 
ſich. Was die Seele packt, erſchüttert und mit 
ſich fortreißt; was die Schwingkraft der Imagi— 
nation befeuert; was das Herz rührt und bewegt; 


daß man mit bloßen Chorälen, wo eine, zwei, oder 
mehrere Stimmen abwechſelten, bei dieſer feierli— 
chen Gelegenheit mehr ausrichten würde, als mit 
Chören, welche meiſt zu ſtudiert ſind, als daß ſie 
ſogleich der Gemeinde auf das Herz fallen könnten. 
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ja felbft, was Echreden und Entſetzen bervorbringt, 
liegt im ©ebiete der Dper. Der Dpernfeger muß 
alfo Genie ſeyn; muß Gefang und Snftrumente 
genau verftehben; die Wirfungen des Schalld oder 
die Acuftif, die mwirffamfte Stellung des DOrchefters, 
und die Kunft der Begleitung auf das ftrengfte 
ftudiert haben; fonft geben ihm drei Mufen, Tha— 
lia, Melpomene und Polihymnia, zürnende Blide, 
und fein fraftlofes Saitenfpiel muß vor ihnen ver: 
ftummen. 

Zur tragifchen Oper, oder zum beroifehen Sang: 
drama gehört alfo unftreitig ein großer Geift, der 
nie zum Komifchen berabzufinfen fähig if. Wer 
Alles fünnen will, glitfht nur an der Schale der 
Dinge ab, und faugt nie dad Dehl ded Kerns. 
Mer Hermanns Schlacht, die erfte Oper der Welt, 
vollfommen in Mufif fegen wollte, müßte nicht 
nur der vollfommenfte Mufifer, fondern auch der 
Anlage nad ein vortreffliber Dichter ſeyn: fonft 
würde er ewig die Kraft diefes Meifterwerfs ver- 
feblen. Gluck bat einige Chöre diefer Oper gut 
getroffen, bei einigen aber den Sinn bei weitem 
nicht erreicht. Wie groß muß der Zonfeger ſeyn, 
der dem Feuerfluge Klopftods folgt, womit er die 
Deutfchen den heißen Fluch auf die Römer binab= 
flürmen läßt! 

Die Opera puffa, oder die fomifche Oper, ift 
zwar in neuern Zeiten fehr verfchrieen morden, 
und wenn man den entfeslichen Mißbrauch derfel- 
ben von den Franzofen und Sachſen betrachtet, 
mit vollem Rechte. Da aber die Mufif fo allum: 
faffender Natur ift, fo wäre es indidceret, wenn 
man ihr Gebiet auf irgend eine Art verengen 

Schubart’s gef. Schr. V. 23 
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wollte. Die Menfchen neigen fih, im Durchſchnitt 
betrachtet, mehr zum Komifchen, ald zum. Tragi: 
fhen, und Gott hat ed aus Liebe zum Menfchen- 
gefchbledhte fo geordnet, daß wir und durch freudige 
Melodien und durch helle Gefangweifen über. das 
menfchlihe Elend tröften follten. Große beroifche 
Dpern fpannen und ermüden die Seele. Laßt uns 
alfo immer die fomifche Dper beibehalten, um die 
müde Menfehheit aufzuheitern, und die fehweißbe: 
träufte Stirne des Mannes von Befchäften vom 
Theater herab Fühlen. 

Auch hat die fomifche Oper den edlen Endzwed, 
daß fie die Menfchheit auch in ihren niedrigen 
Scenen darftellen darf, welches der höhern ganz 
und gar verboten ift. Dadurch wird der populäre 
Sefang, und mit ihm Freude und Heiterfeit, une 
ter den niedrigften Ständen des Lebens verbrei: 
tet. Hiller bat durch feine trefflihe Fomifche 
Dpern dem fehönen Geſange in Deutfchland mäch- 
tig aufgeholfen. Er drang fo tief in den Geift 
unfrer Nation ein, daß feine Gefänge jebt überall, 
felbft von den gemeinften Menfchengattungen nach: 
getrillert werden. Man laffe alfo immer die fo- 
mifche Oper in ihrem Werthe; nur mwürdige man 
fie nie zur gemeinen Straßenvettel herab. 


PBantomimifcher Styl. 


Diefer ift eigentlich der Dollmetfcher, oder wenn 
der Tonſetzer fehr ftarf ift, der Ausleger der Mi: 
mif. Er ift theil® dramatifch, theild aber auch ge- 
ſellſchaftlich. Cahuſac und Noverre baben 
den Tanz, nach Art der großen alten Mimifer, 
wieder ganz dramatifch behandelt, und an Ru— 
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dolph, Dellern und Sterzern die erhaben— 
ften Dollmetfcher ihrer Mimif gefunden. Der Tanzz 
componift muß beinahe alle große Eigenfchaften 
des großen Dperncomponiften haben. Sogar daß 
Erhabene, Schauerlihe, Shafefpear’fhe liegt in 
feiner Sphäre. Zwar darf er die großen Leiden= 
fchaften nicht fo ausführlich vortragen, aber zu= 
fammendrängen muß er fie; muß jeded Zuden der 
Sußfohle, jede Bewegung der Hände, jedes Minen= 
fpiel, jede Leibeöftellung treu dollmetfchen. Er 
muß dem Komifchen fo gut gewackhfen feyn, wie 
dem Tragiſchen. Seine Melodien müffen leicht 
ſeyn, reeltändelnd, fo parador diefer Gedanfe fcheint, 
und alle Musfeln fo paden, daß fie wie Salz die 
Scenfel des todten Froſches noch zum Hüpfen 
bewegen. 

Sonft theilt fih die Tanzmufif, wie die Oper 
mufif, in verfchiedene Partbien. Nur fommt bier 
die Chafone in Betraht, die im Gapitel von 
den befondern muſikaliſchen Stüden näber details 
firt werden fol. Was den gefellfbaftlidben 
Tanz betrifft, fo vertheilt er fich, nach der Ver— 
fchiedenheit des Nationalgefchmads, in verfchiedene 
Zweige, | 

Die Menuette, oder der franzöfifche Tanz, ift, 
nach dem Geifte der franzöfifchen Nation, ein zier- 
lihed, in Kunft gefleideted Compliment, und bat 
immer DreiviertelsTaft. Soldye Tänze werden fehr 
leicht verfertigt. Man macht fie mit und ohne 
Triod, mit fechzehn und mehreren Takten. Schwere 
Ausweichungen find für diefen Tanz zu hart. Doc 
ift e8 heut zu Tage Mode geworden, um der Ab: 
wechſelung willen, die Trios oft in fehr grelle 
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Töne zu feßen; allein ohne Wirfung. Simplici= 
tät thut auch bier Wunder. 

Der englifhe Tanz. Sein Charafter ijt 
ungemein gefellfehaftlih. Er bat viel choreogra— 
phifche und lieblich in einander gewundene Schön= 
heiten. Er liebt immer den Zweiviertel-Taft und 
eine leichte gefäallige Erhebung. Auch diefe Tänze 
macht man mit und ohne Trios. Sie find durch 
ganz Europa gemein. 

Der bolländifhe Tanz fcheint von Den 
Matrofen erfunden zu feyn. Er mwimmelt durd 
einander wie Spriswafler; die Takte wechfeln in 
langfamer oder fchneller Bewegung ab, und die 
Melodien find ungemein lieblih zu hören. Diefe 
Tänze find weit ſchwerer zu feßen, ald die erſt— 
gedachten, man bat daher fehr wenig gute. 

Der polnifbhe Tanz, deffen Charafter Gra— 
vität und eleganter Förperlicher Umriß ift, und der 
vielleicht feine8 Gleichen nicht hat (denn die von 
Forfter und Gluck fo hoch angerühmten pantomi= 
mifchen Tänze find unter und noch zu unbefannt), 
liebt den Zweiviertels, meiftentheild® aber Dreivier= 
teleZaft in der möglichft langfamen Bewegung. 
Diejenigen polnifchen Tänze, fo im Lande felbit 
verfertigt werden, übertreffen die übrigen weit. 

Der ungarifhe Tanz hat einige ganz ori— 
ginele Wendungen, und die Heidemaden baben 
fogar Driginalmelodien, die fi) den Tänzen der 
Zigeuner ziemlih nähern. Der Takt ift immer 
zweiviertel, die Bewegung mehr langfam als ſchnell, 
und in der Ausweichung ganz bizarr; 3. B. fie 
beginnen vier Takte in G@, und hören fodann in 
C auf; und fo haben fie noch manche barodde Wen: 
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dungen. Diefer Tanz verdient fehr auf das Then 
ter gebracht zu werden. 

Der deutſche Tanz, oder der Walzer; von 
den Alten Schleifer, jest auch Ländler genannt; 
theilt fich ein in den engen und weiten. Der enge 
Schleifer, ein febr .fcandalöfer und dem deut— 
then Ernft zur Schande gereichender Tanz, hat 
immer Zweiviertel-Taft; der weite Schleifer, ein 
ftürmender, in weiten Kreifen fi) berummälzender 
Zanz, welder Solo oder Zutti, allein oder gefells 
fchaftlich getanzt werden fann, wird in Dreiadhtel 
oder Dreiviertel gefest, mit oder ohne Trios. In 
feinem Zange muß die Elevation ftärfer feyn, als 
beim deutfchen. Jeder Taft muß auf das ftrengfte 
marfirt werden, und die Bewegung nie zu rafend, 
auch nie zu langfam feyn. Im erften Falle wirs 
beit er das Hirn durch einander; im zweiten ars 
tet er von feiner Natur ab. 

Die Deutſchen haben noch einige ganz vrigis 
nelle Zange, wovon der Kiefer- oder Bütt— 
nertanz vom erften Balletmeifter ftudiert zu wers 
den verdient *). 

Die fogenannten fieben Sprünge find ebenfalls 
eine uralte Erfindung der Deutfchen. Es ift eigents 
lich ein Eolotanz; und die Melodie dazu ift nur 
eine einzige, kaum läßt ſich mehr eine zweite erfinden. 


*) Die Schweinauer, eine halbe Stunde von Nürn- 
berg, haben das ganz von allen Provinzialtänzen 
Abftehende, daß fie mitten im Dreiachtel-Takt den 
Zweiviertel-Taft anfchlagen. Die Wirkung ift frap- 
pant. 


Dom Kammerfyl. 


Er wird in öffentlichen und Privatconcerten ge= 
braucht. Einzelne VBirtuofen fowohl laffen fich bier 
auf verfehiedenen Snftrumenten hören, oder ed ftrömt 
. dad ganze Concert zufammen. Alle Gattungen von 
Concerten, einfache und doppelte: Symphonien, 
Sonaten, Terzetten, Quartetten, auch Duos ge= 
bören in die Sphäre des KRammerftyld. Die Ein= 
drücke defjelben fünnen groß werden, je nachdem 
dad DOrchefter zufammenftimmt, oder große und 
mittelmäßige Virtuoſen auftreten. Mannigfaltig= 
feit thut bier große Wirfung. Ein Capellmeifter 
thut mithin fehr wohl, wenn er nicht aus Prädi— 
lection für feine eignen Säße immer ſich felbft 
producirt, fondern auch andern erlaubt, ihre Com— 
pofitionen aufzulegen. 

Man fünnte noch den populären Styl hin: 
zuſetzen, worunter ſich die gefellfchaftlichen Gefänge 
und Volfslieder begreifen ließen. Es ift in 
der That ungemein ſchwer, ein gutes Volfslied zu 
fegen. Hier gelten feine Nachäffungen, fondern 
ih muß die Nationalforden fo ficher zu berühren 
wiſſen, daß fie alle das geſetzte Lied mwiedertönen. 
Der Handwerfäburfche, der Bauer, dad gemeine 
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Mädchen finden Feinen Geſchmack am verzierten Ge: 
fange, fie wollen Naturlaute hören. Man ſtu— 
diere alfo unfere berrlichen Volfömelodien, deren 
Birfungen ſich ſchon über mehr ald ein Jahrhun— 
dert verbreitet haben; dann erft wird man ein 
Lied fegen, das unfer Volf aufnimmt. 


Bonden 
mufikaliihen Kunſtwörtern. 


— 


Eoncert 


bat feinen Namen von dem Streite, Kampf und 
MWetteifer der Snftrumente unter einander. Es gibt 
einfache, doppelte und mehrfache Concerte für alle 
Snftrumente. Zwar muß die Kunft in Concerten 
merklich bervorragen, und die fehwerften Sätze find 
darin erlaubt; doch find die anmuthigen Gänge, 
die Grazien ded mufifalifchen Styld nicht davon 
audgefchloffen. 


Chor. 


Zufammenftimmung des Gefangd oder Zuſam— 
menfluß vieler Töne zu einem Zwed. Es gibt Chöre 
von 4, 8, 16, ja von 30, 50 und mehreren Stim= 
men. Dad Pathos ift ganz eigentlich für den Chor 
gemacht. Es gibt geiftliche und profane Chiüre; 
beide aber erfordern einen gründlichen Tonſezer. 
Wechſelchöre find folche, mo zwei Chöre gegen ein— 
ander fingen. Meffen, Antiphonen, Credos, Agnus 
Dei, Miserere, Requiem und dergleichen Stüde 
find ganz für die Kirche beftimmt und erfordern 
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einen Zonfeger, deffen Herz von Andacht durchglüht 
if. Pfalmen, Hymne, Choral, Kirchenlied find 
geiftlihe Gefänge im böhern Tone der Begeifte- 
rung, oder im fanften Erguffe des Herzens gefeßt. 
Sie gehören eigentlid für ganze Gemeinden. 


Fuge 

hat ihren Namen von der raſchen, durch einander 
jagenden Bewegung dieſes Tonſtücks. Eine Fuge 
iſt äußerſt ſchwer zu ſetzen, nur der tiefe Kenner 
des Contrapunkts macht ſie fehlerlos. Man ſetzt 
ſie mehr im Kirchenſtyl, als im profanen; denn die 
Nachahmungen, ſo darin vorkommen, ihr lautes 
Aufjauchzen, die Ligaturen und andere Eigenthüm— 
lichkeiten derſelben machen fie zum kirchlichen Pa⸗ 
thos äußerſt gefhidt. Bei jeder Fuge wird ein 
Thema feſtgeſetzt, welches in verſchiedenen Tönen 
immer wieder vorkommt, invertirt und verdoppelt 
wird. Auch ſind in den Fugen die kühnſten Mo— 
dulationen erlaubt. Bei einer Kirchenfuge muß 
man fich fehr hüten, daß das Thema nie in Freche 
beit audartet. Man theilt fie in die einfache und 
doppelte Fuge ein. 


AYllabreve. 


Unterfcheidet fihb von der Fuge nur dur ein 
geflügeltere8 Thema, durch eine beftimmtere Taft: 
bewegung und dadurch, daß das Allabreve für die 
Kirche und den Profanftyl gleih gefhidt ift. Dieß 
Tonſtück ift etwas leichter zu verfertigen, als die 
Fuge, weil darin nicht fo intricate Verwicklungen 
vorfommen. 


362 


Arie. 


Ein kuͤnſtliches Singſtück, welches aus zwei Sä— 
tzen beſteht, einem Vorder- und Nachſatz. Der 
Vorderſatz wird weitläufig ausgeführt: hier ſind Um— 
kebrungen, Coloraturen, Fermen, Cadenzen und al— 
les erlaubt, wodurch ſich der Sänger heben kann. 
Der Nachſatz aber zeichnet ſich gemeiniglich durch 
fimple Gänge ohne Wiederholungen, und durch 
fünftlihe Modulationen aus. Er ift viel fürzer, 
ald der Vorderfat. Jede Arie muß ein beſtimm— 
tes infinuantes Motiv haben, und aus diefem Mo= 
tiv durch Snverfionen andere Süße herleiten. Wenn 
fihb in einer Arie ein Sänger in feiner vollen 
Kunft zeigt und zeigen kann, fo heißt man es eine 
Bravour= Arie. 


Gavatine 


ift ein Zweig von der Arie. Es dürfen darin 
feine Coloraturen vorfommen. Sie ift einfacher 
funftlofer Ausdrud einer Empfindung, und bat 
deßwegen nur einen Sat. Das Motiv einer Ca— 
vatine muß gefühlvoll, rührend, verftäandlich und 
leicht feyn. | 

Recitativ. 

Muſikaliſche Deklamation oder Rede. Man be— 
gleitet ſie mit Inſtrumenten, oder gewöhnlich nur 
mit einem Flügel. Man muß den Rhythmus voll— 
kommen inne haben, die Proſodie der Sprache auf 
das genaueſte verſtehen; die Höhe, die Tiefe, das 
Steigen und den Fall der Rede ſcharf bemerken; 
jedes Comma, Colon, Punktum, Fragzeichen, jede 
Exklamation, jeden Gedanken- und Erwartungs-— 
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ftrih, mit einem Wort, iedes Unterfcheidungdzei- 
chen der Rede mit der ftrengften Gewiffenhaftig- 
feit beobachten. Das Recitativ ift daher Außerft 
ſchwer, erfordert langed® Studium und Uebung, 
und man bemerft in den neumodifcben Stüden die 
Häglichften Verfündigungen wider die Regel des 
Recitatios. Die alten Zonfeser übertreffen hierin. 
Die neuern meiſtens. — Die mufifalifcbe Deflama: 
tion unterfcheidet fi) durch äußerſt feine Nüancen 
von dem Recitativ; diefes ift gebundener, die De: 
famation aber freier. 


Arioſo 
oder arienmäßig iſt ein kurzer Zwiſchenſatz in einem 
Recitative, der ſich der Arie nähert. 
Cantabile. 


Ein Stück auf einem Inſtrumente, das den Ge— 
ſang nachahmt. Lächerlich iſt es, wenn Einige auch 
über ein Singſtück Cantabile ſchreiben. Wer wird 
über eine Drgelfonate ſetzen: Orgelmäßig. 


Mänſtoſo, 
deſſen Charakter Pomp, Würde und Majeftät iſt. 


Lamento. 


Ein äußerſt weinerliches und klägliches Stück. 
Lamentoſo iſt nur ein Zweig davon, oder nur ein 
kleiner weinerlicher Fleck. 


Symphonie und Ouverture. 


Dieſe Gattung von Tonſtücken iſt aus den Ex— 
oͤffnungen der muſikaliſchen Schauſpiele entſtanden 
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und endlich auch in Privateoncerte eingeführt wor: 
den. Sie beftehen meiftend aus einem Allegro, 
Andante und Prefto. Doc binden ſich unfere Künft: 
ler nicht mehr an diefe Form und weichen oft mit 
großem Effecte von folder ab. Symphonie ift in 
der heutigen Geftalt gleihfam laute Vorbereitung 
und fräftige Einladung zu Anhörung eines Concerts. 
Sonate, 

Ein Spiel der Snftrumente traulich und gefell> 
fhaftlib. Zwei Stimmen bilden nie eine Sonate, 
‚aber drei; und diefe drei Stimmen find eben fo 
viel Freunde, die ſich im traulichen Shore mit ein= 
ander unterhalten. Die Sonate ift mithin muſi— 
falifche Eonverfation, oder Nachäffung des Men— 
fhengefpräche mit todten Snftrumenten. Das Ariofo, 
GSantabile, Recitativ und alle Arten der fangbaren 
und Snftrumentalmufif liegen folglich in der Sphäre 
der Sonate. Für jedes Snftrument gibt ed So— 
naten; nur müffen fie nach der Natur des Inſtru— 
mentd modificirt werden. 


Adagio, 

fangfame traurige Bewegung. 
Largo, 

tiefen Schmerz ankündende Bewegung. — 
| Andante, 
eine gehende Bewegung des Tactd, welche die ans 
gränzende Linie des Allegros küßt. 

Allegro, 


ein herrſchendes Motiv, mit ziemlich fchneller Be: 
wegung ausgeführt. 
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Brefto, 


ſehr fchnelle Zactbewegung, von Zweiviertel:, Drei— 
achtel-, Sechsachtel- und mehreren Tactfchnitten. 


Breftiffimo, 
äußerft fehnelle Tactbewegung und gleichfam der 
Contrapunct vom Adagio. 


Rondo. 


Ein heutiges Tags allgemein beliebtes Tonftüd. 
Dad Necept zu felbigem ift folgendes: Man erfinde 
ein lieblihes Motiv, etwa von acht Tacten, füge 
demfelben zwei Couplets bei, die immer einige Ana— 
logie mit dem Motiv haben müffen, würze diefelbe 
mit angenehmen Ausmweichungen 5 trete nach jedem 
Couplet wieder ind gedachte Motiv ein; bringe 
alle Täuſchungen an, womit der große Mufifer, 
wie Homer in feinen Wiederholungen, einfchleicht ; 
— man babe Herz und Kopf, fo macht man ge= 
wiß ein guted Rondo. Da fein Tonſtück in der 
Welt weiter um fich gegriffen hat, als diefes; fo 
muß ed fehon einen großen Werth in fi haben; 
und diefer Werth befteht in der Einfalt. Sicherer 
Beweis, daß die Menſchen noch nicht ganz ausge— 
artet find, weil fie Gefhmad auch am pathe— 
tiſchen Rondo haben 5; denn Efel an der Wieder: 
bolung, in fo fern die Wiederholung die dee 
verftärft, ift faft ein untrügliched Kennzeichen vom 
Verfall des Gefhmadd einer Nation. 


Marſch oder Kriegsgang 


zeichnet ganzen Heeren den Schritt vor, den fie 
auf der Bahn der Ehre zu machen haben. Die 
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Bewegung ift beim Fußvolk pathetifch, bei der Rei— 
terei fhnell. Der Marſch ift eine unfchäsbare 
Erfindung für den Krieg; fogar die Pferde fühlen 
defien Allgewalt und bewegen fih nach dem Tacte 
des Marfches. 


Schiff oder Quique. 


Eine dem Tanz ficb annähernde flühtige Bewe— 
gung, deren Charafter dad Hüpfende ifl. Heut 
zu Tage ift die Schif beinahe ganz abgefommen, 
jedoch fehr mit Unrecht: denn fie befist fo viel 
Eigenthümliches, daß die Tonfunft eine Lücke hätte, 
wenn fie verloren ginge. 


Gavotte. 


Eigentlich eine Tanzart, die mit dem halben 
Tactſchnitt beginnt und die andere Hälfte des Tact— 
ſchnitts am Ende der erſten Periode nachholt. Doch 
läßt ſich dieß auch auf den Inſtrumenten und ſon— 
derlich auf dem Flügel mit Wirkung nachahmen. 


Murfil 

Ein ganz originelle Tonftüd, in gleichem Tacte, 
das fich durch die beftändige Detavenbewegung im 
Baffe auszeichnet. Man hat ed vom Anbeginn fo 
ſehr mißbraudht, daß es jett faum mehr bemerft 
wird. Allein der wahre Tonmeifter wird immer 
die Seite wilfen, wo er noch heut zu Tage die 
Wiege des Murfild binverpflanzen Fann, 


ee — —— — — 
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Dom mufikalifhen Eolorit. 


Das mufifalifche Colorit feheint mir ganz eine 
Erfindung neuerer Zeiten zu feyn. Sc fage 
ſcheint: denn fo zuverläßig fann man dod nicht 
behaupten, daß die Alten bloß mit einer Sarbe ge= 
malt haben follten. Aus einer Stelle Plutardys, 
wo er ausdrüdlich fagt: »Bald brausten die Töne 
gen Himmel, bald ftarben fie unter den Griffen 
des Meiſters;« — erhellet fehr deutlich, daß die 
Griechen wenigftend dad Forte und Piano ge: 
fannt haben. Allein, fo weit die Gefchichte der 
Zonfunft hinauf reicht, findet man nicht die ge: 
ringfte Spur, daß das mufifalifhe Eolorit von 
den Alten bemerft worden wäre. Selbſt das Forte 
und Piano ift noch nicht hundert Sabre alt: denn 
vor ungefähr fünfzig bis fechzig Sahren fehrieben 
ed die Staliäner zum erftenmal unter ihre Com— 
pofitionen; vor dieſer Zeit wurden alle Stüde im 

gleichen Tone vorgetragen, oder doch der Willführ 
ded Spielers überlaffen. Es ift alfo leicht zu er— 
achten, wie außerordentlich viel die Tonfunft durch 
die Beftimmung des Eoloritd gewonnen hat. Zwar 
braucht der wahre Meifter die Beftimmung des 
Solorits nicht; denn jedes Comma der Mufif ent: 


368 


halt ſchon die Gefebe des Vortrags in fihb. Da 
es aber mehr Ripieniften, als Solofpieler gibt, fo 
muß um der Gleichheit des Vortrags willen dad 
Solorit bemerft werden. 

Der große Somelli war der Erfte, der die mu— 
fifalifhbe arbengebung beftimmte; und feit 
diefer Zeit ift man fo weit gegangen, daß man 
dem Spieler auch die. feinften Nüancen vorzeich- 
net. Diefe coloritifchen Zeichen find folgende: 


Sorte und Fortiffimo. 


Die Bemerfung des Starfen, und ded noch Stär— 
fern ohne Verflößung. 


Piano Pianiffimo. 
Die Bemerfung des Stillen, und noch Stillern 
ohne Verflößung. 


Grescend». 
Welches nunmehr mit folgendem Zeichen aus: 
gedrückt wird: ——T_ 
deutet anfchwellende Tonftärfe an. Das beginnende 
Säufeln des Tons bis zum Donnerfturme. 


Decrescendo, 
bat heutiged Tags folgendes Zeichen: 
alfo ein umgefehrted Crescendo. Es geht vom 
vollen Leben des Tons bi8 auf fein Hinfterben 
und Zerfließen in die Luft. 


gorsando. 


Plögliche undrafche Marfirung des Tons. Kommt 
gemeiniglich vorn am Zafte, oder bei Beginnung 
eined neuen Commas vor, 
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Diminuendo. 
Merkliche Verminderung ded Tons. 


Galando. 
Allmälige Verftärfung ded Tone. 


Mortando. 
Gleichſam der lehte Athemzug des Tonſtücks. 


Ferma. 
Ein Ruhepunkt, mit einer Verzierung begleitet. 


Mortend. 


Ein Schneller, oder kleine Verzierung einer ein— 
zigen Note. 


Triller, Pralltriller, Doppeltriller. 


Geflügelte Vibration von 2, 3, 4 neben einan— 
der ſtehenden Noten. 


Cadenz, oder Schlußfall, 


gleichſam die letzte Erhebung des Virtuoſen in 
einem Stüde, wo er durch Anſtrengung aller ſei— 
ner Kraft fih das Bravo und Händeklatſchen der 
Zuhörer zu erringen fucht. 


Mezzotinto, 
oder Mitteltinte. Sft die Verflüßung der Tone 
in einander, ohne Bemerfung ihrer Abftufung. 
Staccato, 


abgeftoßener, oder punktirter Ton. Diefe mufife- 
lifhe Figur wird mit Strichen oder mit Punkten 
Schubart’s gef. Schriften. V. 24 
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angezeigt. Es ift gleibfam bemerfter Umriß 
jedes einzelnen Tone. 


tigato, 
wird mit einer Bogenlinie marfirt D. Es hängt 
die Zune fo weit zufammen, ald das Zeichen reicht. 


Bibrato. | 
Die Töne werden bier nicht mit ‘der Wurzel 
berausgezogen, fondern nur an ihren Spigen ges 
fißelt. 
Pizzicato. 
Eine Figur für die Geige und das Klavicord. 
Wenn nicht mit dem Bogen, oder der Hand felbit 


gefpielt wird, fondern die Saiten nur gefchnellt 
werden. 


Tenuto. 

Wenn der Vortrag des Tons gleichſam zäh wird, 
oder wie Harz an unfern Fingern zu kleben ſcheint. 
Es iſt die angenehme Nachläſſigkeit eines reizen— 
den Mädchens im Morgenputze, und trägt unge— 
mein viel zum ſchönen Vortrag bei. 


Ydlibitum 
deutet Taftlofigfeit, wo der Spieler oder Sänger 
freie Gewalt bat, zu tum, was er für gut findet. 
Taftofolo. 
Eine Figur für die Orgel, mo man mit dem 


Dedal liegen bleibt, und oben mit den Händen 
-modulirt, 
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Dolce 
Bemerfung des füßen Vortrags. 


Furioſo. 
Wilder, raſcher Vortrag. 


Amoroſo. 


Zärtlicher, hinſchmachtender Vortrag. 

Es laſſen ſich noch viele Nüancen und feine 
Schattirungen der Tonkunſt bemerken, die aber nicht 
in die Sphäre des Scribenten, fondern in den 
Lichtfreid des mufifalifhen Kopf gehören. Das 
Portamento, oder der Träger, der halbe oder 
ganze Zriller, die plößlihen Unterbrechungen 
des Tonftuds, dad TZemporubato, wo der Bor: 
trag nicht fort will, und doch fort gebt, — dieß 
zärtlihe Zögern eines Liebhaberd, der eben von 
feinem Mädchen geben will; und hundert andere 
Nebenzüge find nur unter der Kauft des Meifters 
wirkſam. 


Dom mufikalifhen Genie. 


Kein Sprichwort ift fo wahr und der Natur 
der Sache fo angemeffen, ald dieß graue: Dich 
ter und Mufifer werden geboren. So ge— 
wiß ed ift, daß. jeder Menfch einen mufifalifchen 
Keim mit. auf die Welt bringt, fo gewiß ift es 
auch, Daß die Werkzeuge des Ohrs, der Kehle, 
auch eine ungünftige Struftur der Hände; mande 
auch die Erziehung verhindern, diefen mufifalifchen 
Keim zu entwideln. Das mufifalifche Genie hat 
dad Herz zur Bafis, und empfängt feine Ein 
drude durhd Ohr. »Er bat fein Ohr, fein Ge: 
hör !« beißt alfo in der mufifalifhen Sprache fo 
viel, als: er ift Fein mufifalifcher Kopf. Die Er: 
fahrung lehrt, daß Menfchen ohne Zaftgefühl auf 
die Welt fommen, und daß fie taub und unem= 
pfanglih für die Schönheiten der Tonfunft find. 
Hingegen kündiget ſich der Ffünftige Virtuos fehon 
in feiner Zugend an, Sein Herz ift fein Haupt: 
accord, und mit fo zarten Saiten befpannt, daß 
fie von jeder barmonifchen Berührung zufammen: 
klingen. Alle große mufifalifche Genies find mit: 
bin Selbftgelehrte (auzodıdaxror) ; denn das Feuer, 
dad fie befeelt, reißt fie unaufbaltbar hin, eine 
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eigene Flugbahn zu fuchen. Die Bache, ein Ga— 
luppi,Somelli, Gludund Mozart zeichneten 
fich ſchon in der Kindheit durch die berrlichften Pro— 
dufte ihres Geiftes aus. Der mufifalifhe Wohl: 
Hang lag in ihrer Seele, und den Krüdenftab der 
Kunft warfen fie bald hinweg. Die Charafterzüge 
des mufifalifchen Genies find alfo unftreitig fol= 
gende: 

1) Begeifterung, oder enthuſiaſtiſches Gefühl 
des mufifalifchen Schönen und Großen. 

2) Aeußerſt zarted Herzgefühl, das mit als 
lem fumpatbifirt, was die Mufif Edles und Schoͤ— 
nes hervorbringt. Das Herz ift gleichfam der 
PMefonanzboden des großen Tonfünftlerd; taugt dies 
ſes nichts, fo wird er ewig nichts pe Schaffen 
fonnen. 

3) Ein höchſt feines Ohr, das jeden Wohllaut 
verfehlingt und jeden Mißton mit Widerwillen ans 
hört. Wenn ein Kind ohne alle Anweifung einen 
Accord auf dem Flügel herausbringt; wenn ein 
Mädchen oder Knabe den Second zu einem Volks— 
fiede treffen kann; wenn ſich bei Diffonanzen des 
jungen Hörerd Stirne fraußt, und bei Confonan= 
zen glättet, wenn die junge Kehle ſchon in der 
Jugend eigene Melodien trillert: dann ift mufifa= 
lifches Genie vorhanden. 

4) Natürlihes Gefühl für den Rhythmus 
und Zaft. — Man gebe einem Kinde von ſechs 
bis fieben Sahren einen Schlüffel in die Hand und 
finge, oder fpiele fodann ein Stud: trifft ed den 
Zaft von fich felbft, auch wenn ich gerade und 
ungerade Tafte durch einander mifche, fo ift fiber 
mufifalifcher Kopf da. 
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5) Unwiderftehlihe Liebe und Neigung zur 
Zonfunft, die und fo allgewaltig fortreißt, daß 
wir Mufif allen übrigen Freuden des Lebens vor: 
ziehen, ift ein fehr ftarfes Griterion von der Ge— 
genwart ded mufifalifchen Geiſtes. Und dod it 
dieß Kennzeichen mitunter täuſchend: denn ed gibt 
Leute, die alle Tage fiedeln, Flimpern und leiern, 
und fih doch faum über das Mittelmäßige erheben. 

Mit einem Worte, der bimmlifhe Genius: 
ſtrahl ift fo göttlicher Natur, daß er ſich unmög— 
lich verbergen läßt. Er drüdt, treibt, ftößt und 
brennt fo lange, bi8 er ald Flamme ausfchlägt 
und ſich in feiner olympifchen Herrlichfeit verflärt. 
Der mechaniſche Mufifer fehläfert ein; das mufifa= 
lifhe Genie aber wedt und hebt bimmelan. Es 
bat Raum genug, auf feinen Cherubsfhwingen 
auch den Hörer emporzutragen. 

Sndeffen wird doch das mufifalifche Genie ohne 
Eultur und Uebung immer fehr unvollfommen blei= 
ben. Die Kunft muß vollenden und ausfüllen, 
was die Natur roh niederwarf. Denn gäbe es 
Menfhen, die in irgend einer Kunft vollfommen 
geboren würden, do dürften leicht Fleiß und An— 
firengung in der Welt erfterben. 

Die Geſchichte der großen Künftler beweißt es, 
wie viel Schweiß bei ihren Uebungen troff, mie 
viel Dehl ihre nächtliche Lampe verzehrte, wie viel 
unvollfommene VBerfuche fie im Kamin aufdampfen 
ließen; wie tief in der Einfamfeit verborgen, fie 
Singer, Ohr und Herz übten, bis fie endlich auf- 
traten, und der Welt durch Meifterwerfe ein zu= 
jauchzendes Bravo abnöthigten. 

Die größte Stärfe des mufifalifchen Genies 
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zeigt fib im Tonfabe und in der weilen Anfüh— 
rung eine® großen Drebeiterd. Ein wahrer Gapell: 
meifter und Mufifdirector muß alle mufifalifchen 
Style fennen, und wenigftens in einem derfelben 
fib als Meifter zu zeigen wiſſen. Er muß den 
Sontrapunft im engften Berftande ftudiert haben; 
muß reih an großen und interejfanten melodifchen 
Gängen ſeyn; muß dad Herz der Menfchen tief 
ftudiert haben, um auf den Gordialnerven eben fo 
fiher fpielen zu fünnen, wie auf feinem Lieblings 
inftrumente. Er muß endlich Acuftifer feyn, und 
hundert und mehrere Köpfe mit Hauch und Strich 
fo in Eins zu lenfen wiffen, daß dadurch ein gro= 
Bes, allwirfendes Ganzes gebildet wird. Wenn man 
auch nur nah Mattbefon, oder Sunfer, den 
vollfommenen Gapellmeifter ftudiert5 fo muß man 
über den meiten Umfang feiner theoretifchen und 
praftifchen Erforderniffe ftaunen. 

Wehe dir, Zögling der Tonfunft! wenn du ſchon 
vom Gapellmeifter fchwindelft, ehe du noch die Ei— 
genfchaften des guten Ripieniiten haft; oder wie 
Handel zu fagen pflegte: Wenn du Admiral feyn 
willft, ohne Matrofenfenntniffe zu befigen. Die 
halb ausgebildeten Mufifer, die reifenden Kraft: 
männer, die heut zu Zage wie Heufchredenfchwärme 
die mufifalifche Welt verfinftern. mögen dich ab— 
fchreden, daß du dich in dein Kämmerlein verfchlie: 
Beft, dich in Melodie, Modulation und Harmonif 
übeſt; — und dann in der Ölorie des cultivirten 
Genies umter deine Zeitgenoffen treten Fünneft. 
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Dom mufikalifhen Ausdrud. 


Der mufifalifche Ausdrud ift gleihfam die gol- 
dene Achſe, um welche fich die Aefthetif der Ton: 
funft drebt. Wir verftehen darunter den, jedem 
induviduellen Stüde, ja jedem einzelnen Gedanfen 
angemeffenen Vortrag. Weberhaupt befteht 
der mufifalifcbe Ausdrud aus drei Stüuden: Rich: 
tigfeit, Deutlichfeit und Schönheit. Richtig— 
feit beftebht im genauen Lefen und in der ftrengften 
Beobachtung des Rhythmus. 

Das Lefen ift weit fehmwerer, ald fih manche 
einbilden. Da jeder mufifalifhe Gedanke feinen 
beftimmten Vortrag in fich felbft enthält; fo fommt 
e8 nur darauf an, daß ich in die Natur diefes 
Gedanken eindringe und ihn charafteriftifch daritelle. 
Es verhält ſich in der Mufif, wie in der Beredt— 
famfeit: gründliche, tonvolles Lefen muß der 
ſchönen Declamation vorangehen. Zu diefem Lefen 
wird lange anhaltende Uebung erfordert. Man 
muß die Partituren großer Meifter vielmald durch: 
ftudieren, die Kauft durch den Vortrag ſchwerer 
Stellen üben, und auch die fimpelften Sätze nicht 
vernachläfiigen: denn es gibt oft leichte Süße, welche 
ſchwerer vorzutragen find, ald die fchwierigiten. 
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Diefes Paradoron löfet ficb Dadurch auf, wenn man 
weiß, daß leichte Sätze tiefed Gefühl des Schoö— 
nen , die fehweren meift nur Mechanismus erheifchen. 
Sch babe große Sänger und Sängerinnen, aud 
ftarfe Slavierfpieler gehört, die die ſchwerſten Arien 
und Concerte mit bewunderungswürdiger Fertigkeit 
vortrugen, und doch nicht fähig waren, den einfach— 
ften Choral , oder das fimpelfte Volfslied zu fingen 
oder zu fpielen. Durch fleißiged Solfeggiren und 
Uebung in den Applicaturen fann der Sänger und 
Snftrumentift leicht jene Fertigkeit im Lefen erlangen. 

Die zweite Eigenfchaft des guten mufifalifchen 
Vortrags ift: Deutlihfeit.e Was man nit 
verfteht, das wirft nicht auf’8 Herz. Man muß 
alfo jedes mufifalifche Comma, ja jede einzelne Note 
ſcharf conturirenz fihb im Abftoßen der Töne üben 
(denn nichts ift deutlicher, als ein Staccatofat) ; 
nie murmeln, wenn man Iprechen ſoll; und fich fon= 
derlich im VBortrage dverRundung befleißigen. Ganz 
vorzugsweife hat der Sänger diefe Deutlichfeit von= 
ndthen: denn leider, gebt unter den Lippen und 
Zähnen der meiften oft die ſchönſte Poefie verloren. 
Deßwegen ift auch der Effect nur einfach, da er 
doch gedoppelt feyn follte, nämlich: Muſik und 
Dichtkunſt follten zugleich auf das Herz wirfen. — 
Mit ein Grund, warum in unfern Goncerten fo 
wenig Aufmerffamfeit herrſcht. Man,finge nur ein 
gutes Volkslied deutlih und verftändlih; und ſieh 
da! alle Augen werden ſich mweitern, alle Ohren 
laufchen, alle Herzen fich öffnen. Jeder Sänger 
und jede Sängerin lefe mithin ihren Tert fehr ge: 
nau durch, dringe in die Kraft jedes Wortes ein; 
gebe jedem Wort feine beftimmte Ausſprache, und 
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bite fih befonder3 vor dem abfcbeulichen Dehnen 
und Zerren der Vocale, wodurch der Vortrag am 
meisten unverftändlich wird. 

Die dritte Eigenfchaft des mufifalifchen Vor: 
trags ift endlich Schönheit. 

Wer ein gefühlvolles Herz hat, wer den Dichter 
und Mufifer nachzuempfinden weiß, wen der 
Strom des Geſangs felbjt mit fortwälzt; wer die 
bimmlifhe Schönheit in den Stunden der Weihe 
unverfchleiert fah: der bedarf nur Winfe — und 
er wird ſchön fingen, wird jedes Stüd ſchön vor: 
auftragen mijfen. 

Die Schönheit beftehbt auch in der Tonfunft 
aus fo vielen unendlich feinen Nüancen, daß es 
unmdglich ift, fie alle zu beftimmen. Ein Mädchen 
vol Unſchuld und Liebreiz ift fhön, ohne daß fie 
es oft felbft weiß, mwenigftens weiß fie nicht ihren 
Zeint und jeden Zug ihrer Schünheit auseinander 
zu feßen, Inzwiſchen laffen fih doch hierüber fehr 
intereffante Bemerfungen machen. 

Verflößung der Töne, leichtes, gefälliges Por— 
tamento, oder Hinfchweben von einem Tone in den 
andern 53 dad Schwellen, Steigen, Fallen, Sterben 
der Töne; die Naivetät, womit man fleine Ver— 
zierungen bintändelt; der ſchöne Umriß, womit man 
jeden Sat marfirt, die fanften Bebungen, das 
Hinathmen des Sängers; das liebliche Trillo; der 
fhmelzende Vorfchlag, und endlich die ſchöne Stel— 
lung des Mufiferd und fein Herzausdrud im Ans 
geficht, — machen zufammen den fihönen mufifali= 
Then Vortrag aus. Da jeder Gedanfe feine eigene 
Farbe hat; da von der Feuerfarbe ded Pathos an 
bis auf die Rofenfarbe der fanften Freude, aus— 
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nehmend viel Schattirungen in der Mitte liegen; 
fo it e&, wie ſchon erwähnt, eben fo unmöglich, 
alle diefe Abftufungen zu bemerfen, als jede Nüance 
des Coloritö bei einem Titian, Correggio und 
Meng anzugeben. 

Diefe und nech mehrere Pflichten bat derjenige 
zu beobachten, welcher bloß Dinge vorträgt, Die 
ein Anderer gefegt bat. Unendlich wichtiger aber 
ift der mufifalifche Ausdruck bei dem Tonſetzer felbft; 
denn der muß alles wiffen, was Dichter und Nedner 
fennen follen; und mit alle dem noch die erhabenjte 
Kenntniß der Tonfunft verbinden. 

3. B. Kirchliches Pathos hat fimpeln, 
großen, tieffinnigen, aldurchdringenden Ausdrud. 
Einige unferer Choräle wirfen feit Jahrhunderten 
auf alle Menfchenherzen. Was ift der Grund dies 
fer langen Wirkung? — Einfalt, Andachtögefühl, 
Größe, welche immer und überall alle Herzen be= 
fiegen und bimmelan reißen. — Zum Ausdrud des 
Kirchenftyld gehört mithin viel Wärme für die Re— 
ligionz; Großfinn und das zartefte Herzgefühl, das 
der einfachften Gebetöformel eine mufifalifche Sprache 
feiben fann. 

Der mufifalifebe Ausdrud in den Kirchen ändert 
fih nach den Gegenftänden. 3. B. der Triumph: 
ſtyl berrfcht an Fefttagen, wogt und wälzt die Tone 
fluth, und trägt ihre freudigen Gefühle gen Himmel. 
Wenn jemand die Worte: 


»Gott fahrt auf mir Sauchzen und Srohloden.« 


in Mufif bringen wollte, fo wäre die berrfchende 
Idee die triumpbirende Auffahrt Ehriftus, fo wie 
fie Klopftod gefchildert bat. 
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Bei der Idee: »Gott« müßte der Tonfeser 
weilen, fie öfters invertiren und durch eine Gene— 
ralpaufe dem Zuhdrer aufd Herz legen. 

Die dee: »fahrt auf,« alö die berrfchende, 
müßte über die ganze Compofition hinausragen. 
Alle Töne müßten nach und nad) fteigen und den 
Helden gleichfam zum Himmel erheben. 

»mit Sauchzen und Frohlocken!« 


ſind blos Nebenideen. Es wäre ſonach Thorheit, 
wenn ſich der Tonkünſtler verleiten ließe, ſie durch 
ſorgfältige Ausarbeitung zum Hauptbegriffe ſeines 
Stücks zu machen. Jauchzen und Frohlocken 
darf das Stück wohl, allein der auffahrende 
Gott muß weit unter dem jubelnden Getuümmel 
bervorbligen. 

Ein Requiem, oder eine Sterbemufif, muß 
ganz in die Farbe der Schwermuth getaucht ſeyn. 
Die Worte: 


Requiem aeternam de nobis, Domine!«“ 
„ireg 3 


fiheinen gleichfam nur. einen Ausdrud zu, haben. 
Sn einem ftarf colorirten Tone, wie in A dur, 
E dur, H dur, u. f. w. fönnen folglich diefe Worte 
unmöglich gefegt werden. CE dur und A moll find 
zu licht für dieſes Thema. Es bleiben alfo nur 
die mit B marfirten Töne übrig. Diefe wiegen 
durch ihre Sanftheit nicht nur in Schlaf, fondern 
deuten auch die Natur des Todes durch ihre bin= 
fterbende Dumpfbeit an. Seder Tonfünftler muß 
mithin zu diefem Thema S dur, oder C moll; 
As dur, oder F moll, höchſtens B dur, oder H mol 
wäablen, 

Da, um den mufifalifchen Ausdrud zu heben, 
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auſſerordentlich viel darauf ankommt, auch die Töne 
gut zu wählen, fo fteht folgende Charafteriftit bier 
an ihrem rechten Drte. 


_— — 2. ———.. 


Charafteriftif der Töne. 


Jeder Ton ift entweder gefärbt, oder nicht gefärbt. 

Unſchuld und Einfalt drüdt man mit ungefärbs: 
ten Tönen aus. Sanfte, melandolifhe Gefühle, 
mit B Tönen; milde und ftarfe Leidenfchaften, 
mit Kreuztönen. 

C dur, ift ganz rein. Sein Charafter beißt: 
Unfhbuld, Einfalt, Naivetät, Kinder: 
fprade. 

A moll, ftomme Weiblichkeit und Weich— 
heit des Charafters. 

F dur, Gefälligfeit und Rube. 

D moll, ſchwermüthige Weiblichfeit, die Spleen 
und Dünſte brütet. 

B dur, bheitere Liebe, guted Gewiſſen, 
Hoffnung, Hinfehnen nad einer beffern Welt. 

G moll, Nißvergnügen, Unbehaglichkeit, 
Zerren an einem verunglüdten Plans; 
mißmutbiges Nagen am Gebiß; mit einem 
Worte, Groli und Unluft. 

E S dur, der Zon der Liebe, der Andacht, 
de traulihen Geſprächs mit Gott; durd 
feine drei B. die heilige Trias ausdrüdend, 

C moll, Siebeserflärung, und zugleid 
Klage der. unglüdliben Liebe. — Jedes 
Schmachten, Sehnen, Seufzen der liebetrunfnen 
Eeele liegt in diefem Tone. 
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As dur, der Gräberton. Tod, Grab, Ver— 
wefung, Gericht, Ewigfeit liegen in feinem Umfange. 

F moll, tiefe Schwermutb, Leiden= 
flage, Jammergeächz und grabverlans 
gende Sehnſucht. 

Des dur. Ein fchielender Ton, ausdartend in 
Leid und Wonne. Lachen fann er nicht, aber lä— 
cheln; heulen fann er nicht, aber wenigftend das 
Meinen grimaffiren. — Man kann fonach 
nur felten Charaftere und Empfindungen in diefen 
Ton verlegen. 

wi B moll. Ein Sonderling, mehrentheils in das 
Gewand der Nacht gefleidet. Er ift etwas mürr— 
rifch und nimmt böchft felten eine gefällige Miene 
an. Moquerien gegen Gott und die Welt; Miß— 
vergnügen mit fih und allem; Vorbereitung zum 
Selbftmord — hallen in diefem Tone. 

Ges dur. Triumpb in der Schwierigfeit, 
freied Aufathbmen auf überftiegenen Hügeln; 
Nachklang einer Seele, die ftarf gerungen, und 
endlih gefiegt bat — liegt in allen Applicaturen 
diefed Tons. 

Es moll. Empfindungen der Bangig- 
keit, des allertiefften Seelendrangs; 
der binbrütenden VBerzweiflung; der 
fbwärzeften Shwermutb, der düfterften 
Seelenverfaffung. Jede Angft, jeded Zagen 
‚des fehaudernden Herzens athmet aud dem gruß= 
Iihen Es moll. Wenn Gefpenfter ſprechen Fünnz 
ten, fo fpräcen fie ungefähr aus diefem Zone. 

H dur. Stark gefärbt, wilde Leidenſchaf— 
ten anfündend, aus den grelliten Farben zu= 
fammengefest. Zorn, Wuth, Eiferfucht, Raferei, 
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Verzweifelung und jeder Jaſt des Herzens liegt 
in ſeinem Gebiete. 

Gis moll, Griesgram, gepreßtes Herz 
bi8 zum Erftiden; Jammerklage, die im 
Doppelfreuz hinſeufzt; ſchwerer Kampf, mit 
einem Wort, alles, was mühſam durchdringt, ift 
Diefed Tons Farbe. 

E dur. Lautes Aufjauchzen, lachende 
Freude, und noch nicht ganzer, voller Genuß 
liegt in E dur. 

Cis moll. Bußflage, traulide Unter: 
redung mit Gott, dem Freunde und der 
Gefpielin desLebens; Seufzer der unbefries 


digten Sreundfchaft und Liebe liegen in feinem Umkreis. 
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A dur. Diefer Ton enthält Erflärungen uns 
fhuldiger Fiebe, Zufriedenheit über ſei— 
nen Zuftand; Hoffnung des Wiederſehens 
beim Scheiden des Geliebten; jugendlide 
Heiterkeit und Gottesvertrauen. 

Fis moll. Ein finfterer Ton: er zerrt an der 
2eidenfchaft, wie der biffige Hund am Gemwande. 
Groll und Mißvergnügen ift feine Sprache. 
Es ſcheint ihm ordentlich in feiner Lage nicht wohl 
zu feyn: daher fchmachtet er immer nad) der Ruhe 
von A dur, oder nad der triumphirenden Selig— 
feit vom D dur bin. 

D dur. Der Ton de Triumphes, ded Hal: 
leluja®, des Kriegsgeſchrei's, ded Siegs— 
ijubels. Daher fest man die einladenden Sym— 
phonien, die Märfche, Fefttagdgefänge und him: 
melaufjaucdhzenden Chöre in diefen Zon. 

H moll. Iſt gleihfam der Ton der Ge: 
duld, der jtilen Erwartung feines Schick— 
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Fügung. Darum ijt feine Klage fo fanft,- ohne 
jemald in beleidigendes Murren, oder Wimmern 
auszubrechen. Die Applicatur dieſes Tons ift in 
allen. Snftrumenten ziemlich ſchwer; deßbalb findet 
man auch fo wenige Stüde, welche ausdrüdlich 
in felbigen gefest find. 
@ dur. Alles Ländliche, Idyllen- und 
Eflogenmäßige, jede ruhige und befriedigte 
Leidenſchaft, jeder zärtlihbe Danf für 
aufrihtige Freundſchaft und treue Liebe; 
— mit einem Worte, jede fanfte und ruhige Be— 
wegung des Herzens läßt ficb trefflich in dieſem 
Tone ausdruden. Schade! daß er wegen feiner 
anfcheinenden Leichtigkeit heut. zu Tage fo fehr 
vernachläffiget wird. Man bedenft nicht, daß es 
im eigentlichen Verftande feinen ſchweren und leich- 
ten Ton gibt: vom Zonfeger allein bangen dieſe 
ſcheinbaren Schwierigfeiten und Leichtigfeiten. .ab. 
- E moll. Naive, weiblide, unfhuldige 
Liebederflärung, Klage ohne Murren; 
Seufzer von wenigen Thränen begleitet; nahe 
Hoffnung der reinften, in O dur ſich auflöfen= 
den Seligfeit, fpricht diefer Ton. Da er von 
Natur nur Eine. Farbe. hat,. fo fünnte man ihn - 
mit einem Mädchen vergleichen, meiß. gefleidet, 
mit einer. rofenrotben Scleife am Bufen. Bon 
diefem Zone tritt man mit unausfprechlicher Anz 
muth wieder in den Grundton CE. dur zurüd, wo 
Herz und Dhr die vollfommenfte Befriedigung finden. 


— — — — — 
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Wenn man gegen diefe Charafteriftif der Töne, 
wie in den Literaturbriefen, einwenden wollte: daß 
wegen der mannigfaltigen Ausweichungen fein Ton 
einen beftimmten Charafter haben fönne; fo 
muß man bedenfen, daß es Pflicht für jeden Com: 
poniften fey, den Charafter feiner Töne genau zu 
ftudieren, und nur die fumpatbetifchen in feinen 
Lichtfreis aufzunehmen. Ein guter Gefellfchafter 
ladet niemald bizarre Charaktere, die den Zirfel 
feiner Vertrauten ftören, zu fib; er wählt viel 
mehr homogene Menfchen, welche da8 Vergnügen 
der Gefellfhaft erhöhen. Ein Freigeift, der fich 
durch Liederlichfeit brandmarft, gehört nicht in eine 
ftille chriftlihe Charfreitagsverfammlung, wenn er 
gleih da und dort an feinem rechten Plate ftehen 
mag. Ebenfo verhält es fih auch mit dem Mus 
fifer. Sobald er einmal einen, der berrfchenden 
Empfindung anpaffenden Ton gewählt hat, fo darf 
er nie in Zöne audgleiten, welche Ddiefer Empfin= 
dung widerfprechen. Unausſtehlich wäre es z. B. 
wenn eine Arie, deren Grundton O dur iſt, im 
erften Theil in E dur endigte; oder wenn man 
aus Fmoll plöslih in Fis dur übergehen wollte. 
Kurz, der. mufifalifhe Ausdrud durd alle 
Töne ift fo genau beftimmt, daß, ob ed gleich phi⸗ 
loſophiſche Rritifernoch nicht genug geltend gemacht 
baben, er ed doch an Genauigfeit dem poetifchen 
und pittoreöfen Ausdrude weit zuvorthut. 

Andacht und Erhabenheit ift der Charafter des 
kirch lichen Ausdruds; da8 Wunderbare, He: 
roifhe, Majeftätifche, Zieferfchütternde, Traurige 
und Frohe ift der Charafter des dramatiſchen 
Auddrudd. » 
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Vertrauliche Unterhaltung dagegen, Gefelligfeit, 
Anfchmiegung an jeden Charafter ; mufifalifches All 
in Eind zufammengedrängt, bezeichnen den Aus— 
drud der Kammermufif. 

Auh die populäre Mufif iſt ohne Natur- 
ausdrud ein Aas, das mit Recht auf dem An— 
ger begraben wird. 
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O Freiheit! 
Silberton dem Ohre! 
Licht dem Berſtand, und hoher Flug zu 
denfen! 
Dem Herzen groß Gefühl! 


D Freiheit! Freiheit! Nicht nur der 
Demokrat 
Weiß, wer du biſt, 
Des guten Königs glücklicher Sohn, 
Der weiß es aud! 
Klopſtock. 
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8.5 D. Schubart’s 
vermiſchte Schriften 


Erfler heil, 
Herausgegeben 


von feinem Sohne 


Ludwig Schubart. 


ch Liebe dich, mein Baterland! 
Klopitod. 





Ludwig Schubart, der Sohn, wurde durch 
ſeinen Tod verhindert, ſelbſt eine Vorrede zu 
ſchreiben. Sie möchte theils nach ſeinen münd— 
lichen Aeußerungen, theils nach Stellen in ſei— 
nem Tagbuch etwa ſo gelautet haben: 


„Matter Schwermuth Klagen oder Thränen 
Ziemen nicht zum Todtenopfer denen, 
Deren Lob durch Raum und Zeit erſchallt. 
Die ſind Spende nur dem Erdenſohne, 
Deſſen Name mit dem letzten Tone 

Seiner Sterbeglocke ſchon verhallt.“ — 


Daß mein Vater jenen Unſterblichen ſich an— 
reihen könne, ſag' ich nicht; aber daß fein Name 
noch lange nicht verballt, hoff’ ih. Wie mäch- 
tig er als Volksdichter und Chronikſchrei— 
ber auf das Publikum wirfte, ift allbefannt. 

Seine Gedichte nach den Papieren, Die ich vor- 
fand, zu fammeln, war mir heilige Pflicht, die 
ih mit Luft erfüllte. Auch aus feinen ver- 
mifchten Schriften eine forgrältige Auswahl 
zu treffen, forderte mich fowohl eigener Drang, 
als der öftere Wunfch feiner Freunde, befonders 
eines Johannes von Müller und Boffelt, 
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dringend auf. Manches iſt längſt vergriffen und 
verdient geſichtet, neu zuſammengeſtellt zu wer— 
den. Daher liefere ich nach ſeinen frühern Ar— 
beiten die intereſſanteſten Stellen aus ſeiner 
Chronik, in welchen er nach Geiſt und Herz lebt 
und webt. Was nur auf die damaligen Zeiter- 
eigniffe allein Bezug hat, blieb weg. 

Manches, 3. B. drei merkwürdige Briefe von 
Wieland, frühere noch unbekannte Gedichte, 
die mit feinen bejten wetteifern, eine Eatire auf 
die Neichsftädte, Briefe an PBrofeffor Haug, Poſ— 
jelt u. f. w. verdanf ich Freunden. Wöchent: 
lich beinahe erhalte ich neuen Zuwachs. Auch 
aus den vielen Briefen an meine Mutter und 
mich vom Hohenafperg herab, und fpäterhin, als 
er der goldenen Freiheit genoß, an mich nach 
Berlin, frhienen mir des Aufbehaltens werth. 

Möge meiner edlen Mutter und mir noch die 
himmlifche Freude werden, daß biedere Deutfche 
den feurigen Mann Schubart, dem fein Va— 
terland über Alles galt, der auch in Feſſeln 
deutfch dachte und fchrieb, gerecht zu würdi— 
gen wiffen ! 


DBaubereien. 


Kein Gedernbaum von Libanon, 
Kein Lorbeer aus Apollo's Haine, 
Kein Pindus und kein Helikon 
Zum Götterfige für die Neune, 


Kein Tempe blübet um mich ber, 
Kein Schäferland, der Zeiten Wunder ; 
Mein Himmel hängt von Donnern fchwer, 
Schwarz wie dieNacht, auf mich herunter. 


Aus einem dunklen Buſche wallt 
Für mich ein Lied der Philomele, 
Aus Frümmern alter Schlöffer fchallt 
Des Uhus Gram aus rauher Kehle. 


Nie feh’ ich falfcher Bacchus dich 
Aus der Eriftallnen Flaiche winken, 
Mit Fiſchen muß ich kümmerlich 
Im Waſſer meinen Durft vertrinten. 


Statt weicher Raſen, ſitze ich 
Auf zugeipisten harten Feljen, 
Und feh’ es, wie ficy fürchterlich 
Die Ströme in die Thaler wälzen. 


Wenn giftgeichwollne Hydern mir 
Die dreigefpigte Zunge weifen; 
So flieh’ ich, daß die Dornen mir 
Das Fleifch von meinen Ferien reipen. 


Ich trage — Schweiß im Angeficht! 
Die Laft herkulifcher Gefchäfte; 
Nur Herkuld Keule hab’ ich nicht, 
Und feiner Schultern Rieſenkräfte. 


Doch mitten in dem Kummer braust 
In meiner Bruft olympiich Feuer, 
Und ftürmend ſchlägt die Eühne Fauft 
Die Silberfaiten meiner Leier. 


Dft tönt fie wie ein Wetter laut, 
Um meine Furcht zu überjchreien, 
Wenn der erjchrocdnen Seele graut 
Bor Stürmen, die ihr zürnend drauen. 


Wenn zahlreich, wie ein Bienenfchwarm, 
Die Narren fih um mich verbreiten; 
So zupft ein Satyr mich beim Arm 
Und deutet Eomifch auf die Saiten. 


Dann brummt der Baß zu ihrer Schmad) 
Sn Suvenalifchen Gefängen : 
Der Satyr geiffelt hinten nach, 
Und lehrt die fetten Thoren fpringen. 


Doch fchleicht die Elegie mir nach 
Mit rothem Aug’ und ftarren Füßen; 
Sp laß’ ich einen Thränenbach, 

Wie Blut aus Abels Wunde, fließen. 


Fallt einft mein Troſt, die Leier, mir 
Aus zitternden entnervten Händen ; 
So mag Apoll an Gräbern bier 
Mein durchgefeufztes Leben enden. 
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Der Zauberbain. 


[0.0 


Gute Mufe, fagt’ ich, ald ich in einem Geholz 
auf einem großen eichenen Baumftamm faß, mit 
unzähligen Fleinen Klögen umgeben, — gute Mufe, 
wie oft bab’ ich ſchon deinen Beiftand, mie dad 
Säufeln einer Gottheit gefühlt, ohne dich zu feben; 
zeige dich auch einmal deinem Freunde, der bier 
fist, und eben feinen Gram melancholiſch in feine 
Leier ftöhnen will. — »Da bin ih!« ſprach eine 
bimmlifche Geftalt, die aus der Luft, wie ein Gott 
aus einer Wolfe, hervortrat. »Ich bemerfe die For 
mifchtragifehe Laune auf deiner Stirn; und damit 
du nicht ein Nachtlied ſchwärmſt, fo laß mich dir 
etwas erzählen. — Sp höre denn die Gefchichte 
diefed Zauberhains.« — Sch armer Dichter hört’ 
und zitterte. — 

O Einthus, rief einft der feuchende Merfur, o 
Cinthus, ich weiß ein Land — ein Land, noch nie 
von deinem Sonnenftrahl erleuchtet. Ein Land, 
worin e8 niemals tagt. — Was fagft du, Merkur? 
Ein Land, wo ed nie tagt? — Ga, großer Apoll. 
Aegyptiſche Finfterniß liegt auf ihren Gefilden; dag 
triumphirende Sauchzen glüdlicher Dummföpfe brüllt 
aus jedem Hain, und Klugheit ift hier Hochverrath. 
— Dad will ich fehen, fprach Apol, und ließ mit 
verweilendem Fluge zur Erde fih nieder. Hier 
nahm er die Geftalt eines blühenden Jünglings 
an, fhöner zwar, als andere Zünglinge, aber doch 
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wie fie — in menfchlicher Bildung. Schon nähert 
er fih dem Lande, fennbar durch die Mitternacht: 
wolfe, in die ed wie in einen Trauermantel ge= 
büllt war, Aber eine Silberwolfe wandelte vor 
Apollo ber, erleuchtete feinen wildbewachfenen Pfad, 
und goß Leben und Warme auf die nadhtvollen, 
Gefilde herab. — 

Und mit eins ftürzte ein Thracifcher Haufe Fau— 
nenähnlicher Einwohner heran, und gaffte mit off: 
nem Mund und aufgeriffnen Augenwimpern zum 
neuen Fichte empor. Mitleidig drängte fih Apoll 
durch dieß ftaunende Vieh in halb menfclicher 
Bildung, und ging mit ihnen in den gotbifchen 
Tempel, deffen Gewölbe von dem Geplärre did- 
letbiger Pfaffen wiedertönten. — Die zweite Thräne 
ziiterte, wie fließended Silber, aud Apollens Auge 
(feine erfte Thrane hing an der noch Flopfenden 
Rinde ded Forbeerbaums, der an den Ufern des 
Peleus aus feinen Umarmungen emporftrebte) und 
der Gott befchloß, felbft Priefter zu werden, um 
von diefer Seite die erſte Rise zu finden, durch 
welhe ein Strahl des Lichts in dad verfinfterte 
Herz des dummgläubigen Pöbeld fallen Fünnte. 

Wie Honig vom Himettuß fließt, fo floß die Rede 
von den Lippen des verwandelten Gotted. Wahr: 
beit und Licht waren auf dem Stuble aufgeftedt, 
von weldhem er ſprach. — Aber der würgende Neid 
der Goͤtzendiener nagte, wie Nattern, fo lange an 
der Bruft des Pöbels, bis in einem Anfall von 
Wuth der arme Apoll vom Rednerftuhle herabge⸗ 
riſſen ward. 

Entſchloſſen verſucht es Cinthius auf eine andere 
Weiſe, und — unter veränderter Geſtalt — ward 
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er der Solon diefer barbarifchen Nation. Beſſere 
Sefege hingen nun auf goldnen Tafeln herunter: 
die Serechtigfeit baute an einem neuen Throne; 
der ausgehungerte Weife froch, wie Nebucadnezar, 
aus den Wäldern hervor: die Handlung ftedte 
wehende Flaggen auf, und vormals brachgelegene 
Fluren wallten nun von gelben Aehren, wie ein 
fanftfließender Bach wallt, worin fich der geftirnte 
Himmel fpiegelt. — Aber die Chifane bob ihr 
Hydrahaupt empor, und rief mit wüthender Stimme: 
»Meuerung! Neuerung! Umfturz der Grundgefege 
unfers blühenden Vaterlands!« — Alsbald fchleppte 
ein Haufen bündifcher Lyftoren den Lykurg des 
Staats in finftered Gefängnig. — Noch heute in 
gefitteteren Staaten der Lohn des Patrioten! — 

Uber ein Gott bricht leicht durch eiferne Thüren, 
und Apoll ward wieder frei. — Und nun floß 
beilender Balfam in unbeilbare Wunden; das 
fhwarze Gift verlor feine Wirfung, wohin der neue 
Aeskulap kam; Seuchen flürzten zu ganzen Schau: 
ren in den Cocyt hinab: gerettete Bräute, blühende 
Sünglinge, auflebende Väter und jauchzende Kinder; 
Krüppel, die ihre Krüden wegmwarfen und wie Cams 
mer büpften; geöffnete Augen, die Freudethränen 
zum Himmel meinten; und Taube, die das erfte= 
mal die Stimme der Freundfihaft hörten, — dräng: 
ten fich nun wie an einem Fefttag hinzu und fangen 
dem Wetter ihres Lebens danfvolled Lob. 

Uber fieb, eine Motte von Quackſalbern und 
Marktfchreiern brüllte vom Theater herab — und 
der Wunderthäter Apoll wurde ald ein ungraduir: 
ter Arzt — audgepeitfcht. — Ich werde die Leier 
ergreifen, die ich dem Orpheus geliehen, fagte der 
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Gott der Begeifterung, und diefe Barbaren Menfch: 
lichkeit lehren. — Schon griff er mit Götterfingern 
in goldene Saiten: fehwellende Noten fliegen em: 
por, und die Luft wich ehrerbietig vor ihnen. Jetzt 
tönte fein ©efang laut, wie rollende Sterne; und 
jest ftill und fehmelzend, wie arfadifche Flöten. — 
Aus den Wurzeln geriffene Bäume hüpften die 
Gebirge herab; grimmige Tiger frochen ehrerbietig 
beran, und ledten die Füße des göttlichen Sängers ; 
der Löwe heiterte zum erftenmal fein troßiges Ant— 
lis auf, legte fib auf feine Taken und — horchte. 
Die gefiederten Sänger lagen mit bangenden Flü— 
geln wie trunfen auf fanftwiegenden Zweigen. — 
Nur feine Doloper und Myrmidonen, härter noch 
als Felfen, gafften dem göttlihen Sänger dumm: 
dreift ind Gefiht, und fprachen mit wieberndem 
Stolze: »Und Du willft allein rafen in einem Lande, 
wo alles Vernunft bat? Und plöglih, wie der 
räuberifche Geier auf die trillernde Lerche ftürzt, 
fo ftürzten fie auf Gott Apoll und fchleppten ihn 
ind Tollhaus. 

Über, mit der legten Erhebung feiner Geduld, 
wurde der Gott ein Autor. — Bald flog die 
Geißel der Satire auf den fleiſchigen Rücken ſeiner 
Böotier; bald ſprach denkender Ernſt, bald ſchmel— 
zende Wehmuth aus ſeinen Blättern. Doch der 
arme Apoll ward als Pasquillant, Aufrührer und 
Majeſtätsſchänder vor den Richterſtuhl geſchleppt, 
auf welchem der Regent da ſaß — und der Dumm— 
heit befahl, das Urtheil zu fällen. — Und ſie, mit 
langem blaſſem Geſichte, mit niedergeſenktem licht— 
leerem Blick, offenſtehendem Mund und halb han— 
gender Zunge, ſprach mit nickendem Kopfe das 
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Urtheil — einem Apoll! einem Gott! — dad 
Urtheil — des Todes: und dreimal gähnte fie, als 
fie es ſprach. — Ein Ocean von Volf umfloß num 
den großen Verbrecher, um ihn wie in einem 
Strudel zu verfehlingen. — Schon war er auf dem 
Richtplatz; ſchon bliste dag Nachefchwert in des 
Henfers Fauft, als plöglich die Hülle der Menſch— 
beit wie Staub von dem Gdttlichen abfiel, und 
der pythifche Gott in feiner olyumpifchen Majeftät 
daftand. Goldene Strahlen züdten um das Haupt 
des Unfterblichen. Seine ambrofifchen Haare flogen 
wie lichte Seide in die Luft, und in den Loden 
raufchte der Lorbeer. Sn der hohen Rechte fchwang 
er den rächenden Pfeil mit Schlangenblut gefärbt, 
und in der Linfen wog er die filberne eier. Mit 
der Stimme der Donner fprach er jetzt: »Barba— 
sen, die Mache eines beleidigten Gottes ftürze wie 
ehberne Berge über euch ber; taufendjährige Nadıt 
fteig aus dem Drfus empor, und lagere ſich auf 


euren Gefilden. Ihr aber — werdet, was ihr zu 
werden verdient.« — — Und falte Schreden flirzten 


plöglich über die Barbaren : ihre Füße frochen wie 
Wurzeln hinab in die Erde, und ihr plumper 
Körper fehrumpfte — in Klöse zufammen. Aber 
der befriedigte Gott flog mit harmonifch tünendem 
Fluge wieder zum Olymp, und ließ den von Klö- 
ben flarrenden Hain tief unter ſich zurück. — 

Die Mufe verfihwand, und vol Zieffinn , mie 
ein Prophet nah einer olympifchen Erfcheinung, 
eilt’ ich durch den Zauberhain nach Haufe. 


— — — 
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Mache einer Napee. 


Auf einem fonnenrothen Hügel faß ih und fah 
mit wonnevollem Blick in elyſiſche Thaler binab. 
Mit unfichtbarem Finger berührte ein fanfter Abend: 
wind die filbernen Accorde meiner Leier; und eben 
wollt’ ich die ganze Entzüdung meines Herzens. in 
ein Lied ausftrömen : als cin bimmlifches Mad: 
cen aus dem Gebüͤſch rauſchte. — Welch' ein 
Mädchen! — D ihr Greffet’3, ihr Gleime, ihr 
Wieland — mwelb ein Mädchen! — Kleine Lie 
besgötter fchlüpften an. ihrer Rofenwang’ empor. 
Einige flogen ins feidene Haar, blieben wie Gauf: 
ler umgefehrt in ihren dunklen Loden hängen, und 
wiegten ſich; einige faßen dicht auf die Augenbraus 
nen, um durch Schwarze Schatten den Bliden der 
Srazie mehr Glanz zu geben. Und der träge Amor 
lag wie ein Kind auf ihrem Schwanenbufen, und 
— lieg fih wiegen. — Schlanf und hoch ftand 
das Mädchen da, wie Zevs Battinz; und ihr Ge— 
wand floß — in bezaubernder Regelloſigkeit zu 
ihren Füßen nieder. — Und gemaltig ſchlug mir 
Das Herz, ald ich das olympifche Mädchen ſah — 
denn ich fürchtete fie. Aber fie öffnete ihre Rofen- 
fippen und fprady mit fanftem Flötenton : Zittre 
sicht, Züngling ; ich liebe die Sreunde der ſchönen 
Natur, und nur meine Verachter haffe ih. — Da 
ſchau dieß Denfmal meines zürnenden Arms! — 
Ich fchaut’ und fah ein verfteinertes Bild, wie ein 
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Menfchenbild vor mir ftehen, und zitterte noch mehr. 
— Aber die Göttin fprah: Sch bin die furdt: 
barfte Napee diefed Haind, und — doch ich will 
dir die ganze Geſchichte erzählen. 

Nach fechE verfloffenen afademifchen Sahren hatte 
es endlich der junge Baſilius, durch die Zauberfraft 
feines Genies, fo weit gebracht, daß er wie im 
Triumph nah Haufe ziehen, und ſich — in ein 
Stubenmadchen verlieben fonnte. Nerine war der 
Name diefed bimmlifchen Mädchens. Jung war 
fie, wie die halboffene Nofe, und lieblich, wie der 
Purpur-Abendhimmel; aber auch wild, wie die 
Wogen ded Euphratd, und unempfindlich, wie der 
verjäbrtefte Feld, Denn umfonft zerfloß die Har: 
monie der Abendmufif vor ihrem Fenfter; umſonſt 
flatterten verliebte Dden wie Turteltauben um fie 
herum und — girrten. 


„An ihren ftolzen Marmorbrüften 

Sprang jeder Pfeil des Amors ab. 
Es mochte da der Gott ſich noch fo fehr entrüften, 
Und zehnmal Eriegrifcher fich rüſten; 

Der Pfeil ſprang ab.’ 


Nur die fchwarze Beftalt des Schönen Bafilius ; 
fein weiße Tuch, fein bedeutender Zeigefinger, 
fein quitfchender Tenor, der lang — fam wie eine 
vieredigte Finalnote und mo — no —toniſch durd 
die Gewölbe des Tempels zitterte, hatten die Feen— 
kraft, Nerinens ftählerned Herz zu rühren. — Sie 
en ib und gelobten einander — ewige 

iebe 

Schon waren ſechs zufriedene Monde auf den 
Schwingen der Zeit über den Häuptern der Ver— 
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liebten vorübergeflogen „ als ein eiferne® Schidfal 
den ſchmachtenden Bafil zu einem bypochondrifchen 
Daftor aufs Land rufte. Welh ein Abfchied ! 
Zhranen bingen in großen Tropfen an dem ſchwar— 
zen Barte des zärtlihen Baſilius, wie Thautropfen 
an Rabenflügeln bangen. Und Nerine — rieb ſich 
die ſchoͤnen Augen, und ftotterte ihr Lebemohl un: 
ter dem weißen Schnupftuch hervor. — Uber ſtür— 
mifch riß fich der fchmachtende Liebhaber aus ihren 
fhönen Armen und eilte auf dad Land, Mit jedem 
Botentage flogen jest zärtlihe Briefe, die tanta= 
liſchen Schmerz und burleöfe Schwermuth fprachen. 
Ale Kunftgriffe wurden verfcehwendet, die Schöne 
zu bereden, das fpisige Pflafter der Stadt zu ver: 
laffen und mit den Nymphen auf Blumen zu hüpfen. 
Aber erft fehr fpät gelang es ihm, diefe Freundin 
des ftadtifchen Taumeld auf einen kurzen Befuch 
bei ſich zu ſehen. — Aus der Hölle des Grams 
zum Himmel der Freude, wie aus dem -Tartarus 
in die Gefilde Elyſiums verzüdt, bemühte fich der 
Verliebte ängftlih, feiner Schönen dad Feben ans 
genebm zu machen. Kein Hain, feine Zlur, feine 
Duelle war, wo diefer Adonis feine Beliebte nicht 
binführte ; aber umſonſt. Auf einen fteilen Felſen 
flettert’ er mit ihr empor, zeigt ihr der Berge 
grüne Gipfel vom Abendroth vergoldet; blödende 
Heerden im Thal, wallendes Korn auf den Gefil⸗ 
den; die Fleinen Wellen des Bachs, die im Son— 
nenfchein tanzten; aber immer — noch immer ume 
fonft. Die geſchmackloſe Nerine! — Und mit der 
legten Anwandlung einer emphatifchen Wutb, bob 
er den Arm deflamatorifch empor und fagte; Bei 
diefem blauen Himmel, bei der Göttin, die in Amer 
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thbunt und in meinem Herzen herrſcht, bei den 
furchtbaren Gottheiten dieſes Haind, und — bei 
meinem fchwarzen Barte! — befchwdre ich dich, 
fliehb die Lafter der Stadt und wähle die Tugen— 
den des Landed. — Was? erwiedert die Brause 
fame mit gefrümmter Miene, was? ich? das Land 
erwählen ? — Mit bäurifchen Dirnen durch die 
Pfützen des Dorfes waten, und ftatt der Abendmufif 
von Kühſchellen aufgefchredit werden ? — Was denken 
Sie, Herr Bafil? Mein! gehen Sie doch mit Shrem 
Amathunt, mit Shrem blauen Himmel und Shrem 
Schwarzen Barte! Selbft die armfeligen Gottheiten die= 
ſes Haind — Aber plöglih wie ein Tiger ftürzt ich 
aus dem Gebüfche hervor, fehüttelte dreimal die 
zifchende Zauberruthe in der Luft, und fprach laut, 
wie die Stimme ded Sturmwinds: »Fühle, fühle, 
Verächterin der ländlichen Gottheit, unfere All: 
macht und — verjtumme auf ewig!« — Gleich fuhr, 
wie ein Falter Donnerftrahl, tödtendes Eis durd 
Merinend Adern. Shre Ölieder erftarrten und ihre 
Füße ftanden feft, wie ein Marmorgeftel auf dem 
Boden; ihr flatterndes Gewand preßte fih, mit 
Moos bededt, hart wie ein Panzer um den fchönen 
Körper ber. Der legte Seufzer erftidte in dem 
ehrnen Bufen, und da fand nun die ſchöne Nerine 
verfteinert, wie dad Weib des geretteten Loth. 
»Surchtbare Gottheit, fagte der verzweifelte Lieb— 
baber, ald er wieder zu reden vermochte, furchtbare 
Gottheit, verwandle mich auch, wie du diefe ver: 
wandelt. Nach dem fihredlihen Schidfal meiner 
Nerine ift mir das Leben auf ewig verhaßt. — 
Dir ſey deine Bitte gewährt, ſprach ich mit mäch— 
tiger Stimme, Ich jtredte die Zauberruthe aus, 


und plößlich verwandelte ficb der gelehrte, der feine,” 


der zärtlihe Bafilius, in — eine Nachteule. Und 
nichts bat er von feiner vorigen ©eftalt beibehalten, 
als die Frifur feiner fchwarzen Perrüde, und die 
eleftrifchen Augen, die fich fürchterlih im Kopfe 
berumdreben. Dft fommt er um Mitternaht aus 
feiner Höhle hervor, fliegt mit langfam fehlagenden 
Flügeln um diefes Felfenbild ber, und heult feinen 
ram in die wimmernde Luft.« — &o fagte die 
Göttin und — wie Eipenlaub im Sturmwind zit— 
tert, fo zitterte ich, als fie e8 fagte. Aber fie gab 
mir einen tröftenden Seitenblid, und raufchte wies 
der ins Laubdunfel. Sch aber flieg ſchauernd von 
dem Zauberfelfen und barg mich in eine nachtvolle 
Grotte. 





* 


——— 


jeion, oder die Schule des Vergnügens. 


— — — 


Auf der Hochzeit des Bacchus und der Venus, 
‚o nur Göͤtter und Gerſtenberg waren, ſchmiegte 
ch Proferpina an die hohe Suno, und lifpelte zu 
hr empor: »Kann denn ewiger Zorn in dem Bus 
m einer Göttin toben? denfft du nicht mehr an 
en armen Srion, der ewig von feiner fehredlichen 
;olter in fehwindlichten Kreifen herumgeriffen — 
wig fich felber verfolgt und? — ewig fich felbft 
ieht; der mit unfterblichen Schmerzen ewig die 
Stiche avernifcher Schlangen fühlt: denfft du nicht 
iehr an ihn? — D verherrliche das Feft Libers 
nd Githerens durch eine edle That — durch Mit- 
id gegen den koͤniglichen Miffethäter.er — Vom 
teftar fhon zur Fühlbarfeit gereizt, ging die hohe 
uno zu ihrem Gemahl, der die Blicke, womit er 
onſt die Säulen der Erde zittern macht — jest 
bmachtend auf eine Nymphe im Gefolge der Bes 
us warf. Juno bat und ward erhört. — Aber 
a8 fol ich mit ihm machen? fagte Vater Zevs. 
— Er hatt’ ed faum gefagt, ald Merfur mit ge— 
ügelten Füßen berbeieilte, und erzählte, wie er 
urch die Gemwdlbe ded Himmeld den vielfachen 
Seufzer ertünen gehört: »O fchaff' und einen Leh— 
er, großer Zev8, einen Lehrer.« — Eben redt, 
agte der gnädige Zend, Srion hat auf feinem 
tade die Geduld ſtudirt; und Srion foll es feyn. 
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— Er winkte mit feinen majeſtätiſchen Augen: 
braunen; und gleich eilte ein Höllenbote auf‘ den 
Flügeln des Sturmd zum Orkus hinab, und fößte 
den freudig flaunenden Srion von dem fehon ftilfe: 
ſtehenden Made, auf welchem er wie ein bebender 
Schatten auögeftredt lag. — Der gnädige Zevs, 
begann der Abgeordnete, bat dir vergeben, Srion, 
unter der leichten Bedingung vergeben, in Den: 
fchengeftalt dad weiche Herz der fterblichen Jugend 
zu bilden. — Schon ftand Srion in einem brau— 
nen, ſchwarz ausgemadten Node da; fehon ging 
er taumelnd (denn er glaubte noch von den Kreifen 
des Rades herumgeriffen zu werden) in den Ge— 
wölben der Hölle fort, die zur Erde bheraufführen; 
fhon zog er die Dberluft ein, fam in den Drt 
feiner Beflimmung, und wurde — Schulmeifter. 
Anderthalb hundert Knaben, die ibm, wie eben fo 
viel Furien zifchende Geißeln auf den biutigen 
Rüden bielten, faule Luft, vor der fih die Sinn: 
lichfeit empödrte, junge Tieger in balb menfchlicher 
Bildung; die Klauen der Eltern, welche fie, wie 
Löwen, bervorredten, fo oft ihre Kinder die ver: 
diente Ruthe der Zucht fühlten; Vorurtheile der 
Erziehung, die wie ftygifches Dunfel auf dem Staate 
lagen; ein rang= und titellofed Leben; der Hunger, 
der aus einer Wolfe von Sculftaub hündiſch die 
Zähne wies; die Schmähfucht, die in Schlangen: 
geftalt feinen Tritten nachkroch; herfulifche Arbeit 
bei teuflifhem Undank — erfüllten nun die Tage, 
durch welche Srion, wie von einem eifernen Rade, 
umbergetrieben murde. 

Und feuchend eilte er wieder zur Hölle, wo 
Gerberus freundlich dem alten Hausdgenoffen wedelte, 
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deffen vom Rade fprigendes Blut er oftmals ge— 
let. — Kläglich, wie Orpheus feine - Euridice 
rief, fo Fäglih rief jest Srion: D mein Rad ! 
gib mir mein Rad wieder, mächtiger Pluto! — 
Und zehnfach tünten es die Gewölbe der hölliſchen 
Burg nad. — Pluto erhört' ihn, und- lächelnd 
ließ fih Spion wieder auf fein Folterrad flechten, 
und ftreichelte die Schlange, die gegen ihn zifchte. 


Die entzauberte Eiferfucht. 
An den jungen Medon. — 


Wo find' ich Ihn, den Theuren, 
Der Weisheit Liebling, meinen Freund? 
Iſt er's, der an verfallenen Gemäuern 
Verſchmähte Liebe weint? 


An Trümmer von den Felſen, 
Blaß, wie ein Todter, hingelehnt, 
Stöhnt er, wie wenn aus Turteltaubenhälſen 
Ein ſchmachtend Girren ſtöhnt. 


Die Feindin junger Weiſen, 
Die blaſſe Eiferſucht erſcheint — 
Und windet ſich in ſchlangenförm'gen Kreiſen 
Empor an meinem Freund. 


Wie ſie aus blauem Munde 
Das Gift in ſeinen Buſen ſpeit! 
Ach, Medon fühlt die aufgeriſſ'ne Wunde, 
Fährt wüthend auf und ſchreit: 


„Apollo, Rache! Rache! 
„Was braust in meiner Bruſt? o Schmerz! 
„Ein Pithon iſt's! — Ein hundertköpf'ger Drache 
„Halt wüthend auf mein Herz.” 
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Gleich ftürzt aus feiner Sphäre 
Apoll herab, fteht da und ſpricht: 
„Armſeliger, dedt eine Weiberzähre 
„Auch eined Weiſen Angeficyt? 


„Wie? jene blaffe Dirne, 
„Und jener Ged erregt dir Schmerz? 
„Verachte fie — Entwölke deine Stirne, 
„Und fchenfe mir dein Herz !“ 


Sp jpricht der Gott mit ernftem Munde, 
Und jchleudert Eriegrifch fein Geſchoß — 
Du fahft das Gift, das aus des Drachen Wunde 
In trüben Strömen floß. 


Mit Waſſer aus der Hippofrene 
Wuſch er, o Medon, deine Bruft; 
Der Kummer floh — die nagende Hyane 
Mich wieder der gewohnten Luft. 


Mit fchlagendem Gefieder 
Flog zum Olymp der Gott zurüd; 
Und noch einmal ſah er auf dich hernieder 
Mit einem Sonnenblid. 


Noch tönt vor meinen Ohren 
Ein Wort, das du und ich gehört: 
Zehn Grazien, und Legionen Thoren 
Sind eines Weiſen Gram nicht werth. 
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Die Macht des Plutus. 


Plutus wollte einmal eine Probe von feiner 
Gewalt auf die Menſchen mahen, und verwan: 
delte einen Efel des Silen (denn man muß wif: 
fen, daß Silen einen ganzen Marftall von Efeln 
bat) — in einen Menfchen. 


Burlesk und Fomifch ftand fie da 
Die menſchliche Maichine, 
Die Einfalt und die Dummheit fah 
Aus jeder dreiften Miene, 
Mit tiefem Auge — Kein und matt, 
Mit Baden, wie fie Fama bat, 
Und fteifem Unterfinne. 


Und als fein fchlotterndes Knie, 
Des fetten Wanfts Peripherie 
Zum erftenmal belebte; 

Da lachten alle Götter laut, 
Selbſt Herkul mit der Löwenhaut, 
Daß Pluto’s Thron erbebte. 


Mit Gold und Sammt bededt, mit einer Schaar 
von Gnomen, die ihm Plutus zur Bedienung gab, 
eine Sarroffe, aus Vulkans Werfftatt, und ſechs 
ftolzen Hengften von Neptun gefchaffen, fam Gin: 
gang (dieß war fein menfchlidher Name) zur 
Oberwelt; und im wilden Triumphe zog er in der 
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erften Stadt ein, die vor ihm lag. — Erft flieg 
aus den Hälfen ded Pöbels ein wieherndes Ge: 
lächter donnernd gen Himmel; ald aber ein Gnome 
goldenen Regen von der Sarroffe herabfchüttete, da 
verftummte der Spott, und — glei Stoßpügeln, 
ftürgte der Pöbel zur Beute. Dann vereinigte fich 
der freudige Haufen, zog im wilden Gedränge vor 
die prächtige Wohnung des Fremdlings, und eine 
Wolfe von unreinem Ddem flieg, wie Rauch aus 
Schlotfteinen, empor, und die Luft ward von dem 
toben Jubel gepeitfiht: Es lebe Gingang! Lang 
lebe ©ingang, der Wohlthäter! — Indeſſen ward 
der goldene Fremdling nicht müde, überall eine 
dumme Freigebigfeit von fich ausftrömen zu laſſen, 
denn feine Gnomen fannten jede Goldader der 
Erde, und Plutus wollte jest alle feine Schab- 
fammern eröffnen, um feine Macht über die Mens 
fhen zu zeigen... Die erfte Wirfung diefer Ver— 
ihwendung war, daß man dem umgefchaffnen 
Efel — denn er war auf einer Academie — den 
Doctorhut ertheilte. Hundert verlumpte Poeten 
frochen nun aus ihren Höhlen hervor, donnerten 
Päane, meinten Elegien, logen Dden und propbes 
zeiten auf Koften der Mufen. Und der befüngene 
Efel ließ den Bettlerorden Fleiden, und füllte ihre 
Südel mit Gold. 

Aber jest war Gingang nicht mehr Gingang 
der Efel, fondern Gingang der Mäcen, der Götter: 
fobn, der Freund der Jugend und. der Muſen; 
und feine häßlichen Gnomen wurde alle in Lies 
beögdtter umgefchaffen, die Er. Excellenz Fuft zu= 
füchelten. Auf den Flügeln der Zeitungsblätter 
ward nun fein Name weit umher getragen, und 
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der Fürſt des Landes bot ihm eine Stelle im 
Staat an. — Der graduirte Efel griff nah dem 
Degen, wie ein Harlefin nach feinem hölzernen 
Säbel, und ſchnell erftieg er auf goldenen Stufen 
— den Poften eines Feldberrn. Zwar ward eine 
halbe Armee unter Gingangs mutbiger Anführung 
zu Schanden gehauen; aber die Gefchichtfchreiber 
logen: »Gingang bat niemals ftärfere Proben von 
»feiner wahren Größe gegeben, als in dem uns 
»glüdlihen Worfalle bei — Wie groß ift der 
»MWeife im Unglüd!« Doch der Fürft bielt «8 
feiner Ehre zuträglicher, den großen Feldherrn zu 
feinem erften Staatsminifter zu machen. Tauſend 
fleinere Räder trieben das Uhrwerk ded Staats, 
und ftießen das größere Rad langfam mit fid 
herum. Uber jeder bedeutende Schlag wurde nur 
ibm’ zugefchrieben, und die Fleinern Räder bemerfte 
man faum. — Gh will heirathen, ſagte einmal 
der glüdliche Efel; und wie viele Eeufzer wurden 
gefeufzt! wie viele Fächer raufchten Beifall! aber 
umfonft. Nur Myfis, die Bewunderung des 
Hofs und der Stubermwelt, der Neid der Grazien, 
das Schooßfind der taubenäugigen Unfchuld, follte 
Gingangs Gemahlin werden — fie ward ed. — 
Zwar ihre Thränen, ihre Fußfälle, die Liebe des 
weiſen, des tugendhaften Oſiris; der Seufzer, der 
ihren Bufen bob: »Sie machen mich unglüdlich, 
Papa!« — doch Poffen! »Nichts, ſpricht Papa, 
du mußt ihn nehmen — er hat Geld.« 

Zwei Dichter hatten um dieſe Zeit den Muth, 
zu ſagen, daß Gingang ein Eſel ſey, und wurden 
— ausgepeitſcht. Kurz, in weniger Zeit hatte 
der glückliche Fremdling durch Plutus Zauberkraft 
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alle Stufen des menfchlihen Anfehend erftiegen. 
Man baute ihm Altäre, und auf allen dffentlichen 
Plätzen fanden Statuen in Coloffengeftalt, mit 
der Unterfchrift: »Gingang dem Großen! dem 
Söttlihen! — dem Vater des PVaterlandes!« — 
Myriaden Schmeichler krümmten fich, wie getretene 
Würmer, vor ihm, und ledten Staub. Ein Winf 
— mehr nicht! fo ftürzte der Weife vom Stuhl, 
und der Thor flieg an den verlafinen Stufen 
empor. Webertreter der Gefehe wurden belohnt, 
fobald fie Singang in feinen Schus nahm. Die 
Zugend verbarg ſich in menfchenfeindlihe Höhlen, 
und Lafter fuhren, wie Hummeln, aus ihren Riten 
hervor. Dummföpfe faßen am Ruder, Dummföpfe 
quadten in heiligen Pagoden; Dummföpfe bildeten 
die weichen Seelen der Jugend, und ed mwimmelte 
bald unter Gingangs glücklicher Regierung im 
ganzen Lande von menfchlichen Efeln. Aber Plu— 
tus, nachdem er fein Götteranfehen auf der Welt 
genug geprüft, führte den umgefchaffenen Gingang 
wieder im Sturm zur Hölle hinab. Als er anfam, 
jauchzte der Gott durch die Pforten der Hölle: 


„Triumph ihr Götterjeelen! Hier 
Kommt Gingang! Er, mein Held! 

Zriumph! Triumph! o Hölle mir! 
Sch bin der Gott der Welt!” 


Und die wunterirdifchen Felfen ertönten von dem 
gewaltigen Jauchzen der böllifhen Stimmen: 


„Triumph! Triumph! o Plutus dir! 
Du bift der Gott der Welt!“ 
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Uber Silens Efel trabte ſtolz in feinen fait 
verfannten Stall zurüd, und die Mufe bat mir 
im Vertrauen gefagt, daß Myſis nah ihm Zwil— 
linge geboren, die feitdem Gingangs großen Na: 
men auf die Nachwelt fortgepflanzt haben. 
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Spencer‘) 


An die Trümmer eines verfallenen Schloffes ge= 
lehnt, mit wild verwachfenen Gefträuchen umgeben, 
faß der arme, ausgehungerte Spencer und ar: 
beitete mit feinen DBliden durch eine Wolfe von 
Zhränen gen Himmel. — Wie der Wanderer, den 
das Wetter in eine Höhle verſcheucht hat, durd 
die Gemwitterwolfe arbeitet, um den blauen Himmel 
zu entdeden, fo faß Spencer, die melancholifche 
Zitter in der Hand, und fang mit weinendem Laute: 


Aechze, arme Seele, heule! 
Hohl, wie die fcheue Eule 
Aus Felien heult — ein Lied voll Furcht und Graus, 
Sn diefe öde Gegend aus. 
Des Hungerd Bruder — er, der dürre Mangel, 
Bricht von der Höllenpforten Angel, 
Zeigt mir den ungebraudhten Zahn — 
Und blödt mich ſchon von weitem an, 


Mit Erummgezognem Mund’ und Hohn erfülltem 
Bid, 
Zeigt die Verachtung mir ein fehimmerreiches Glück — 


*) Ein englifcher Märtyrer der Dichtkunft, der die 
Ehre gehabt hat, zu verhungern. "Nach feinem Tode 
widerfuhr ihm Eönigliche Ehre; ich weiß aber nicht, 
ob fich die Nation dadurch wieder mit feinen Ma- 
nen ausgefühnt hat. 
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Sch ftrede fchon nach ihm den nerven!ofen Arm — 
Doch fie verjpottet meinen Harm 
Und zieht die Hand zurüd. 


Wann von Begeiftrung wild, 
Wie von Minerven Zevs, die Dichterftirne jchwillt: 
So fommt ein Geck mit Faunenohren 
Und jchilt mich wiehernd einen Thoren. 


In Bettlerslumpen tritt mein zärtlicher Askan 
Vor meinen Fels, und finkt zu feines Vaters Füßen; 
Doc feines Baters Thranen fließen, 

Daß er ihn nicht bededen fann. 


Unglüdliches Genie! du armer, armer Gott ! 
Mas lapft du meinen Bufen glühben ? 
D gib mir Brod, o gib mir Brod! 
Dann Fannft du mich auf ewig fliehen. 


Die Hektik fiht auf meiner Bruft und feucht, 
Und durch die hohlen Adern fchleicht 
Berzehrend Gift in meine Säfte 
Und let den Reſt der Dichterkräfte. 


Wie fürchterlich herricht um mich ber 
Ein fchredliches, ein leichenvolles Grauen! 
Der Schmerz fällt wüthend auf mih! — 
Zerreißt mein Herz mit Löwenklauen. — 


Was bligt aus jenem Dornenbufch hervor? 

Welch ſchuppigt Ungeheu’r liegt taufendfach gering elt 
Sin Gras? — Es hebt, es hebt den Schlangenfamm 
empor, 

Schießt wie ein Pfeil auf mich — und — 
Schubart's gef. Schriften. VL 
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Grauſame Natter, weiche! 
Mas faugft du denn an einer halben Leiche ? 
Eden ſtockt mein Blut, und nichts belebet mich 
Als ein Gedank' — Unendlicher, an dich! 


Des Mitleids Vater! laß mich fterben, 
Und meine 2eier einen Sünder erben; 
Schon warf ich fie von mir, die Quelle meiner Notb, 
Und rufe dir — 0 Tod! 


So fang Spencer, und feines Fleinen Lieblings 
Thränen floffen in fein Lied, als plöglih eine 
Silberwolfe vor ihre Füße floß und im Triumpb 
dieß edle Paar hoch in die Lüfte bob. Se näber 
fie den ätherifchen Gegenden famen, je unausfprecb= 
licher empfanden fie die Annäberung ihrer Selig: 
feit. — Der Sterblichfeit Bürde ſtäubte wie Afche 
in die Luft, Licht und biendendes Glänzen floß 
um fie ber, und in namenlofe Wonne aufgelöst, 
fanf Spencers Keiner Sohn an feines Vaters Bus 
fen, der fih im Aufruhr himmelvollen Gefühls hoch 
empor bob und feinen Piebling wiegte. — Schon 
ließ ihr Wolfenwagen auf dem Olymp fich nieder, 
ſchon floß die entziidende Harmonie : 


„Heil dir! du Freund der Mufen und der Götter, 
Ambroſia und Nektar warten dein!“ 


von taufend bimmlifcben Stimmen um der Seligen 
Ohr; und Spencer ſchlug zum eritenmal die trun: 
fenen Augen auf und fchloß fie wieder zu. Dod 
fein Askan fehmiegte ſich an des Vaters Wange, 
negte fie mit wonnevollen Thränen und wagt zu: 
erft die neue Stimme, die wie die zartefte Eaite 
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auf eines Engeld Harfe tünte: »D Water, welde 
MWonne! Mein Feines Herz fließt von Freudenftrö: 
men über! — Fühlſt du fie auch, du lieber Va— 
ter, die Wonne, die mich durchglüht? — Nun find 
wir reich, du armer, ausgezehrter Vater, nun find 
wir reich !« Und lächelnd ftreichelt er die fonnen: 
rothbe Wange feined Vaters. — Aber die jüngfte 
Mufe bob fie aus ihrer Wolf’ empor und führte 
fie in einen Lorbeerwald , wo unvollendete Genien 
von Götterhänden ausgebildet werden. 


— — —— — — — 
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Klopſtock. 


Das Genie dieſes großen Mannes iſt von einer 
ſolchen Stärke und Hoheit, daß es den Warton's 
künftiger Zeit mehr darbieten wird, um darüber 
zu kommentiren, als Pope’d Genie feinem Kunſt— 
richter bot. Es iſt gewiß nicht Parenthyrſus, wenn 
wir ihn eines der größten Genies aller Jahrhun— 
derte nennen, an das man nie, ohne die Erhaben— 
heit menſchlicher Natur mit Entzücken zu fühlen, 
hinaufdenken kann. Seine meiſten Produkte ha— 
ben das Gepräge eines originellen und außeror— 
dentlichen Geiſtes. Eine plaftifche und ſchoͤpferi— 
ſche Einbildungskraft, die ihn in den Stand ſetzt, 
viele Objekte auf einmal aufzunehmen und zu faſ— 
ſen; die ſtarken Farben, womit er ſeine Ideen be— 
lebt; die edle Kühnheit, mit der er ſich einen eig— 
nen Pfad in der Sphäre ausgezeichnet, die er zu 
erobern gedachte; die ungewöhnliche und erſtaun— 
liche Verbindung der Sdeen, die Hoheit, Neuheit 
und Kühnheit feiner Bilder in der Zufammenfes 
Kung; ein Pathos, das uns oft und allemal plöß- 
lich erſchüttert; treffende Gleichniffe, die ihm die 
Körper= und Geifterwelt zinfen muß: alle Ddiefe 
Sngredienzen des Driginalgenies find bei diefem 
Manne anzutreffen, der die Ehre unferd Jahr— 
hundert und der Stolz der Deutfchen if. Er 
fommt nicht nur den größten Genies, die jemals 
gelebt haben, einem Homer, Shafefpeare, Dante 
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und Milton vollfommen gleih, fondern übertrifft 
fie an Empfindung und Erhabenheit. — Kein 
Herz it eben fo groß, als fein Genie. Wer hat 
es vor ihm gewagt, folhe erhabene und göttliche 
Empfindungen zu febildern, die er durchgängig im 
Meffiad und an andern Drten mit fo viel Wahr: 
beit und Natur gefchildert hat? Die Saiten ſei— 
nes Herzens haben eine fo richtige und harmo— 
nifhe Spannung, daß fie von jeder leifen Berüh— 
rung der. Empfindung zittern. Seine Meſſiade ift 
voll von Spuren eines von der Religion erwärms 
ten Herzens, voll von einem Enthuſiasmus, der 
nicht felten zur böchften Entzüdung aufflammt ; 
voll von Aufforderungen zur innigften Andacht — 
und ich kenne Leute von bewährter Einfiht und 
geprüftem Gefchmad, welche den Meffias mehr als 
ein Produft der höchiten Andacht, ald das Mei— 
fterftüd eines Driginalgenies lefen. Wir, die wir 
unfern Landsleuten gern eben die Wonnen gön— 
nen, die und fo oft bei der Leftüre des göttlichen 
Gedichts in Himmel entzüdt, wir betrüben uns 
demnach öfters darüber, daß e8 noch Städte und 
Provinzen unter uns gibt, wo man die Meifiade 
faum fennt, oder wo man höchſtens mit eben der 
Kaltblütigfeit darin blättert, womit wir gewohnt 
find, die Brochüren unfrer Modefcribenten zu durch— 
laufen, die aufblüben und Staub werden. 

Sogar find die Hudemann, Gottfched und Juſti 
noch nicht unter uns ausgeftorben, und man hört 
noch dfters von Leuten, die durch Amt und Ans 
ſehen geſchüzt, Driginalwerfe beurtheilen zu fünnen 
glauben, den alten Unfinn mit vieler Gravität 
wiederholen. Da ein gewiffer hoher Grad ded 
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Lachens — man erlaube mir bier mit den Wor- 
ten meined Autors zu reden — eine fehr gejunde 
Erſchütterung des Leibes feyn ſoll; fo ift es einem 
großen Manne nicht völlig abzurathen, fi bis- 
weilen folhen Pygmäen zu nähern, und fib auf 
ihre Art von ihnen handhaben zu laffen. Eine 
Urfache, warum Klopftod auch von Reuten, an de= 
ren Urtheil ihm gelegen feyn kann, nicht fo auf: 
genommen wird, wie er aufgenommen werden follte, 
mag auch die feyn, daß er mit der Vollendung 
feined göttlichen Werfed zu tief in Zeiten hinein 
fom, wo die erhabenften Vorftellungen der Reli— 
giondwahrheiten nicht mehr fo intereffant waren, 
weil fie nur halb und falt geglaubt wurden. Klop= 
ftod fahb dieß voraus, und bat fih den Beifall 
folcher faltblütigen Chriſten fehr nachdrücklich ver- 
beten: 


„Wer an dem reinen Eruftallenen Strom, der unter 
des Lebens 

Bäumen vom Throne fleußt, nicht weilte mit beili- 
ger Ehrfurcht; 

Des Beifall erreiche, verweht vom Winde, mein Ohr 
nicht 1” 


Wie groß, wie neu, wie original ift nicht Herr— 
manns Schlaht! Welche Nation hat ein patroni= 
miſches Gedicht aufzumeifen, das dan Heroigmus, 
Baterlandsliebe, Einfalt und Hoheit der Sitten, 
Wärme der Empfindungen und Energie ded Aus 
druds diefem einzigen Bardiet gleich fommt! Wir 
baben unfern Milton; aber wer fehäst ihn? — 
Wir haben unfern Dffian; aber wer liest ihn? — 
Wäre Klopftod ein Britte, fo fäbe ich ſchon dicht 
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an dem Grabmal ihrer Könige und ihrer erften 
Männer den Marmor ftehen, unter welchem die 
Ehre ihrer Nation fhlummern follte. 

Selbft die Ausländer, und befonders die Frans 
zofen, laſſen diefem großen Geifte Gerechtigkeit wies 
derfahren, nennen den Meffiad die höchſte Anftren= 
gung des menfchlichen Geiſtes, und büßen für die 
Sünde Bouhour's jest durch eine wahre Ger: 
manomanie. Wie entzüdt find wir nicht mit allen 
redlichen Deutfcben, denen die Ehre ihrer Nation 
am Herzen liegt, daß jebt am Hofe des größten 
deutfben Kaiſers Klopftods Genie nicht allein 
belohnt und bewundert, fondern daß auch feine 
unfterbliche Meffiade im Driginal und in der la: 
teinifchen Weberfegung des Pater Neumann von 
Prinzen gelefen, und mit allen Merfmalen der 
böchften Zufriedenheit aufgenommen wird! 

Man erlaube mir, da ich einmal von Klopftods 
Genie rede, meinen Lefern den vortrefflihen Brief 
vorzulegen, der in Bodmer's fritifchen Briefen 
vom Jahr 1749, die gegenwärtig felten anzutref: 
fen find, der erfte ift, und worin man die erften 
Keime und den allmäligen Wahsthum diefed Dri- 
ginalgeiftes fehr lebhaft gefrhildert findet: 

Sch hatte dad Naturel allezeit ald eine Pflanze 
betrachtet, welche zwar fleißig will gewartet wer: 
den, wenn fie fehmadhafte Früchte bringen fol, 
aber die doch ihre Zweige von fich felbft hervor: 
tößt. Sch war insbefondere von der Stärfe über: 
zeugt, womit das poetifche Naturel, das ein 
Mensch mit fihb auf die Welt gebradt, einen fol: 
chen nicht allein erwecket und reizt, fondern ans 
treibt, drüdt und ſtößt, und nicht nachläßt, bis 
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alle Hinderniffe überwunden find, welche die äußer— 
lihen Umftände fo oft in den Weg legen. Aber 
ih babe mir doch niemald eine fo lebhafte Vor— 
ftelung davon gemacht, ald feit der Zeit, daß ich 
die mächtigen Wirkungen diefes Natureld an einem 
jungen Menfchen vor meinen Augen gefehen babe. 

Er ift ein Sohn eines frommen Prediger vom 
Lande, der feine ehrgeizigen Gedanfen feinetwegen 
hatte, aldö daß er ihn fo viel MWiffenfchaft lehrte, 
fünftig eine Kanzel, wie feine ift, mit Erbauung 
zu bedienen. 

Sn der Bibliothek diefed rechtfchaffenen Man: 
nes find dreißig bis vierzig Predigtbücder, zehn 
Bibeln und ein Syitem der Gotteögelehrtheit, aber 
nicht ein einziger Poet — weder von den latei: 
nifeben, noch zum Glück von den deutſchen. Sein 
Sohn unterfchied gar frühe die Bibel vor allen 
andern Büchern — vielmehr neh durch feinen 
innerlichen Geſchmack, als durch die eifrigen Ans 
preifungen feines Waterd. Er machte nicht aus 
Pflicht allein, fondern aus Luſt fein Leibbuch dar— 
aus. Er war noch in der Kindheit, als er ficb 
die Formen der hebraifchen Sprade und die figür- 
liche Art, die Sachen vorzuftellen, fo er darin fand, 
fchon fo bekannt gemacht hatte, daß er fie, fi 
felbft unbewußt, in dem gemeinen Umgang ge= 
brauchte, fo oft er etwas mit Ernft und Nachdruck 
fagen wollte. Sch erinnere mich noch immer eines 
Spazierganged, den er an einem fehönen Früh: 
lingsabend mit feinem Vater und mir gethan, eb' 
er noch vollig 14 Sabre alt war. Wir batten 
uns unter einem Eichbaum gelagert, und ein Füb- 
ler Weftwind wehte, Seine erften Worte waren: 
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»Um und um nimmt uns der Eichbaum ind Kühle. 
Sanfte Lüfte, gleich dem Eäufeln der Gegenwart 
Gottes, umfließen bier das Antlis.« Dann fagte 
er weiter: »Wie rubig wächst bier das zarte Moos 
im füblenden Erdreihb! Mein Water, fol ich She 
nen daraus ein Lager bereiten ?« Als wir in der 
Abenddämmerung wieder nad Haus gingen, ſprach 
er: »Rund herum liegen die Hügel in lieblicher 
Dämmerung, gleich als wären fie neu erfchaffen, 
und blübend wie Eden.« Der Abendftern war 
fhbon am Himmel aufgegangen, bevor mir bei mei= 
nem Meierbof anlangten. Der Knabe bemerfte 
ed bald: »Der Abendftern, fagte er, gebet ſchon 
am einfamen Himmel berauf, und minfet ung, 
daß wir ihn aus diefen dämmernden Fußfteigen 
anfchauen. Test it das Antlis der blühenden 
Erde halb unfenntlich gemorden.« 

Damals rührten ibn am meiften die ftarfen Vor: 
ftellungen aus der leblofen Natur, die er in den 
poetifchen Büchern Hiob’s und der Propbeten 
fand; und man hörte ihn oft des Morgens beim 
Erwachen ganze Scenen daraus — wie ein Poet, 
der fein Werk liest, thun könnte, mit einem ftars 
fen Accent wiederholen. Die Bilder, welche die 
Worte in ſich faßten, drüdten ficb fo lebhaft in 
fein Gebirn, daß er fie wie gegenwärtig ſah; und 
wenn ibm nachmals die Sache felbft in der Na— 
tur vor das Auge Fam, fagte er öfters: fie wären 
ihm nicht fremd, er hätte fie fhon im Pfalmiften 
oder Propbeten gejehen. 

Mit dem Eintritt der Sünglingsjahre griffen 
die zärtlichen Stellen fein Herz mit derfelben Ge— 
walt an, mit welcher die fchildernden und präch— 
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tigen Bilder zuvor feine Phantafie eingenommen 
batten. Eine Verheißung, daß der gefallene Menfcb 
Gnade finden ſollte, lodte ihm bäufige Thränen 
aus dem Auge; eine Spur von der Lnjterblichfeit 
der Seele feste ihn in danfbare Entzückung. Die 
Religion blieb feine bloße Spefulation feines Ges 
birns, fondern lauter Borftellung der Größe und 
Herrlichfeit de Meſſias und feiner göttlichen 
Menfchenlicbe; lauter Empfindung von woallender 
Segenliebe und lobesvoller Dankbarkeit. Aus dies 
fer Sinnes- und Gemütbsart bildete fich von felbft 
eine Schreibart, die voller Poefie war, eh’ er einen 
Vers oder eine Profodie gefehben hatte: er war 
Dichter, ohne dag ers oder fein Vater gewußt hätten. 

Sc babe einen Brief gefehen, den er an einen 
Menfchen feines Alters, welchen er einzig und 
font feinen zu kennen ſchien, noch vor feinem 
17. Sahre gefchrieben ; darin waren folgende Aus— 
drüde: »Mein Freund! Ebenbild meines Gemü— 
»thes, den ein unfichtbarer Sohn ded Himmels zu 
»höhern Hoffnungen als des menfchlichen Pöbels 
»neben mir auferziebt. Schauft du auch auf dieſe 
szärtlihe Jugend unfrer Freundfchaft mit dem 
»beitern Auge, welches die Unfchuld der jugend: 
lichen Tage einem cwigen Tage gleihb macht, 
»den feine Wolfe verdüftert ? Erzähle mir, mas 
»füuhlft du in den Umarmungen, in welden dein 
»großed Herz deinem Freunde eine nicht bloß ge= 
»fchriebene Freundfchaft weihet ? Laß fie uns durd 
»die Medlichfeit unferd Sinne dergeitalt adeln, 
»daß Der im Himmel fie, uns zufegnend, mit Luft 
»anfchaue.« Ich erfannte bald, daß dieſes glück— 
liche Naturel nur eine kleine Anführung nöthig 
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hätte. Ein Menſch von Talenten fann zwar für 
ſich felbft ftudieren, fein Geſchmack fagt ihm, wie 
ers angreifen fol. Diefer treffliche Kopf wäre 
obne Zweifel durch eignes Nachſinnen auf viele 
Dinge gerathen, welche die vorigen Poeten ſchon 
erfunden und ſchon im Werke ausgeübt haben, 
aber dieß hätte ihm Jahrelange Arbeit und Un— 
terſuchungen gekoſtet. Um ihm dieſe Bemühung 
zu erſparen, erzählt ich ihm erſtlich, daß ein ges 
bundenes Spibenmaaß wäre, welches den Wohl: 
lang der Rede ungemein erhöhte. Ich zeigte 
ihm etliche Versarten von den beften: Dpizend 
Alerandriner, Milton’d eilffilbigen Sambus, und 
den Homerifchen Herameter. Er begriff augenblid= 
(ih, daß er den ganzen Werth des Wohlklangs 
nicht gekannt hätte. Den folgenden Tag brachte 
er mir eine Ode, in welcher alle dieſe Versarten 
untereinander abwechſelten, ausgenommen, daß er 
den Reim gänzlich verwarf. Nach dieſem ſagte 
ich ihm von Milton's verlornem Paradies; ich über⸗ 
ſetzte ihm den kurzen Inhalt von jedem Geſang. 
— Alles an ihm ward Ohr. Er befannte mir, 
daß die feltfamite Gefchichte, fo er noch gelefen, 
ihn nicht fo ftarf eingenommen hätte, als diefe 
flüchtigen Summarien. Er bat mich mit den ftärf: 
ften Beſchwörungen, daß ich ihm weiter erzäbite, 
wie Milton diefen, wie er einen andern, und noch 
einen andern Umitand behandelt hätte. Was laßt 
Milton, fragte er, den Adam denfen, ald er bei 
feiner Geburt, noch unter der Hand des bilden: 
den Schöpfers, auf einmal den Ewigen vor 
fib fab? Sch überfegte ihm die Stelle. »Und, 
fragte er ferner, was läßt der Dichter den Satan 
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empfinden, als ernach feinem Flug durch dad Chaos 
die neuerfchaffene herrliche Welt zum erftenmal ſah ?« 
— Ich fonnte fein Verlangen, womit er derglei= 
chen Dingen nachfragte, nicht genug fättigen. Als 
ib ihm etwas von der Beratbichlagung im hölli— 
fhen Divan, die im zweiten Gefang erzablt wird, 
und dann von den Reden der göttlichen Perfonen 
im dritten meldete, worin die ganze Lehre der 
ewigen VBorfehbung in Abficht auf dad Menfchen= 
gefchlecht zufammengefaßt ift: hörte er mich lange 
mit ftiller Beftürzung, dann rief er plöglih: »Wie 
ift es denn der kleinen menfchlichen Phantafie gez 
gönnt, ſich von diefen großen Geſchichten fo aus— 
führliche Vorftellungen zu erfinden, und den uns 
fichtbaren Engeln — nicht nur den hölliſchen Gei— 
tern, fondern den göttlichen Perfonen ſelbſt in ihre 
Gedanfen einzudringen und ihre Empfindungen an 
uns zunehmen! — Sit das Fein Kirchenraub, Feine 
Entheiligung, feine Anthropomorphofis? — Aber 
Milton bat gewiß außerordentliche Gefichte Gottes 
gefehben, und einer von den himmlischen Geiftern 
ift auf ihn berabgefommen,, der ihm diefe großen 
Sachen geoffenbart hat. Dhne Zweifel ſteht Mil: 
ton bei den Menfchen in der Ordnung der Pro— 
phbeten, und fein Name wird mit Ehrfurcht ge— 
nannt, wie des Eſaias oder Ezechiels.« 

Milton, fagte ich, war ein sterblicher Menfch, 
aber mit einer fehr glüdlichen Befchaffenheit des 
Gehirns und aller Werkzeuge deſſelben geboren. 
Sein Blut wallte leicht während der Arbeit, fo 
daß es die Springfedern der Phantafie im Ueber: 
flug mit Geiftercben verfab, welche fie vor Ente 
fräftung bewahrten. Daher enrjtund bei ihm das 
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poetifche Naturel — die Begeifterung, welche 
fo große, fo göttlihbe Werfe bervorbringt, daß 
wir fie felbft göttlich nennen, ımd fie für eine un 
mittelbare Eingebung des Himmels anfehen. »Ich 
will nicht wiſſen, erwiederte er, wie der Schöpfer 
Milton’s Gehirn, oder fein Geblüte geftaltet und 
gemengt bat, damit es tüchtig würde, die Eindrüde 
des Hımmels anzunehmen. Gewiß, daß fein Geift 
mit Einem der Himmlifchen Vertraulichkeit gepflo= 
gen, und von ihm tiber das Leben und die Ges 
danfen der unfichbtbaren Welt unterrichtet worden ! 
Wie Selig war Milton, daß er diefer berrlichen 
Dffenbarungen gewürdiget ward! Seine Tugenden 
müffen wohl vortrefflich gewefen ſeyn, die ihn dies 
fer. göttlichen Gefichte mürdig gemacht haben, 
wofern ein Menfch derfelben würdig werden kann. 
Ich batte auch einigemal in den Schauern einer 
geftirnten Nacht mich erfühnt, den Gedanfen und 
Entfchließungen der Geiſterwelt nachzuforſchen: aber 
ich überließ mich diefen Vorftelungen nicht lange; 
ich unterdrücte fie mit Gewalt, als die Frucht eines 
verwegenen Vorwitzes, der mich in die Labyrinthe 
der verborgenen Wege des Schöpfer verwidehn 
fünnte.« 


Sch ſtand über die aufglimmenden Funken diejes 


poetifchen Kopfes erftaunt, und fagte: »Eine zu 
blöde und faſt abergläubige Furcht! Die Lehrer 


der Poeſie haben die Einführung der Geifter und. 


Götter ale die höchite Negel des Erhabenen vors 
gefchrieben. Und um feine Furcht gänzlich zu zer: 
jtreuen, gab ich ihm Addifon’s Blätter über 
Milton’s verlorenes Paradies, und Bodmers 
Schusfcehrift des Wunderbaren. In diefen Schrif— 
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ten, fagte ich, wird dad Minijterium Deorum ge: 
nugfam behauptet. Es find Lehrfäse darin, die 
ein Menſch ohne Genie in ihrem Umfang und ih— 
rer Tiefe nimmermehr einfehen Fann, und die aud 
der glüdlichite Kopf aufmerffam zu überlegen bat, 
wenn er fie gehörig anwenden foll, Ic verfprach 
ibm , wenn er fi in diefen Werfen zuvor umge: 
feben, daß ich ihm alsdann eine Ueberfegung von 
Milton's Gedichte zeigen wollte. Als er mir dieſe 
Schriften wieder brachte, merfte ich bald, daß er 
weit mehr daraus gelernt, als ein jeder befchränfs 
tere Kopf vermocht haben würde. Dieß mußte, 
bei der größern Fähigfeit feines Geiftes, die ihm 
vorgeleuchtet hatte, nothwendig fo fepn. Eeine 
Augen, die darin geöffnet worden, ſahen alles das, 
was feine Lehrer gefehen hatten, und fie durften 
ibre Blide noch weiter fenden. Ich fand ihn nicht 
mehr fo blöde, daß er fich nicht alle Vorftellungen, 
die ihm feine Phantafie von der Geilterwelt mas 
chen fonnte, erlaubt hätte. Was der Menfch, fagte 
er, von den Wegen der Vorfiht, von den Gefchäf: 
ten der Engel und der Geijter denfen kann, wird 
zwar allemal zu furz fallen; aber es ift nicht deſto 
weniger dem Menfchen anftändig, dad Höchſte das 
von zu denken, was in feinem Vermögen ftebt. 
Er verherrlicht die Söhne des Himmels, und gibt 
zugleich eine Probe der menfchlichen Hoheit, wenn 
er die Adeen der VBollfommenheit auf den höchſten 
Grad erhebt, der fich denfen läßt. Was kann in 
das irdifche Leben einen böbern Einfluß haben, 
ald dag man fich in den erften Tagen feines We— 
fen mit dem Leben der Seligen, mit den Gedan: 
fen der Geiſter, deren Gefellfehaft wir künftig has 
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ben werden, mit der Zukunft des Weltgerichtö ver: 
traut macht! Durch Ddiefe frübzeitigen Schatten: 
vorftellungen wird das Gemüth vorbereitet und ge= 
bildet, daß es ſich in der Folge deito berzhafter 
wagt, auf den größern Scauplak der Welten 
bervorzutreten. Dad Herz wird fühiger gemacht, 
die eriten Umarmungen der himmlischen Freude aus: 
zubalten. Wir gewöhnen und, daß wir uns die 
Geifter des Himmels beftändig als uns an der 
Seite ſtehend vorftellen, die alle unfre Schritte fe 
ben und Zeugen unfrer verborgenften Handlungen 
find. Wer fi mit diefen Vorftellungen vertraut 
gemadht hat, der findet den einfamften Drt mit 
der wirdigften Gefellfchaft bevdlfert.« 

Jetzt gab ich ihm die Weberfegung des verlore- 
nen Paradiefes, Sch verlangte, daß er fie in mei— 
ner Gegenwart lefen follte, und nahm ihn zu dem 
Ende in mein Zimmer und an meine Tafel. — 
Es füllt mir ſchwer zu fagen, mit was für einem 
Hunger er diefed Gedicht verfchlungen babe; er 
vergaß darüber niche nur Effen, Trinken und Schlas 
fen, fondern mein, feiner felbft, und aller andern 
Dinge. Im Lefen bildete fi alles, was er las, 
in feinem Antlis, und flieg auf feine Gliedmaſſen 
bervor. Er kehrte zuerft mit allen feinen Sinnen 
in ſich felbft hinein, und faß ftille wie die Nadıt. 
Dann ſah ib düftere Mienen auf feinem Auges 
fihte, wie Nebel auffteigen, und ſich nach und nad 
in trübe Wolfen verdiden, die zulest ftürmten und 
witterten. Er fubr plöslid auf, und fprang ers 
fhüttert hinter ſich. — Er faltete die Hände und 
fchlug fie dann über dem Haupte zufammen. Nach 
langer Paufe brachen etliche heitere Sonnenblide 
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in feiner Geftalt hervor, welche die Finſterniß ver: 
theilten und ſich allgemach verbreiteten, bid eine 
allgemeine Stille und ein heller Himmel ohne Wol- 
fen auf feinem Angeſicht leuchtete. Sch ſah dann 
die Wolluft darauf hervorgehen, ich ſah ihn in 
diefem Himmel von Freuden fliegen; ich erblidte 
die Seligfeit der Himmlifchen — wiederfcheinend 
in feinen Geſichtszügen. 

Es währte etliche Iage, bevor ich diefe Ver: 
zückung abnehmen ſah. Sch fürchtete, daß fie der 
Anfang einer wahrhaften Phrenefie feyn dürfte. 
In diefer Zeit maß der junge Menſch gewißlich 
die Schönheiten des verlornen Paradiefed nicht mit 
dem Girfel ab, er unterfuchte nicht, ob fie da 
wären, und ob er fie hochſchätzen follte. Er war 
davon fo ftarf eingenommen, daß er Wage, Regel, 
Richtſchuur und Winfelmaß mwegwarf, und fic 
allein feiner Empfindung überließ. Die erften Re— 
den, fo er davon führte, nachdem er wieder zu 
fi) felber gefommen war — wiewohl er nod 
immer zurüd fab, lauteten von neuen unbefannten 
Gegenden, in welche der Dichter ihn geführt; von 
feltenen hoben Befanntfchaften, dierer ihm ver: 
fchafft; von dem Reichthum der Ideen und Em- 
pfindungen, die er ibm mitgetheilt hätte. Es ift 
wahr, fagte er, ich hatte vordem einige dunkle 
Spuren auf diefem unbetretenen Boden gefeben 
und etliche Züge diefer herrlichen Scenen erblidt; 
aber. bier fand ich fie in ihrem vollen Fichte vor 
‚mir offen liegen. Vielleicht bätte ich einmal 
den Weg auf diefem ungebahnten Gefilde fortge= 
fest, und wäre vielleicht bis in die bimmlifchen 
Gegenden durchg ebrochen, welche Milton mir ge= 
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zeigt hat, wenn ein ehrfurchtsvoller Schauer mich 
nicht zurücdgezogen hätte. Aber nachdem Milton 
den Eingang in diefed Heiligtbum der Geiftermwelt 
eröffnet, nachdem er mich hineingeführt bat, fo 
darf ich Fünftig mit Fühnen Füßen darin herum— 
wandeln, die Befanntfchaft mit meinen neuen 
Freunden fortzufegen. Sch weiß nun, wo die Ta: 
fein des Schickſals aufgebangen find, und ich kann 
in denfelben leſen. — Vielleicht fage ich Shnen 
eined Tags, was ich darin gelefen habe.« 

Es waren feine Worte obne Seele. Er madte 
ernftlihe Betrachtungen über Miltons Werf, nicht 
nur was darin naczuahmen wäre, fondern aud, 
was man noch übertreffen könnte. In wenigen 
Tagen ward ihm das Erbhabene in den Milton’schen 
Feen, das Majeftätifche in feinen Charaftern ei: 
gen, was dem englifchen Barden vermuthlich eine 
Menge vergeblicher Verfuche gefoftet bat; und mas 
er felbft, wenn diefer ihm nicht den Weg gebahnt, 
mit feiner geringern Arbeit erfunden hätte. Er 
vertraute mir nachdem zwanzig neue Ideen, neue 
Empfindungen, oder neue Ausbildungen der Em: 
rfindung, neue Gemüthsverfaſſungen, Oefichtöpunfte, 
Zuftände und Umſtände, welche Milton nicht bat. 
Er durfte die linterredung der göttlichen Perſonen 
von der befchloffenen Erlöfung nach ihm wieder: 
bolen, und führte fie mit eigenen Zügen aus; er 
durfte fih in die Gedanfen, in die Empfindung 
nehmen, was nicht der irdifche Adam, fondern ein 
Serapb für neue Gedanken, für unfterblihe Rüh— 
rungen empfunden hätte, als er fich zuerft feiner 
felbft bewußt worden und den Emwigen vor fid 
geſehen. Er hatte den Muth, einen Engel der 

Schubart's geſ. Ehr. VI. 4 
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Hölle zu zeichnen, noch boshafter als Satan, der 
auf Satan zürnte, daß er den Abfall, den er bei 
fi) zuvor befchloffen, zuerft gewagt hätte. Das 
gegen durfte er auch einen von den gefallenen 
Engeln mitten in der Hölle, in einer Art vers 
zmweifelnder Reue aufführen, welche bei allen Lefern 
eine gewiffe Wehmuth über fein Schidfal her— 
vorbringt; man weint mit ibm, daß der Meflias 
nicht auch fein Mefliad if. Doch ich will Shnen 
fünftig mehrere Proben von al’ diefen Wundern 
des poetifchen Naturelld mittheilen, wenn ich Ih— 
nen erzählen werde, was für neue Einflüffe die 
göttlihen Werke Plato’5 und Homer’d auf daffelbe 
gehabt haben.« 

Sp fohreibt der Vater der uchten Kritif unter 
den Deutfchen, dem jebt unfre modernen Fritifchen 
Knaben aus Dankbarkeit das Kahlfopf zurufen. 

Wir fommen auf die Klopſtock'ſchen Dden. 
— Us bat das Eigene, daß er Philofophie mit in 
das Gebiet der Ode tragt; daß er die tieffinnig- 
ften Wahrheiten. fo lange betrachtet, anfehaut, bis 
er in Flamme gerätb; alsdann mwälzt fein Geſang 


wie eine Fluth von furchtbaren Klippen 
ſich ftrömend fort, und braust von feinen Lippen ! 


Ramler bat ſich fo ganz in feinen Horaz hinein= 
ftudirt, daß nicht er, fondern Horaz felbft mit uns 
zu reden ſcheint. Umriß und Färbung, Plan, Ges 
danfe und Ausdrud ift mehrentheild von Horaz. 
Das heißt ein Driginal zu angftlich abcopiren, 
und nöthigt dem Lefer ein patriotifches Mitleiden 
ab, wenn er ſieht, daß der Copiſt felbft ein Ori— 
ginal werden könnte, und ed nur aus Eigenſinn 
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nicht werden wollte. Weberdieß macht die zu haufig 
angebradhte Mythologie mit den Sitten neuerer 
Zeit oft einen fo widrigen Gontraft, daß der Lefer 
beftändig im Kreife berumfährt, und im Schwin— 
del nicht Zeit hat, zu empfinden. 

Denis fcheint mehr Anlage zu einem Oden— 
dichter zu haben, ald Ramler. Man vergleiche, 
wenn einzelne Gedichte entfcheiden fünnten, ihre 
beiden Dden auf die Zufammenfunft Joſephs 
und Friedrichs in Neuß, und urtheile. Range 
trifft oft den Horazifchen Ton fehr glüdlih ; aber 
eben, daß er den Horazifchen trifft, vermehrt nur 
die Dden einer Gattung, und fest den Dichter 
zum Nachahmer herab. Shm fehlt aufferdem noch 
die Feile des Horaz, und das feine, forrefte Ge— 
fühl eines Ramlers. 

Der Karſchin meiſte Oden ſind nie ganz dem 
Odenton getreu. Sie fährt auf, und ſinkt. Hie 
und da ein erhabener Gedanke, eine glänzende 
Tirade, helle Züge eines poetiſchen Genies; nur 
im ganzen keine Oden. 

Klopſtock's Oden haben meiſtens das Gepräge 
wirklicher Oden. Ihr Verdienſt iſt, daß ſie nicht 
nachcopirt, ſondern ächte deutſche Oden ſind. 
Sie unterſcheiden ſich vor andern durch den vollen 
Strom der Empfindung, der gleich am Anfange 
daher braußt und den Leſer gewaltig mit fort— 
reißt. Die Sprache iſt ſelbſt geſchaffen, männlich, 
ſtark, der Würde der Ode gemäß; und die ge— 
wählten Sylbenmaaße find voll Harmonie, und 
treten langfam daher, oder ftrömen geflügelt fort, 
nachdem es der Gedanke befiehlt. Die Gefinnungen 
find edel, erhaben und patriotifh, wie man fie 
von einer großen Seele erwarten kann. 
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In feinen Pfalmen berrfht die höchfte Be: 
geifterung. Die Feuermufe Davids und Affapbs 
war bier feine Mufe: daher rühren fie nicht blos, 
fie werfen Funken ind Herz, entflammen und ent— 
zunden. 


— m — — — 


Mufitalifche Mhapfodien. 


Die Mufif, ald Wiffenfchaft und Kunft betrachs 
tet, ift fo bober, bimmlifcher Natur, daß fie bier 
nur mit bebenden Lauten beginnt und dort erft uns 
ter den Chören der Engel ausreift. Welche Men: 
fhen, von Pythagoras an bid auf Eulern, 
befchäftigten fich nicht, die Geſetze der Harmonie 
aufzufinden, die fo ewig und ftät, wie die Geſetze 
des Univerfumd find! Und, als Kunft betrachtet, 
ftarben nicht die großen Meifter Allegri, Cal— 
dara, Pergolefi, Handel, Sebaft. Bad, 
Haffe, Öraun und $Fomelli mit der Leber: 
zeugung dahin, daß fie als Prieiter der Kunft nur 
im Heiligen dienten, und nie als Hohepriefter ins 
Allerheiligſte felbft eintraten ? Ein welfcher Dich: 
ter befang eine ‚der fehönften, tief einfchneidendften 
Compofitionen des unfterblihen Somelli fo: 


„Als ich hörte deinen Gefang : 

Da warb mir, ich war’ in Eden 

Und ſäh' am Baume bes Lebens 

Eine Harfe, von einem Seraph aufgehängt. — 
Paradiefiihe Lüfte hauchten die Harf’ an, 

Und entlocdten ihr bimmlifche Töne — 

Könnt’ es ein Menfch, gebildet aus Thon, 
Aushalten, wenn der Seraph felbft 

Die Harfe nahm’ vom Baume bes Lebens, 
Sie berührte mit morgenröthlichen Fingern, 
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Und den Fonfturm befeelte 
Mit Engelgefang.” *) 


Die Verächter der Tonfunft, ein niedriges Völk— 
lein, werfen ihr vor, daß fie unter allen Künften 
der Veränderung am meiften ausgeſetzt fey, und 
ich getraue mir dad Gegentheil zu behaupten, — 
wenigftend von der Harmonif, mit der hödften 
Evidenz. 

Ueberall wird der Accord nad einerlei Gefeben 
gebildet. Der Grundton füßt in einer Bogenlinie 
die Quint, wie feine Gattin; dann ſchlüpft Die 
Terz aus ihren Umarmungen bervor und bildet 
jene hohe myftifche Driad, — den tiefen unerſchöpf— 
lichen Snhalt jeder barmonifchen Offenbarung. Wo 
nur ein Ohr ift, fühig, den Hall tönender Körper 
aufzufaugen, da wird ed feinen Accord fehon fin= 
den, weil da8 Herz, wie der Refonanzboden, dabei 
nachflingt. Nicht einmal die Melodie ift fo wan— 
delbarer Natur, wie man traumt. Wird nicht der 
fogenannte Octochus (OxTwnxos), diefe unfchätbare 
Antife griechifcher Mufif, noch heutige Tags von 
der chriftlichen Kirche mit entzüdter Rührung ge= 
fungen ? 

Bei der alfo von allen edlen und für dad Schöne 
und Gute empfänglichen Seelen anerfannten Würde 
der Mufif wird e8 wohl dem patriotifchen Weifen 
erlaubt ſeyn, ihre Fortfchritte in der Nähe und 
Ferne zu belaufchen. 

Europa fpaltet fich bei diefer Unterfuchung in 


*) Man fehe Zomelli’d Leben, welches in Neapel 
herauskam. 
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zwei große Partheien: »die Mufif ift ihrem Ver: 
fall nahe!« fpricht die eine im Schwindel bypo= 
chbondrifcher Beforgniffe. Sieht du's, wie fich das 
Rad der Harmonie herunterwälzt zum nachtbe= 
ftrömten Aphelium! — »Die Mufif nähert fich ib: 
rer böchften Vollfommenbeit,« jauchzt die andere 
Parthei auf. — Siehft du dag Rad mit tönender 
Achſe fih aufmwälzen zum fonnebeftrahlten Perihe— 
lium! — Beide Partheien fhwärmen. Wahr ıft’s, 
die fichtbare Vernachläßigung des ernften Contra= 
punft8 und der Regeln des Sated, wodurch fo 
früppelbhafte Geburten in Menge ausgeheckt wer— 
den; die Verachtung des himmelentfproßnen und 
bimmelerhebenden Kirchenityls, und die Entweihung 
der Religion mit den profanen Sätzen ded Thea= 
terd; der von Saiten aus Darm und Stahl und 
Meffing und von Werkzeugen aus Burbaum und 
Blech beinahe verdrangte herzerfihütternde Men— 
ſchenſang; der Geiſt der Kleinheit, der von un= 
fern, am Flügel wie an der Toilette gebietenden 
Zofen ausgeht, und Eichenwälder zu Burbeden 
verftummelt; der Edel am Erniten, Tiefgedachten, 
Hocdtragifchen, und das Wohlgefallen am Läppis 
fchen, Abgefehäumten, Küblluftigen 5; — alles dieß 
feheint nicht viel Gutes für die Tonfunft zu weiſ— 
fagen. Ein gewiffer winziger Geift der Leichtfer- 
tigfeit fcheint, wie faft in allen Künften, fo auch 
in der Tonkunſt zu herrſchen. Daher fommt es, 
daß ihre Wirkungen immer geringer werden; uns 
fere luftigen Melodien frabbeln über das Herz weg, 
wie Müden über den Teig — leichtfüßig und faft 
obn’ alle Spuren; man geht aus Dratorien, Opern, 
KRammermufifen und andern Mufifgefellfchaften meift 
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kalt und gefroren hinweg, und böchftens fallen wir 
ein bonigträufendes Rondo nach oder fprechen von 
den Zodesfprüngen eined Kraftmanns, der Fieber 
den Hals brechen, ald über Herzen berrfchen will. 
Und doch wie bewunderndwürdig fünnte noch heu= 
tiged Tags die Wirfung der Mufif feyn! — So 
groß, daß wir noch jest eben das thun Fünnten, 
was mweiland David mit feiner Harfe und Ti— 
motheus mit feiner Lyra nach Sueton’d Zeug: 
niß getban haben — den Damon der Schwermuth 
bannen und Aleranderfeelen aufrütteln. Das, was 
noch von ihrer Urfraft übrig ift, beweist es fattfam. 

Gute, vom Mofte entarteter Mufif nicht voll 
getränfte Seele, höre mit mir an einem SFefttage 
Tempelgefang : ob nicht des Einflangs Strom deine 
Seele ergreift und auf den Strudeln der Orgel— 
begleitung unaufhaltbar mit ſich fortwälzt? — 
Warum weilft du. am Kirchhofe, wo unter Todten= 
frhadeln der Geſang auftönt: »Nun laßt und den 
Leib begraben ?« — Iſt's vielleicht ewigfeitahnen= 
des Gefühl, nicht Magie des Choralgefangs ? — 
Doch wodurd wird dieß Gefühl gewedt und unters 
balten, als eben durch den Zauber diefer fo ſehr 
mit unferm innerften Gefühle zufammenfließenden 
Singweife! — Doch aud einfache profane Muſik 
bringt noch jest die gewaltigften Wirkungen her— 
vor. Das deutfche Dhr mag noch fo fehr an das 
Girren welſchen Sangs gewöhnt feyn, es kann 
fib doch nicht erwehren, einen berzigen Volks— 
gefang ſchön zu finden. Und NWaterlandsgefang, 
wie hebſt du das Herz, wenn Dichter und Mufifer 
Patrioten find, wenn ihre Empfindungen wie Thau— 
tropfen in einem Blumenfelche ſich füllen! Sch 


57 


ſelbſt babe feit zwanzig Jahren mit Gleims 
Kriegsliedern, von Bach gefest, Wunder gemwirft. 
Die Hunderte mögen zeugen, vor denen ich fie auf- 
führte. 

Man fieht alſo, daß Polihymnia — vor man— 
chen Geweihten ihre olympiſche Herrlichkeit ab— 
ſtrahle, und daß es grundloſe Aengſtlichkeit ſey, 
wenn man fürchtet, ſie werde ſich bald in Himmel 
erheben, aus dem ſie entſproſſen, und uns nichts 
zurücklaſſen, als — 


— „Rabengekrächz von entblätterten Steineichen — 
Und Froſchgequack aus Sümpfen — —“ 


wie jungft ein Dichter jammerte. Wir haben noch 
große Säulen im Zempel der Harmonie, Da fteht 
noch unfer Gluck, der Erfinder; da Benda, des 
bohen Geſangs Vertrauter; da unfre Naumanne, 
Skhuiter, Hiller, Rolle, und wie unfre Me— 
natſeachs *) alle heißen; da Mozart und Haydn, 
die Tongeber; da unfre unfterblichen Theoretifer, 
nicht minder groß in der Ausführung — unfere 
Bache, Vogler, Reibardt, Schulz Forfel. 
— Noch haben wir Künftler, die ihre Snftrumente 
wie Zaliömane brauchen, und mit jedem magifchen 
Schlage unfichtbare Feffeln um taufend Herzen wine 
den. Und, ich hoff’ ed zu Gott, der auch in die— 
fem Stüde über meinem Vaterlande wacht, wel: 
ched Gute mag in den neun Sahren meiner Ent— 
fernung nicht auch in der Tonkunſt gewirkt worden 


*) Menatſeach heißt in der Schriftſprache ein Mann, 
der ſeine Kunſt ſo viel möglich erſchöpft ya — der 
wahre Birtuoje oder Kraftmann. 
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ſeyn! — Mancher große und würdige Mann, der 
mich auf meinem Berge befuchte,, zeigte mir da 
Alleen, wo ih ein Diftel- und Neffelfeld zurüd- 
lieh. Die Mechanif des Klavierd und des Forte: 
piano ward verbefjert und dem Geiſte des Spie: 
lers mehr unterjodht 5; die hohe Drgel befam fehr 
wichtige Zuſätze; über das Todtengerippe der Theo: 
rie warfen Meifter — Garnation, Farbe, Gewän— 
der; die griechifehe Declamation ift nicht nur wieder 
aufgefunden, fondern merflich verbeffert worden ; 
durch den Notendrud find die vortrefflichften Werke 
allgemeiner und dadurch die Studien der Kunft 
merflich erleichtert, und die Muſik — diefer Nach— 
fang eines Gottesgedanfen — ift zur guten Er— 
ziehung durch ganz Europa unentbehrlich geworden. 
Nur ift die Klage allgemein, daß der ſchöne Ge: 
fang nicht genug gefördert werde. — Wie weit 
laffen uns bier die Welfchen zurüd, die über fünf: 
zig der trefflichften Singfchulen zählen, da Deutfch- 
land faum ein Paar gute, dagegen ein Dutzend 
mittelmäßige und fchlechte aufzumweifen bat — und 
fo die ſchönſten Stimmen am Flügel, in Kunfel: 
ftuben und Scenfen ohne alle Bildung verhallen 
läßt. 

Aus diefem Fluggemälde, nur mit dem Crajon 
in Eile gezeichnet, erhellt doc) fo viel, daß wir in 
der Mufif weder zu tief gefunfen, noch zu boch 
geftiegen find. Der Enthufiasmus unfrer Fürften 
für die Kunft eröffnet mir eine heitere Ausficht in 
die Zufunft für alle Sattungen des mufifalifchen 
Styls, fonderlich für die feufzende Andacht, die 
fo lange ſchon ihre Entweihung beflagt. Won 
meinen Rhapſodien fage ich nur wenig. Sie 
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beftehen aus deutfhen Texten zu mwelfchen Meifter: 
ftiiden, aus VBolfsliedern, Klaviers und Drgelfom: 
pofitionen. Da der Geiſt in meiner Lage nicht 
immer Meifter über fich felbit ift, fo fann ich ei— 
gentlich nicht fagen, wann und wie viel ich der- 
gleichen Stüde liefern werde. Genug, ich werde 
von Zeit zu Zeit Kennzeichen des Lebens von mir 
geben, und in jeder Lage, fie fey auch noch fo um: 
wölft und düfter, zeigen, wie fehr ich nach der 
Ehre ftrebe, meinem großen Baterlande durdy Kunft 
and Wiffenfchaft nüslich zu werden. 


Hohenafperg, im Januar 1786. 


— — — — — — 


An Bogler. 


Mann! 

Mit wen möcht’ ich wohl über Gegenftände der 
Tonfunft, befonderd über Klavier- und Drgelfpiel 
lieber fprechen, ald mit Shnen — dem Manne, 
dem Harmonia, ald ihrem Liebling, ihre Myſterien 
vertraute; der in jedem verhallenden Zone jene hohe 
olympiſche Dreibeit belauſchte, aus der ſich 
ale Wohlflänge entwideln, und die daher der 
Grund von Allem ift, was wir Sang, fortfchreiten= 
den umd gleichzeitigen Wohllaut — oder mit Ari— 
foren Schönheit in der Bewegung, und 
Schönheit in der Rube nennen: die, mit Einem 
Worte, der zufammengedrängteite Inhalt aller Mufif 
ift — von den rollenden Sphären ded Pythagoras 
an, bis auf die einfache und fchuldlofe Syrinr *). 

Noch braust um mich der Flammenfturm Shres 
Slügelfpield, womit Sie mich armen Einfamen aus 
dem lethargiichen Schlummer wedten, in dem ich 
für Wiſſenſchaft und Kunft — aus Verzweiflung 
binzubrüten ſchien. Und doch batt’ ich noch Muth 





*) Iſt die einfachfte Hirtenflöte,, aus der hernach wie 
aus ihrem Stamm entſprungen find: avdoı TTo- 
Aup3oyyuu , TIOAVXOUTTOL, TIOAUARUTLES , TEOr 
Avgumor, rroAvueisg ete. nad) dem Zeugniß des 


Pollur in feinem reichhaltigen und fruchtſchweren 
Ocomaſticon. 
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genug, Shnen, vortrefflicher Mann, den Schleier 
zu lüpfen, unter dem Sie verborgen ſeyn wollten 
und. mit felfenfefter Ueberzeugung aufzujauchzen : 
»Das ift Bogler!!« — 

Sie haben feitdem bei der ganzen aufgeflärten 
Welt dad Anfehen des deutfchen Namens in der 
Tonkunſt vermehrt und dem Kraftmann, wie dem 
Kenner und Halbfenner gezeigt, wie ftattlih Sie 
tiefe Theorie mit geflügelter Ausführung zu ver: 
binden und die abgezogenften mufi kaliſchen Ideen 
darzuſtellen wiſſen. 


Sm Heiligthum der Harmonie, 
Wo die Unfterbliche mit eigner Hand 
Die Bilder ihrer großen Lieblinge 
An Granitfäulen aufgehängt; 

Dort hängt auch Dein’s! —’und neben ihm 
Dein Monochord !! — 


Erlauben Sie mir, aus dem reichen Vorrathe 
unfrer ehemaligen Unterredung nur das große Thema 
von der Orgel zu heben. — Nidt, um Sie zu 
unterhalten, fondern einem fo großen Meifter auf 
Diefem erften Snftrumente Anlaß zu geben, feine 
Demerfungen darüber der Welt mitzutheilen. 

Der Charafter der Orgel ift von erflaunender 
Hoheit und Würde. Sie ift gleichfam der Drean, 
von dem alle Fülle der Harmonie ausftrömt, in 
‚den fih) alle Fülle der Harmonie wieder ergießt: 
Majeſtät, Feſtigkeit, volle Kraft, den Hymnus und 
Pſalm zu tragen; Verflößung und Einigung des 
zehntauſendſtimmigen Chorals; ſanftes Athmen 
der Andacht in den Flötenregiftern, und in der, 
bis zur Zäufchung nachgeahmten Menfchenftimme ; 
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Gotteslob und Preis aus den Pofaunenregiftern 
auffteigend, und — Himmel, welche Algewalt, wenn 
die Koppel der Orgel ganze Stärfe einigt; wenn 
gleichfam Orkane aus der Windlade braufen: und 
alle Pfeifen füllen! Ahmt fie da nicht die Stimme 
des Herrn nach , daß die Wogen brülen, Donner 
ihre Sprache reden ? Und wer follte nicht weinen, 
wenn er fieht, wie dies gigantifche Tongebäude, 
auf deffen Erfindung ein Engel ftolzen fünnte, in 
unfern betrübten Tagen von bleibfüchtigen Buben 
und jämmerlichen Stümpern fo fehredlich mißhan— 
delt wird! — Die Geifter eined Fur, Burtehude, 
Sebaftian Bach, Händel, des Berliner Bach's, 
Barchelbet’8 und der wenigen großen Drgelfpieler 
febeinen in Wolfen über und zu fehweben, und zu 
jammern über ihres -Lieblingsinftruments fo kläg— 
lichen Verfall. Deutfchland war fonft die Heimath 
der Orgelbefeeler ; aber nun itehen ganze Provinzen 
dde, und ein Gerbert muß Fflagen, indeß ein 
Burney froblodt, wie äußerft felten die wahren 
DOrgelfpieler in unfrem an großen Mannern fonft 
fo reichen VBaterlande geworden! Klavicembalifche 
Hader und Gaukler, Nachäffer des frechiten drama— 
tifchen Styls, die nicht dem Jehovah, fondern dem 
Baal: Peor fpielen; freche Entweiher des hoben 
Kirchengefangd und unverftändige Verächter des 
gebundenen Styls und des fo mädtig wirkenden 
Sorntrapunfts werden Sie zwar, lieber Vogler, 
auf Ihren Reifen, wie ehmald ich, häufig aufge- 
funden haben; — aber ah! wie wenig Edle, die 
mit Ihrem großen Drgelgefehmade ſympathiſirten, 
die auf die Bruft fehlagen, und mit dem froben 
Gefühl eines guten Gewiſſens ſagen koͤnnten: »Auch 
wir find Orgelſpieler !« 
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Erlauben Sie mir bier, das Ideal eined Drgas 
niften in einigen fühnen Würfen, wie in einem 
Sredco-Öemälde zu zeichnen. — Dem Manne, dem 
die Spriusglut des Genius im Auge flimmert, fage 
ich all dies nicht; doch mag es ihm füßes Gefühl 
feyn, wenn er beim Anbli meines Gemäldes dene 
fen darf: Sch bin noch mehr alö dies! — 

Der Drgelfpieler muß, wie Sie, den Eat aus 
dem Grunde verftehben, muß die harmonifchen Ver: 
bältnirfe fo ganz als möglid — das Siftole und 
Diaftole, das Zurüdftoßen und Anziehen der Töne 
— jene fo geheimnißvolle harmonifche Ebb’ und 
Fluth; die Bände, die Umfehrungen, das Zaftafolo, 
diefe funftvolle Erfchöpfung des Hypate Hppaton 
oder tiefften Grundtons; das augenblidliche Ueber— 
fegen und Anterfesen des Generalbaffes oder Kir: 
chengeſanges — völlig im Kopf und der Fauſt 
haben; muß ein gegebene Fugenthema mit Satz 
und Gegenſatz, mit fcharfer Beobachtung des Ris— 
pofta, Einftreuung melodifcher Nebengedanfen, dur) 
die weife Benugung des Dur und Comes, ohne 
pedantifchen Froft auf der Stelle durchführen kön— 
nen; muß das Pedal nicht Dorffchulmeifterifch 
mit der linfen Hand gleich fpielen,, fondern durch 
die Hülfe diefes mächtigen Piedeftald fein Spiel 
fo vielftimmig ald möglidy machen. Seine Phan: 
tafien müffen groß, neu, zwedgemäß ſeyn: nicht 
bei Feſtgeſängen Elagen und beim Requiem jubeln. 
Durch die Gaben der unftudirten Phantaſie 
muß ſich der Drgelfpieler über alle andern Ton— 
fünftler erheben. Seine VBorfpiele, Nachfpiele und 
Zwifchenfpiele müffen dem Geifte der Drgel immer 
angemefien ſeyn; müfjen im Hörer fromme Em: 
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pfindungen weden, erbalten, befeftigen. Er muß 
daher alled von feinem Spiel abfondern, was ganz 
ind Gebiet des Klavifords, befielten Flügels, Forte: 
piano's, Pantalond, der Melodifa und Harmonifa 
gehört, und nur dasjenige diefen Snftrumenten ent: 
wenden, was fi mit der hohen Natur der Orgel 
verträgt. Welche Gelegenheit bat ein Drgelfpieler 
unter der heiligen Communion, bei Bußtägen und 
“andern feftlichen Anläffen, in® Herz zu fpielen, 
wenn er aus dem Herz zu fpielen vermag! Und 
welchen Stoff, die erhabenften und religidfeften 
Empfindungen zu dollmetfchen, bietet ibm nicht der 
Choral dar! Vom Hirtenlied an der Krippe 
Sefus, bis zur Sammerflage am Schädelberge, von 
da bis zum Triumphton der Auferftehung und Him: 
melfahbrt, und von da bis zum Donnerhall der 
Weltgerihtöpofaune! — Gede fanfte, fromme, in 
Liebe oder Schmerz zerfließende; jede große, er: 
fehütternde, bimmelerhebende Empfindung liegt in 
Deinem Gebiete, Du Herrfcher der hohen Orgel, 
Du Pilot, der died harmonifche Schiff im Sturme 
des Geſanges lenkt! Haft Du Herrfchergeift, fo nimm 
den goldnen Scepter und gebiete! — Sieh, meine 
Seele beugt fih vor Dir; küßt vol Ehrfurcht Dei: 
nes Herrfchersftabs goldene Spitze. 

Aber, trauter Vogler, wenn ed auch Mehrere 
gäbe, die diefed Ideals volles Maag hätten, wür: 
den fie nicht zu bedauern feyn, da fie, befonders 
unter den Proteftanten, fo viel von falter Verach— 
tung, Mangel und Lebengungemach leiden? — Der 
geift= und berzlofefte Schulmonarch, ja in manchen 
Drten fogar der Meßner oder Küfter, ftellt ſich an 
die Seite, ja oft noch an die rechte Seite eines 
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Drgelfpieler® von Genie, und ſchnalzt ihm feine 
Superiorität unter die Nafe, Nur ſolche Kleine 
fchäßer der Kunft verdienen es, daß fie von fehlech- 
ten Drgelfpielern, wie von Satansengeln mit Fäu— 
ften gefchlagen werden. — Doch, der Raum ift 
bier zu enge, edler Mann, für einen fo großen, 
weitgreifenden Gegenftand. Sn meiner Yeftbetif 
der Zonfunft werde ich über das wahre Drgel: 
fpiel mich weitläufiger ergießen, und es Shrer Sich: 
tung und Prüfung überlaffen. Ueberhaupt je älter 
man wird, je tiefer ſieht man die Nothwendigkeit 
ein, ſeine Ideen in freier Luft zu wannen, nur die 
goldenen Fruchtkörner zu behalten und die Spreu 
dem Sturme zu überlaſſen. 

Leben Sie noch lange, vortrefflicher Mann! Ent⸗ 
zücken Sie die Welt mit der Magie Ihres Orgel: 
und Zlügelpiels; und menn Stümper und Halb: 
fenner Sie beneiden und ihren Lorbeer begeifern, 
fo möge fie der Wetterſtrahl Shres Genius demü— 
thigen. Sch bin mit der füßeften, faft an Freude— 
thränen gränzende Rüderinnerung an die Stunde 
unferd gefchloffenen dreundfchaftbundes, ewig 

Ihr 


Hohenafperg, im April 17836. 
Sreund und Verehrer 


Schudars’s geſ. Schr. VI. 5 


An den Hauptmann von Beeke 
in Wallerfein. 





Der Du über die Taſten des ſtrahlenbeſaiteten Flügels 

Bald dem Wefte glei) Fchlüpfft, wenn er den Blüthen- 
buſch fächelt; 

Bald dem Sturme gleich vafeft, wenn er die Wipfel 


der Zannen 
Mächtig rüttelt; Dir, Beeke, des hohen Flügels Be— 
herrſcher, 


Lächelt mein Genius von der wallumgürteten Veſte, — 

Wo die blutige Sehnfucht in Selienquader fich Elammert , 

Wo des Berges Geift, von fhwarzen Loden umflattert, 

Mit dem gräulichen Scheitel ftreift an nächtliche Wolken, 

Und die Silberftimme der Freud’ im Eifengeklirre 

Ewiger Fefleln verfchlingt. — Dit röthet die heilige 
Freiheit, 

Beeke, die Wange, mie Morgengold das Antlig des 
Beters. 

Ha, drum zuden ätherifche Funken vom Auge dir nieder, 

Wenn dein feuriger Geift den Händen Gile gebietet, 

Wenn du Engeln abgehorchte Urharmonien 

Goldnen Seiten entlodft; und wenn bu am herricben=- 
den. Flügel 

Strich, und Hauch, und Sang in einen großen Ge— 
danten 

Mächtig wirkend verflöß'ſt. — Geifter des Himmels 
unfchmeben 
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Deinen Steinifthen Flügel und nicken dir Beifall. Dir 
laufchen - 

Kenner von Kopf und Herz. Auch ich belaufchte dich, 
Zauberer, 

Schlürfte die Noten in mich, die von den dingern dir 
trofen; 

Silberfunkelnden Frühthau ſchlürft ſo die lechzende Blume. 

Ah, da war ich noch frei! — Wie war ich fo felig, 
o Beeke! 

Hoch auf lüpft' ich das Glas, vom rheiniſchen Trauben— 
gold blinkend, 

Drückte dir freudig die Rechte, vom feurigen Spiele 
noch glühend. 

Harmonia's Lieblinge unter dem biederen Volke 

Deutſchlands — (Orpheus jelbft, der Griechen Lehrer, 
ift unſer!) *) 

Gingen vor uns, wie in Wolken vorüber. Die Bar⸗ 
dengeſänge 

Klopſtock's und Gluck's ertönten vor uns wie hal⸗ 
lende Donner. 

Bach, dich hörten wir auch im eigenfinnigen Spiele 

Voll von Zieffinn, der Mode Affenfprünge verachtend. 

Naumann und Schufter, Hiller und Neeſe, fih 
traulich umfchlingend, 

Alle Geweihte des fanften Klaviere erfchienen. Da flogen 

Süße goldbefchwingte Stunden lächelnd vorüber. 

— Aber Beeke, nun nah’ ich mich traurig dem 
Strahlengemebe 


— 1 nn 


) „Die alten Thrazier wohnten weit hinauf an der 
Donau, und waren faft mit den Deutihen ein 
Volk.“ Strabo. 
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Meines Saitenfpiels. Vom miedertünenden Boden 

Hallen nur Seufzer zurüd; fein Stern ift zerfrefien von 
Thränen. 

Beeke, wo bift du, daß ich am Hals dir wein’ und 
— verftumme! — 
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Glavierrecepte. 


— — — 


J. 


Beginne vom bekielten Flügel. Iſt zwar 
nur einfarbig; hat aber feinen, äußerſt ſcharfen 
Umriß. Nachhall und Tonverfloͤßung, der leicht 
ſchwebende Träger, und die, wie Honig zerrinnende 
Mitteltinte, liegt da nicht in deinem Wege und 
hemmt der Fäuſte Flug. Das ſtärkt die Fauſt, 
und gibt ihr Schwalbeneile. Will mir gar nicht 
behagen, daß die polichromatiſchen Spielwerkzeuge 
den monochromatiſchen Flügel ganz und gar ver— 
drängen. 


II. 


Iſt deine Fauſt geſtärkt, deine Zeichnung richtig 
und ſtark, ſo kleide das Rieſengerippe mit Fleiſch, 
Farb' und Gewand. Das findeſt du auf dem 
Fortepianoz iſt gar feiner Natur, folglich auch 
feiner Behandlung. Leiſe Berührung, abglitſchende 
Beſtreifung der Taſten, leichter Fauſtflug bringt 
da Tonfülle hervor; ſtarker Anſchlag, faulgewälzte 
Hände, Finger, die nicht ſchnellen und kitzeln, ſon— 
dern drücken und bohren, quetſchen, würgen, er— 
droſſeln die Töne. Haft du ein Steiniſches 
Fortepiano, ſo laß dirs wohl ſeyn. Wenn Stein's 
Fäuſte zimmern, ſo iſt ſein Kopf auch dabei. 
Seine Inſtrumente ſind die erſten der Welt. Sie 
vereinigen Dauer mit Schoͤnheit, Stärke mit An— 
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muth, Leichtigfeit mit Nachdruck; herrfchen nicht 
über den Spieler, fondern beugen. fi) unter feines 
Geifted Goldſtab. WPantalond wären auch nicht 
übel, wenn fie nicht fo gerne in den Mißton bie: 
cberner Kübfchellen abarteten. 


II. 


- Mit dem Klaviford vollende deine Laufbahn. 
Kannft zwar nicht Concerte mit ftarfer Begleitung 
darauf fpielen; denn es hagelt und wettert nicht, 
wie das Fortepiano; kannſt auch nicht, umfluthet 
von vielen Hörern, damit rafen, und ihr Bravo— 
gefreifch, dem Wellengemurmel gleich, damit über 
fchreien. Uber, fo dad Klavier Stein’s, oder 
Frigen’s, oder Silbermann’, oder Spath's 
Gemächt ift, weich und für jeden Hauch der Seele 
empfänglih, fo findeft du hier deined Herzens 
Refonanzboden. Wer am Klaviforde nach einem 
Flügel fchmachtet, hat fein Herz, ift ein Stümper; 
ſteht am Rheinſtrom, und fehnt ſich — nad) einem 
Krebsbache. Süße Schwermutb, fhmachtende Liebe, 
Abſchiedswehen, Seelengelifpel mit Gott, ſchwüle 
Ahnung, Blide ine Paradied durch jäh zerriffnes 
Gewölk, ſüßes Thränengeriefel, und dann die Ver— 
zierungen der Kunft im doppelten und dem unter 
den Fingern hinfterbenden Trillern, in den fchmei= 
chelnden Vorfchlägen, im mwollüftigen Hinſchmachten 
der Mitteltinte, in Bund und Schwebung, im 
Tragen und Beben, in der halben und ganzen 
Berührung, im Pizzicato und Vibrato — diefer 
überrafchenden Saiten= und leifen Taftenbeftreifung. 
Sieh’, Spieler oder Spielerin, al’ dieß liegt im 
Klaviforde. Darum fehne dich nicht, wenn du 
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allein, vom Monde beſchienen, phantaſierſt, oder 
dich kühlſt in der Sommernacht, oder Frühlings— 
abende feierſt; ach, da ſehne dich nicht nach dem 
Flügelgetöfe. Sieh, dein Klavikord athmet ja fo 
fanft, wie dein Herz. 


IV. 


: Sm Fingerfas darfit eben nicht Sflave von 
Bach ſeyn, ob es wohl feine Schande wäre, 
einem fo großen Meifter zu folgen, der freilich 
dad Ding baß versteht, ald ich und du. Hat doch 
Bach nicht für alle Fälle Necepte geichrieben — 
auch nicht fehreiben fünnen. Wo findeft du Vor: 
febriften für die geflügelten Zerzenläufe eines 
Clementi, die Todtenfprünge eines Efardt, die 
Flüge eines Voglers? — Mußt alfo dies alles 
felbft fuchen. Biſt du noch jung, und findeft es 
doch nicht, fo laß dad Klavier, und feb’ dich an 
Drebftubl, oder hole deinen Haubenftod. 

Gerade, zwanglofe Stellung, frifcher Blid — 
bift anderd nicht ftumpfäugig, gemeffener Sitz, 
daß die Arme nicht durch das vorfchießende Blut 
fehwer werden, gerade Haltung der linfen, etwas 
fchiefe Haltung der rechten Fauſt, fanft gebogene 
Singer (das Geftredte und Steife ift des Spiels 
Tod); jene mehr von der Natur als Kunft ge— 
bildete Schimmerfauft des Kraftmanns, fünftliches 
Schlüpfen des Daumen, wodurd die Abſätze un= 
merflih werden; Schnellfraft des Fleinen Fingers 
zur Bezeichnung der Umriſſe; Kraft im Abftoßen, 
Diseretion in fehleifenden Gängen; dies iſt wohl 
dad Wichtigſte, was ſich vom Fingerfage fagen 
läßt. 
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Ohne Ausdruck iſt alle Muſik Gefaſel, und 
dein Geſpiel iſt nicht Herzensſprache, ſondern un— 
verſtändliches Gewäſche: Rouſſeau und Aviſon, 
Sulzer und Vogler *) können dir ſagen, was 
ed heiße, Ausdrud haben, und wie viel 
Schweiß und Uebung — bei Herz und Geift und 
Ohr, es erheifche, felbigen zu erwerben. Des 
Ausdrucks Beftandtheile find groß und viel. 
Richtiges, äußerſt genaues Lefen, nicht Fauderwelfche 
Hudelei; unpedantifihe Deutlichfeit; Kenntniß des 
mufifalifben Schönen, mit all feinen oft lichtftrabl= 
feinen Nüancen; Verſtändniß des Helldunfeln, des 
MWerdend und Sterbend der Töne; des belden 
Hinfehwebens, des Druds,. ded Accents, des zähen 
Verweilens — und fo mancher füßen Täuſchung — 
all dieß, und noch weit mehr Ungefagteö, das der 
Spieler von Kopf weiß, ohne ed nennen zu koͤn— 
nen, gehört zum deutlichen, fchönen, vollen, run= 
den Ausdrud. Ariftoteles fagt ganz recht: 
»Wer ſich nicht deutlich ausdrückt, verfteht die 
»Sache nicht ganz. Wer über fchöne Gegenftände 
»fchlecht fpricht, hat fein Gefühl für das Schüne.« 
Und — fete ich hinzu, wen ed unterm Vortrag 
nicht warm ums Herz wird, wem nicht Empfin= 
dungsglut im Auge flimmt, wem nit Begei- 
fterung, ded Himmels hohe Vertraute, unſicht— 
bar die Finger lenft, der fpielt Falt, und bei aller 
algebraifcben Schulfuchferei — herzlos und fchlecht. 


— — — 





*) Die trefflichen muſik aliſchen Artikel in der 
deutſchen Encyklopädie ſind von dieſer 
Meiſterhand. 


v1. 


Höre gute Mufif von allen Snftrumenten, fon: 
derlih guten ©efang, und verpflanze davon auf 
dein Snftrument, fo viel ſich dahin, ohne feine 
Natur zu verändern, verpflanzen lüßt. 

Studiere die Werke großer Meifter: einen Bad, 
mit all feinem tiefen Eigenfinnez; einen Efardt, 
den reichen melodifhen Mann; Kozeluch, den 
Prachtigen, Mozart, den Genialiſchen; Clementi, 
den Driginellen; Beefe, den Maler mit Tönen, 
Haydn, den verwegenen Launiſchen; Wolf, den 
Correkten; und Vogler, den Starfen. Um aber 
deine Schheit auch in der Mufif heraudzutreiben, 
fo denke, erfinde, phantafire felber. Dein eigenes, 
dir fo ganz anpaffendes Gemächt wirft du immer 
am beften berausfriegen. Ewige Copiren oder 
Bortrag fremden Gewerks ift Schmach für den 
Geiſt. Sen kühn, fchlage an Bruft und Schädel, 
ob nicht Funken eigener Kraft dir entfprüben. 


vo. 


Züngling oder Mädchen, Mann oder Frau — 
ohne Uebung und Fleiß frommt dir al’ dein Beift 
nicht8. Anlage ohne Cultur macht den fetteften 
Boden zu einem Brennneſſelfeld; mo die Roſe 
alänzen follte, nidt die bartige Diftel. Kein 
Meifter wird geboren, er wird es erft durch Hebung. 
Des Genies volle Glut ohne Hebung und Studium 
rafchelt nur wie Strobfeuer, mabt nur Naturali— 
ften, Wechfelbälge der Kunft. Freilich „studium 
sine divite vena“* iſt Holzhaderarbeit; aber — 


„rude quid possit ingenium — 
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fann ich auch nicht einfehen. Vogler übte fi 
alle Tage zwölf Stunden, und wurde — Vogler. 
Clementi verftedte fi) Jahre lang in eine Klaufe, 
dachte, fpielte, fette, und ward — Clementi. 


„Multa tulit, fecitque puer, sudavit et alsit, 
„Abstinuit vencre et vino:”) qui Pythia cantat 
„Libicen, didicit prius — — 


Dder nach einer alten Ueberſetzung, weil doc 
Latein aud der Mode fommt: 


„Bar viel ertrug und that der Bue, 
Er ſchwitzte oft, und fror dazue; 
Lebt Feufch und nüchtern viele Jahr, 
Eh er ein guter Spieler war.“ 


Wie vielfinnige, ftirnglühende Stunden mag es 
unferm Beefe — und wie viel gemwagte Schritte 
über Kiefel und Felfenftüde mag es einem Efardt 
gefoftet haben, bis jener Meifter im runden — 
wie dieſer Meifter im fehwierigen Vortrag wurde ? 


Hohenaiperg, im Mai 1786. 





*) Die Birtuofen follen’s hierin fo genau nicht nehmen. 


Chriftlide Neligion. 


Wenn man die Labyrinthe der Kirchengefchichte 
durcbwandelt, und die wunderbaren Schidfale der 
riftlihen Religion in tiefe Betrachtung nimmt; 
fo wird man durch mehr als einen hiftorifchen Be: 
weis von der Wahrheit und Göttlichfeit dieſer 
Religion überzeugt werden. Sie begann in einem 
fleinen, faum bemerften Erdwinfel, unter den ans 
ftößigften, die gewöhnlichen Menfchenbegriffe em: 
pdrendften Umftänden. Ihr Stifter lebte jchlecht 
und recht, unter einem Volke, das feinen Hoche 
fin verfannte; zum Sfandal vieler Tauſende ver— 
blutete er fein Leben unter Räubern und Mördern 
am Kreuz: Leute, die weder auf Genie, nod 
Gelehrfamfeit, noch Rang Anſpruch maden fonne 
ten, murden ausgefandt, diefe Lehre aller Welt 
zu predigen, zu einer Zeit, wo die Geiftesfultur 
viel weitgreifender war, als jetzt; — und doch 
ftürzten die Altäre der Heiden vor ihr. Römifche 
Gewaͤltherrſcher, die den Erdkreis beben machten, 
festen fich gegen diefe neue Religion, die jedem 
gewalttbätigen Eingriff in die Rechte der Menſch— 
beit fo ungünftig war; Blutftröme floffen; unter 
gräßlichen Martern wurden die Anbeter ded Na: 
mens Sefus hingemordetz und doch vermehrte fich 
Die Gemeine ded Herrn mit jedem Tage. Gie 
verbreitete ficb weit umber, und ward immer mäch— 
tiger durch Wort und That, durch Geifteöfraft 
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und Gottesftärfe.. Die MWeifen der Erde traten 
gegen fie auf; ihre hochgepriefene Philofophie, mit 
aller Kraft und Schönheit des Styld vorgetragen, 
war furchtbarer , ald des Tyrannen Schwert — 


— — Sie haben die ſchäumenden Becher 

„Shrer Gifte, die Wolluft Eränzt’ und Lache des Hoh- 
nes, 

„Unter die Leute getragen, noch öfter in die Paläfte, 

„Daß von dem Zaubertrunfe der goldne Zyrann bins 
taumelnd 

„Zod und Menjchlichkeit leichter vergaß, und über 
den Gräbern 


„Jenes Gericht!!“ — — 


Und doch blieb die Göttliche in ihrer Einfalt 
und Hoheit hehr und frei unter dem Himmel ſte— 
ben, und Erdenweisheit verftummte vor ihr. In 
Gräbern und Felfenhöhblen, mo fie ihres Chriftus 
Lob fangen; in niedrigen Hütten, und in dem 
Bufen von Schauerwäldern Fosten fie ihre Ber: 
traute. Aber von großen Cäſarn in ihre Marmor— 
paläfte geführt, und in den wolfenftrebenden Tem— 
peln voll aflatifchen Prunfs war es der Himmli— 
ſchen nicht wohl; fie trat zitternd zurüd, und vers 
barg ficb unter ihre Lieblinge: unter dem Drud 
gedieh fie — und fiechte, fobald fie herrfchte. 

Ein furctbarer Thron ward unter ibrem Anz: 
ſehen errichtet, der der ganzen Erde fchattete. In 
der dreifahen Goldkrone ſetzte fih die Hierar— 
bie auf diefem Throne breit, äffte die Herrfchaft 
ded Himmels nach, wich von der Einfalt der Lehre 
und des Lebens. Die Erde ächzte unter ihrem 
Drude; unter den Bligen der Öeiftesdefpoten krümm— 
sen fih die Seelen der Menfchen zufammen; ‚Ges: 
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wiffenszwang und ihre Nachtgefährtin — Barba⸗ 
rei, Blindheit, Lafter, entehrten die Menfchheit, und 
die wenigen trauten Freunde ded Mittlers wim⸗ 
merten in Siedeleien, Wüſten, Kloſterzellen. — 
Gott erbarmte ſich des Jammers, und nach tau— 
fendjährigem Drucke traten muthige Zeugen ber 
Wahrheit auf und entfeffelten die Seelen. Lu— 
t ber, der Heldengeift, rieß mit erftaunender Kraft 
nieder, und baute auf den Trümmern ein neued 
Gebäude, deffen Editein Chriftus war. Doc 
bob er viele Duader aus den Trümmern des ge: 
ftürzten Zempeld der Hierarchie. Tauſend Baus 
meifter famen nun, und arbeiteten und hämmer— 
ten, und falften, und ipsten an diefem Tempel; 
und nur Wenigen gelang es, zu dringen ind Heiz 
ligtbum und Epopten der Myfterien zu werben. 
So trieb fih die Sache bis auf unfere Zeiten, 
wo Philofophen und Wiglinge, und mehr noch — 
berzlofe Dogmatifer und Eregeten, den ganzen Tem: 
pel. ein gotbifches Steinungeheuer nannten, und 
Pagoden, ganz nach ihrer eignen Phantafie, aus 
Dappendedel hintändelten, mit Arabeöfen gefehmüdt, 
lieblich aufzufchauen — für Kinder, ein Spott der 
Männer; ſchwankend von jeglihem Windftoß, ohne 
Sröße, Schönheit und Dauer, Die Encyclopädi⸗ 
ſten in Frankreich woͤlkten den düſtern Plan, alle 
geoffenbarte Religion insgeheim zu untergraben, 
und wann ihre Seitenwände ſchwankten, fie dann 
Öffentlich zu beftürmen. Der Deutfche vergaß bier 
ganz und gar feines mannfeften Charafterd, und 
äffte auch hier Franfreih nah — Frankreich, dad 
fo lange ſchon unfern Riefendarafter verfehnigelt 
und verftümmelt. — Ufurpatoren der Philofopbie 
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traten auf, fanden Unfinn in der geoffenbarten Res 
ligion, und mühten fi, eine nah ihren Einfäl— 
len und Leidenschaften geformte der Welt aufzue 
dringen: ein ganzes Sanhedrin hat ſich in Deutfch- 
land gebildet, und, wie ehemals das jüdifche, fich 
gegen Chriftum verfchworen. Es ift nicht mehr 
Lauheit, nicht mehr ©leichgültigfeit, nicht mehr 
Etarrfroft gegen die Chriftusreligion, fondern of- 
fenbare, laute bimmelfchreiende Feindfchaft gegen 
dad Kreuz Chrifti, was unfre Tage fo fhwarz aus 
zeichnet. Deutſche Gelehrte, worunter fich leider 
viele fogenannte Geiftliche befinden, ermahnen 
ihre Fürften mit ausdrüdlichen Worten, das Chri— 
ftenthbum ganz und gar abzufchaffen *). 

In gewiffen Betracht ijt der Vorwurf "völlig 
gegründet, den der Icharffinnige D’Alembert in 
Boffuet’d Lobrede den proteftantifchen Gots 
teögelehrten macht. Er fagt: Boſſuet propbezeihte, 





*) Die franzöfiiche Akademie hat, nach dem Zeugniß 
des großen Neders in feinem herrlichen Bude: 
„De limportance des opinions religieuses‘“ einen 
Preis gejegt auf einen bloß aus dem Naturrechte 
gefchöpften Catechismus. Wir verftehen das fo 
gut, wie fie. Wir eregefiren Chriftum aus der 

. Bibel; drechſeln Modecatechismen; geben ganze 
Bände chriftlicher Predigten heraus, imo der Name 
Jeſus nie, wenigftens nicht im bibliichen Kernfinn 
vorkommt; wir rotten aus unfjeun Gejaängen Die 
ne Begriffe unfrer Religion, — Berfühnung, 

eift Gottes, und Geift Ehriftus, Wiedergeburt, 
Satan, Höllenftrafen, Reich Chriftus — immer 
mehr aus, und formen um der lieben Zoleranz wil- 
len eine fo geiſt- und herzlofe Religion, daß der 
wahre Chriſt davor zurüdichauert. 
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daß die Srundfäse der Proteftanten, denen zu Folge 
fie das Anfehen der Kirche verwerfen, fie bald oder 
fpät zum Socinianidmus führen würden, dad heißt, 
zu den Meinungen einer Sefte, die fih durchaus 
für chriftlich ausgeben will, ob fie gleich alle un: 
fere Myfterien ohne Ausnahme verwirft. Diefe 
Weiſſagung Boſſuet's bewahrt fih täglich mehr, 
und wird gewiß bald in Erfüllung geben. Schon 
bat eine Anzahl proteftantifcber Gotteögelehrten 
feinen andern Glauben, ald einen gelinderten und 
gemäßigten Deismus, der fib aber im Grunde 
durch nichts von dem lautern Deismud unterfcheis 
det, als daß fie noch eine gewiſſe Hochachtung für 
Chriſtus und die Bibel affeftiren. Sie fehen nicht 
ein, daß der erflärte Ungläubige, der fo unglüd: 
lich it, fih fo, wie fie zu irren, wenigftens das 
Berdienft bat, ſich confequenter zu irren. Dieſe 
Bemerfung machte vor einigen Sahren ein katho— 
lifcher Philofophb gegen die Genfer focinianifchen 
Geiftlichen. »Ihr fommt mir vor,« fagt er, »wie 
Semand, der fich erft gewagt hat, durch die Rhone 
zu fhwimmen, und dann auf einen Bach ftößt, 
— und fih ihn zu paffiren fürdhtet,« 

Was thut nun der wahre Ehrift in diefer Wirre? 
Er verfchließt fich in fich felber, Flagt in feiner Zelle 
mit Patriotenglut für Chriftus Reich, dem Er: 
löfer die Roth feiner Gemeinde, und um ihn faus 
felt, wie von unfichtbaren Lippen gehaucht, der 
bimmlifche Troft: der Hölle Pforten follen meine 
Gemeine nicht übermwältigen! Dann fingt er tm 
Schimmer des Morgens: 


„Du haft von Ewigkeit gefehen: 
- Wie ange noch ihr Reich beftehen, 
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Sich gegen dich empören ſoll! 
Vielleicht iſt, Herr, ihr Maaß bald voll! 


„Vielleicht, Weltrichter, haben ſie 
In ihrer ſtolzen, bangen Müh, 
Den Taumelkelch bald ausgeleert — 
Bis auf die Hefen ausgeleert!“ 


Selbſt aus dieſem chaotiſchen Dunkel bricht ihm 
ein Strahl voll lieblicher Hoffnung. Die Philo— 
ſophen reißen jetzt mühvoll ihre mit Kunſt und 
Schweiß errichteten Gebäude nieder; der Witzling 
iſts müde, ſeine luftigen Neckereien an der ſoweit 
verfolgten Religion zu vergeuden; man zerſtört 
überall, und Niemand baut. Die Großen der Erde 
find gezwungen, die Religion zu handhaben, wenn 
fie anders auf ihren weichen Polſtern ruhig ſchla— 
fen wollen. Noch gibt es Atlethen, die ſich mit 
dem Schwerte des Geiſtes muthig auf den Kampf— 
platz wagen; noch Atlanten, die ſich and erſchüt— 
terte Heiligthum ſtemmen; noch Tiefgräber, die 
ſich des gefundenen gediegenen Wahrheitsgoldes 
freuen; noch Brüder und Schweſtern, die mit der 
Einfalt der erften Chriſten in ſtille Zellen zuſam— 
men fommen, fihb aus dem Wort Gotted erquis 
den und ftärfen; vor welchen fih in der Stille 
der Weihe das Heiligthbum aufthut, wo ihnen der 
verfannte, durch Sahrhunderte gefcehmähte, mit dem 
abfcheulichften Undanf belohnte Chriſtus mit 
unbefchreiblicher Milde, mit güttlicher Gnade und 
Liebe zuruft: »Kinder! fürchtet euch nicht; Sch 
führe alles herrlich hinaus,« — zum Ziele, mo 
Gott Alles in allem ſeyn wird! Wo die ganze 
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entfändigte, durch mein Blut geheiligte Menſch— 
beit, ficy ihres Abfall und Undanks fchämen wird! 
Durch alle Himmel ertönt dann der Preisgeſang: 


Jeſus Chriſtus! 
Geſtern! 
Heute! 
Und in alle Ewigkeit 
Eben derſelbe!!! 


Schubart's geſ. Schr. VI. 6 
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Zur 


Gefchichte des menfchlichen Herzens. 
(1 775.) 


— 


Wenn wir die Anefdoten lefen, womit wir von 
Zeit zu Zeit aus England und Franfreich befchenft 
werden, fo follte man glauben, daß ed nur allein 
in diefen glüdlichen Reichen Leute mit Leidenfchaf- 
ten gebe. 

Von und armen Deutfchen liegt man nie ein 
Anefvötchen, und aud dem Stillfhweigen unfrer 
Schriftfteler müffen die Ausländer fehließen, daß 
wir und nur mafchinenmäßig bewegen, und daß 
Effen, Trinfen, Efelöfleig und Schlaf den ganz 
zen Kreis eined Deutfchen ausmachen, worin er fo 
lange ſinnlos herumläuft, bis er ſchwindelnd nie= 
derſtürzt und ſtirbt. Allein wenn man die Charaftere 
von feiner Nation abziehen will, fo wird ein wenig 
mebr Freiheit erfordert, ald wir armen Deutſchen 
haben, wo jeder treffende Zug, der der Feder 
eines offenen Kopfes entwifcht, und den Weg unter 
die Geſellſchaft der Zuchtlinge eröffnen kann. 

An Beifpielen fehlt ed und gewiß nicht, und ob 
gleich wegen der Regierungdform der Zuftand eines 
Deutfchen bloß paffiv ift, fo find wir doch Men— 
ſchen, die ihre Leidenfchaften haben, und handeln 
— fo gut als ein Franzofe oder ein Britte. 
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Wenn wir einmal deutfche Driginalromane und 
eine Sammlung deutfcher Anekdoten haben, dann 
wird ed den Philofophen leicht werden, den Natio— 
nalcharafter unfrer Nation bis auf die feinften Nan— 
cen zu beftimmen. 

Hier ift ein Gefbictchen, das fich mitten unter 
uns zugetragen hat, und ich gebe ed einem Genie 
preis, eine Comoͤdie oder einen Roman daraus zu 
machen, wenn er nur nicht aus Zaghaftigfeit die 
Scene in Spanien und Griechenland, fondern auf 
deutſchem Grund und Boden eröffnet. 

Ein B...., .. Edelmann, der die Ruhe des 
Landes dem Lärm des Hofed vorzog, hatte zwei 
Söhne von fehr ungleihem Charafter, 

Wilhelm war fromm, wenigſtens betete er, fo 
oft man ed haben wollte, war ftreng gegen fich 
jelber und gegen andere, — wenn fie nicht gut 
bandelten; war der gehorfamfte Sohn feines Vaters, 
der emfigfte Schüler feines Hofmeifterd , der ein 
Zelot war, und ein mifantropifcher Verehrer der 
Drdnung und Deconomie.. 

Carl hingegen war völlig da8 Gegentheil feines 
Bruderd. Er war offen, ohne Verftellung, voll 
Teuer, luftig, zuweilen unfleißig; machte feinen 
Eltern und feinem Lehrer durch manchen jugend= 
lichen Streih Verdruß, und empfahl ſich durch 
nicht, als durch feinen Kopf und fein Herz. 
Died machte ihn zwar zum Liebling ded Hausge— 
finds und ded ganzen Dorfs; feine Lafter aber 
fhwärzten ihn an in den Augen feined catonifchen 
Bruderd und feines zelotifehen Lehrmeifterd, der 
oft vor Unmuth über Carls Muthwillen faft an 
Galle erfticte, 
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Beide Brüder famen auf dad Gymnaſium nad 
EEE und ihr Charafter blieb fich gleich. 

Wilhelm erhielt das Lob eines ftrengen Der: 
ehrers ded Fleißed und der Tugend, und Garl das 
Zeugniß eines leichtſinnigen, ſchwärmenden Jüng-— 
lings. 

Wilhelms ſtrenge Sitten litten auch auf der 
Univerfität feine Abänderung; aber Carls beftiges 
Temperament ward vom Strom ergriffen und zu 
manchen Lafter fortgeriffen. 

Er war ein Anbeter der Cithere und ein Schüler 
des Anafreon. Wein und Liebe waren feine liebite 
Beihäftigung, und von den Wiffenfchaften nahm 
er nur fo viel. mit, als er flüchtig erhaſchen konnte. 
Kurz, er war eine von den weichen Seelen, welche 
der Sinnlichkeit immer offen ſtehen und über jeden 
Anblick des Schönen in platoniſches Entzücken go— 
rathen. Der ſtrenge Wilhelm beftrafte ihn, ſchrieb 
ſeine Laſter nach Hauſe und zog ihm Verweiſe und 
Drohungen zu. Aber Carl war noch zu flüchtig, 
wie eine Moral zu leben, und feine VBerfhwendung 
und übermäßige Gutheit ‚gegen arme Studirende 
- verfenften ihn in Schulden, die fo hoch anfchwollen, 
daß fie nicht mehr verborgen werden fonnten. Da— 
zu fam noch ein unglüdliched8 Duell, das ihm die 
Gunſt feines Vaters entzog, und ihn in die Ver— 
legenheit feste, bei Nacht und Nebel die Afademie- 
zu verlaffen. Die ganze Welt lag nun offen vor 
ihm und fam ihm wie eine Einöde vor, wo 
er weder Unterhalt noch Ruhe fand. 

Der Lärm der Trommel fchredte ihn von feinen 
Betrachtungen» auf und er folgte der Sahne des 
Mars, Er ward ein Preuße, und die Schnelligfeit, 
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momit Friedrich fein Heer von einem Wunder zum 
andern fortriß, ließ ihm nicht Zeit, Betrachtungen 
über ſich anzuftellen. Carl that immer brav, und 
wurde in der Schlacht bei Freiberg verwundet. Er 
fam in ein Lazaretb; ein Ertraft des menfchlichen 
Elends ſchwebte bier vor feinen Augen. Das Aech— 
zen der Kranfen, dad Roͤcheln der Sterbenden und 
der brennende Schmerz feiner eigenen Wunde zer: 
riffen fein zärtliche® Herz, und der Geift Carls 
richtete ficb auf, fab mit ernftem Unmuth auf feine 
Lafter, verflucdte fie — und diefer Carl entichloß 
fihb, tugendhaft und meife zu werden. Er hatte 
ſich faum etwas erholt, fo fchrieb er die zärtlichften 
Briefe an feinen Vater, und bemühte fich , durch 
offened Geftändniß feiner Fafter, durch das traurige 
Gemälde feines Unglüdd, durch Reue und ernfte 
Gelübde die väterlihe Vergebung zu ermweinen. 
Umfonft! der tüdifhe Wilhelm unterdrüdte feine 
Briefe, und Garl erbielt feine Antwort. Es ward 
Friede und das Regiment, mworunter Garl ftand,. 
wurde abgedanft. Ein neuer Donner in Carls 
Herz! — Dod ohne fi) lange der unbarmberzigen 
Welt zu überlaffen, entfchloß er fih — zu arbeiten. 
Er taufchte feine Montur an einen Kittel, und 
trat bei einem Bauer, anderthalb Stunden von 
dem Ritterfite feines Vaters, ald Knecht in Dienfte. 
Hier widmete er fih mit fo vielem Zleiße dem 
Keldbau und der Deconomie, daß er dad Mufter- 
eines fleißigen Arbeiter war. In müßigen Stun: 
den unterrichtete er die Kinder feines Bauers mit, 
dem beiten Erfolge. — Sein gutes Herz und Ge— 
fehicklichfeit machten ihn zun Liebling des ganzen 
Dorfed. Sa, er wurde unter dem Namen des guten 
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Hanſen auch ſeinem Vater bekannt, mit welchem 
er oft unerfannt ſprach, und mit Beifall belohnt 
wurde. Eindmald war der gute Hand mit Holz= 
fällen im Walde befchäftigt 5 plößlich hört er von 
ferne ein dumpfes Geräuſch. Er ſchlich mit dem 
Holzbeil in der Hand hinzu, und — wel ein 
Anblick — fah feinen Vater von verlarvten Mör- 
dern aus der Kutfche geriffen, den Poftillion im 
Blute liegen, und bereit den Morditahl auf der 
Bruft feines Vaters blinfen. Kindlicher Enthufias= 
mus entflammte jest unfern Carl. Er ftürzte wü— 
tbend auf die Mörder hinein, und fein Beil arbeitete 
mit fo gutem Erfolg, daß er drei Mörder erlegte 
und den vierten gefangen nahm. Er feste hierauf 
den ohnmächtigen Vater in die Kutfhe und fuhr 
mit ihm feinem Ritterſitz zu. 

Wer ift mein Engel, fagte der Vater, ald er 
die Augen wieder auffchlug. Kein Engel, er: 
wiederte Hand, fondern ein Menfch bat gethan, 
was er als Menfch feinen Brüdern fehuldig if. — 
Welcher Edelmuth unter einem Zwilchfittel! — 
Aber fage mir Hand, haft du die Mörder alle ge— 
tödtet? Nein, gnädiger Herr, einer ift noch am 
Leben. — Laß ihn berfommen. — Der entlarvte 
Mörder fommt, ftürzt zu den Füßen des Edelmanns 
nieder, fleht um Gnade, und fpricht fchluchzend : 
Ach, gnädiger Herr, nicht Sch! ein Anderer! Ach, 
— dürft’ ich bier ewig verftummen! — Ein Anz 
derer! — So donnere den verfluchten Andern ber: 
aus, ſprach der Edelmann. Wer ift denn der 
Mitfchuldige diefed Morde? — Ah, ich muß es 
fagen: der Zunfer Wilhelm. Sie lebten ihm zu 
lange, und er wollte ſich -auf diefe verfluchte Weife 
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in den Befis Shres Vermögens ſetzen. Sa, gnä— 
diger Herr, ihr Mörder ıft Wilhelm. — Wilhelm? 
fagte der Bater mit dumpfem Tone, fohlug die Augen 
zu und blieb bewegungslos liegen. Hand blieb 
wie die Bildfüule des Entfegend vor dem Bette 
feined Vaters ftehen. Nach einigen Augenbliden 
diefer ſchrecklichen Unempfindlichfeit erhub der Vater 
die brechenden Augen und fehrie im Tone der Ver- 
zweiflung: »Keinen Sohn mehr? Keinen Sohn 
mehr ? — Ha, jene fcheußliche Furie mit Schlangen 
ummwunden, ift mein Sohn — die Hölle nenne 
feinen Namen! und jener Süungling mit Rofenwan- 
gen und dem fühlenden Herzen ift mein Sohn 
Carl, ein Dpfer feiner Leidenfchaften; — dem 
Elende preiögegeben! lebt vielleicht nicht mehr !« — 
— Ga, er lebt noch, fihrie Hans, deffen Empfin: 
dungen alle Damme durchbrachen; er lebt noch, 
und frummt fih bier vor den Süßen des beften 
Vaters. Ach, kennen Sie mich nicht mehr? meine 
Lafter haben mich der Ehre beraubt, Shr Sohn 
zu ſeyn! Aber fann Reue, koͤnnen Thränen — 
bier fprang der Vater aus dem Bette, hob feinen 
Sohn von der Erde auf, fehloß ihn in feine zit- 
ternden Arme, und beide verftummten, — Dieß 
ift die Paufe der beftigften Leidenfchaft, die den 
Lippen Schweigen gebietet, um die Redner des 
Herzens auftreten zu laffen. — Mein Sohn, mein 
Carl ift alfo mein Schugengel, fagte der Vater, ale 
er zu reden vermochte, und Thränen träufelten auf 
die braune Stirne ded Sohnes herab. — Schlag 
deine Augen auf, Carl! Sieh deinen Vater Freu: 
denthränen weinen. — Aber Carl ftammelte nicht 
als: befter Vater! und blieb an feinem - Bufen 
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liegen. Nachdem der Sturm der Reidenfchaften 
vorüber war, ſo erzählte Earl dem Vater feine 
Gefchichte, und ‚beide überließen fi alddann der 
Freude, einander wieder gefunden zu haben. Du 
bift mein Erbe,  fagte der. Vater, und Wilhelm, 
diefe Brut der Hölle, will ich heute noch dem 
Arme der Zuftiz überliefern. Ad Vater, fagte 
bierauf Garl, indem er fi) aufd neue zu den Süßen 
des Vaterd warf, vergeben Sie Ihrem Sohne! 
Vergeben Sie meinem Bruder! — O welche Güte 
ded Herzens, rief der entzudte Vater aus; deinem 
Verleumder, der — wie ich erft fürzlich in feinem 
Schreibepult fand," deine Briefe vor mir verbarg, 
diefem Ungeheuer, der gegen fein eigned Blut 
wüthete, Ffannft du vergeben? Nein, das tft zus 
viel! doch will ich den Böſewicht den Wattern 
feine Gewiffens prei geben! Er foll mir aus 
den Augen und feinen Unterhalt deiner Güte 
zu danfen haben. — Ä | 

Carl kündigte feinem Bruder dieß Urtheil mit 
den fanftmüthigften Ausdrüden an, und machte ihm 
zugleich einen hinlänglichen Unterhalt aus. Wilhelm 
entfernte fich, ohne viel Reue zu äußern, und wohnt 
feit der Zeit in einer angefehenen Stadt, wo er 
und fein Hofmeifter das Haupt einer Secte find, 
die man die Secte der Zeloten nennt. Carl aber 
wohnt noch bei feinem Vater und it die Freude 
feines Alterd und die Wolluſt feiner fünftigen 
Unterthanen. 

Diefe Gefhhichte, die aus den glaubmwürdigiten 
Zeugniffen gefchöpft ift, beweist, daß es auch deutfche 
Blifil und deutſche Jones gebe. Nur ſchade, daß 
die Anzahl der erſtern ſo groß unter uns iſt, daß 
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man die andern faum bemerft. Wann wird ein: 
mal der Philofoph auftreten, der fich in die Tiefen 
des menfchlichen Herzens hinabläßt, jeder Handlung 
bis zur Empfängniß nachſpürt, jeden Winfelzug 
bemerft, und alsdann eine Geſchichte des menfch: 
lichen Herzens fehreibt, worin er das trügerifche 
Snfarnat vom Antlis des Heuchlerd hinwegwiſcht 
und gegen ihn die Rechte des offenen Herzens 
behauptet. 


50 


Simon von Nalen. 
Gine JSamiliengefdhidte. 


— — — 


In der Reichsſtadt Aalen, wo zwiſchen Bergen, 
Eichenwäldern und dem fiſchewimmelnden Kocher 
dreitauſend geſunde, knochenfeſte, rauhſchallende, 
biedere, altdeutſche Menſchen wohnen, die dem Nord— 
ſturm im Robrwang *) lieber horchen, als dem Li: 
fpel des Weſts in Burheden, wohnte ein Bürger, 
Namens Stmon. Er genoß einer etwas mildern 
Erziehung, als die meiften feiner Mitbürger, ging 
ald Zuchmacherögefell auf die Wanderfchaft und 
ließ zu Leipzig und Berlin die Eden feines rohen 
Charakters etwas glätter feilen. So fam er in 
feine Stadt zurück mit gefchliffener Kehle und ei: 
ner Lefeluft, die damals in Aalen etwas Unerhör: 
tes war. Er verheirathete fich gut, arbeitete flei— 
Big, ftahl dem Wirthshauſe die Stunden für feine 
Seferei ab, war dabei fein Sonderling, fondern 
lebte freundlich und bürgerlich mit jedermann. Sein 
Weib gebar ihm zwei Buben und ein Mädel, die 
bieß er: Kafper, Balthes, Urfchel; denn damals 
batte die ganze Bürgerfchaft in Aalen, noch von 
den heiligen Dreifönigen ber, die Namen Kafper, 
Balthes, Melcher; und die meiften Mädels hießen 
Urfchel, oder Bärbel, oder Ketter. — 


*) Einem Eichenwalde nahe bei der Stadt. 
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Der ftattlihe Bürger Simon zeichnete, ſich bald 
fo aus, daß er einftimmig zum Rathsherrn erwählt 
wurde. Auch bier handelte er weislichz; half mit 
Math und That, und war unbeftehlih. Seine 
Söhne ließ er gut unterrichten, fie nächft dem Chri— 
ftentbum, Lefen und Schreiben, auch Fatein und 
Mufif lernen, fo daß fie bald der Ausftich dafiger 
Zugend waren. Nun hatte Simon ein eignes 
Haus, einen Kramladen, auch Gärten, Aecker und 
Wiefen, und überdieß den allgemeinen Ruf eines 
biedern, ebrenfeften Reichsburgers. Aber ploͤtzlich 
winkte das Schickſal einer Hagelwolke: grau und 
drohend hing fie über ihm — zerplatzte und, ach! 
jede Aehre ſeiner goldnen Glückſeligkeit ward im 
Hagelſturme zerknickt. Ganz klein und unmerklich 
begann ſein Unglück, und endete gräßlich. — Er 
wollte etwas bauen in feinem Haufe, und da wurde 
Mörtel vor. der Thüre angemadt. Ein Schufters: 
junge, der Pechmelcher genannt, zerftürte die 
Einfaffung des zerfloffenen Kalfs im Muthwillen. 
Eimon ſah's und gab dem Jungen eine derbe Ohr— 
feige. Der Zunge fann auf Rache. Abends lehnte 
fihb Simon mit einer gefelligen Pfeife an ein Fen— 
fter feines Unterzimmerd. Riſch flog ein Ziegel 
ſtück mit zerfplitterten Scheiben ihm in den linfen 
Schlaf, und blutig und finnlos ſtürzt' er zur Erde. 
Nah wenigen Stunden ftarb er. — Der erfte 
Schlag! — Der Zunge, deffen Rache nur das Fen— 
ftereinwerfen zum Ziel hatte, wurde aufd 6 Jahre 
ind Zuchthaus nach Ludwigsburg gefchidt. 

Man unterfuchte darauf die häusliche Lage des 
Mannes; fand ihn weit über fein Vermögen ver— 
ſchuldet; verfaufte all feine Habe, und feine Fa: 
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milie wurde dadurch aus dem bebaglichften Zuftande 
in Mangel und tiefe Verachtung verfenkt. — Der 
zweite Schlag! — 

Die Wittwe, ein Weib von bober Liebe, reis 
zender Bildung, miethete ſich ein dunkles Stüb- 
hen, wo Kummer und Elend um ihre Kunfel 
fhwebten und Thränen den Faden nekten, der un— 
ter ihren Fingern ſich bildete. Ein Werboffizier, 
in. ihre Reize vergafft, that ihr Anträge, und un— 
ter Mangel und Verzweiflung erlag ihre Tugend. 
Sie nährte ſich einige Zeit vom Lafterfolde, ward 
fhwanger, wollt’ ihre Schmach nicht überleben und 
bängte ſich mit hochſchwangerm Leibe an einem 
MWafchfeile auf dem Dachboden auf. Der alten 
Stadt ftrenges Necht ließ ihren Leib, in eine Küh— 
baut genäht, auf einer Schleife durch die Straßen 
führen und auf dem Scindanger begraben. — 
Der dritte Wetterfblag!! — 

Kafper und Balthes verließen mit einer 
Zitter und Geige eine Stadt, wo ihr Name durch 
dad Schidfal fo ftinfend gemacht war; und Ur— 
ſchel begab fih nah Stuttgart, wälzte fi da im 
Pfüsen der niedrigften Wolluft, wurde angeftedt, 
kam nach Aalen zurüd, und ftarb ald eine Verpe— 
ftete im Siechhauſe; und das war der vierte 
Schlag! — 

Die Sungend aber durchzogen das Land, fiedel- 
ten und fangen Volkslieder vor den Häufern, nähr— 
ten ſich auch nach LUmftunden köſtlich. So famen 
fie ind Baierland, und wie fie da einft durch ei« 
nen langen Eichenwald zogen, trafen fie im Didicht 
eine wilde Horde an, gelagert um's Feuer, beim 
Ftaß und Soffe bachantiſch aufjauchzend. — »Wo 
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'naus, ihr Räker ?« brülte fie ein bärtiged Hane 
nidelögefiht an. Gebeugt famen die Jungens und 
beichteten mit fchwäbifcher DOffenberzigfeit alles, was 
fie wußten. Sie dudelten darauf den Gaunern — 
denn das waren fie — ein paar Baffenbauer vor 
und »Bleibt bei und, ſollt's gut baben!« grunzte 
ein Räuber im gräulichften Baſſe. Sie blieben, 
wurden in eine unterirdifche Kluft geführt, wo 
der Diebsraub aufgehäuft war und wo man allen 
Laftern fröhnte, und Recht und Scham und Ges 
wiffen mit Höllenfreude unter die Füße rollte. — 
Rafper und Balthed zitferten unter diefem Geſin— 
del, wie Zauben in der ©efellfchaft der Beier. 
Nah ihrer Mufif tanzte die infernalifche Schaar, 
und an Fraß und Soff gebrach's den Zungen nie. 
— 2Kommt, follt heute eingeweiht werden zu Gal— 
gen und Rad!« hieß ed einft in einer fehwarzen 
Nachtftunde. Schaudernd folgten die Buben, und 
die Räuberfchaar hielt vor dem Schloffe eined Lande 
edelmanns ftille. Eine Leiter wurde angelegt. 
»Steig’ hinauf, Kafper,« fpradh einer von der 
Schaar, »fchlüpfe durch's Gitter, erbrich mit dies 
fem Dietrich eine linfs ftehende Eifenfifte, nimm 
das Geld heraus und biet’ e8 mir: ich harre dein 
auf der Leiter vor dem Gitter.« Hinauf flieg der 
Bube, fohlüpfte durch’3 Gitter und ftand mit einer 
Blendlaterne in einem weiten Zimmer. — Ein: 
brechen, Stehlen, Straßenraub, Mord — und am 
Ziel das fürchterlihe Hohgeriht — fchwebten 
der Seele des Knaben in blisgefchlungenen Grup— 
pen vor. — »Geift-meined Vaters, mo bijt du? 
— Schutzengel, haft du mich verlaffen ?« — Nein, 
er hatte ihn nicht verlaſſen. Bei den emporftre= 
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benden Haaren ergriff er ihn, fehleppt’ ihn hinaus 
zum Zimmer und fchrie aus ihm: »Auf, auf, wer 
bier fchluft! Räuber, Mörder lauren auf euch !« — 
Der Herr des Schloffes, ein durch Krieg und Jagd 
abgehärteter Mann, fuhr aus dem Schlaf, griff 
nach feinem Stutzer, wedte feine Hausgenoffen und 
ſchoß den am Gitter laurenden NRauber vor den 
Kopf, daß er rüdlings die Leiter hinabftürzte. 
Die Räuber flohen, weil ihr Führer todt war, 
und gingen wieder, ach! mit dem nun ganz ver— 
laffenen Balthed in ihre Mordhöhle zurüd. Sm 
Schloffe war nun alled wach. Der gute Kafper 
fanf zu den Füßen des Edelmanns und entdedte 
den ganzen ruchlofen Entwurf. — »Du haft mich 
gerettet vom Untergang,« ſprach der Edle, »ich will 
dich verforgen.« Etwa einige Wochen blieb Kafper 
da und hielt fihb brav. Aber noch immer war der 
Arm des Schidfald fehwer ausgeftredt tiber ihm. 
Sein Wohlthäter ftürzte auf einer Gewaltjagd und 
ſtarb. Mit dem wenig Erfparten ging nun Ka: 
fper in die weite Welt, Fam nach Holland, gerieth 
unter die Eeelenverfäufer und wurde nah Bata— 
via abgeführt. 

Inzwiſchen gemöhnte fih Balthes allmahlig an 
das wilde NRäuberleben, ftahl, mordete, machte fi) 
weit und breit fürchterlih, und ftarb unter dem 
Namen des Aalemer Mordjodels zu Bucheloe 
auf dem Rade, mit den Zeichen der unbefchreib- 
lichften Reue und Zerfnirfhung. — Der fünfte 
Mordfhlag! — 

Kafper fam indeß als Eclave (was find die Eu: 
ropäer, die dahin verfauft werden, mehr ald dieß) 
zu einer reichen bolländifchen Wittwe und ſchwang 
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ſich bald durch feine Perfon, Geſchicklichkeit und 
Fleiß zu ihrem Günftling empor. Die Wittwe 
fand, wie mehrere dafelbft, ihre Freude daran, den 
Rüden der Neger mit einer Hespeitfche aufzubauen 
und mit großen Hunden auf die Jagd der armen 
fhwarzen Eclaven auszugehen. Kaſpers fanfter 
und weifer Rath aber madte fie menfchlich : Die 
Eifenrinde fprang von ihrem Herzen; fie horchte 
dem mwarnenden Engel, liebte ihn und bot ihm ihre 
Hand. — 

Der arme Kafper war nun ein reihber Manı, 
bochgeehrt von feinen Nachbarn und geliebt von 
feinen Untergebenen: denn menfchlich und fronm 
war er, dacht’ oft an fein Schidfal, bob die köſt— 
lichen Früchte des Landes, Gott danfend, gen Him: 
mel und feufzte: »Ich bin’s nicht werth !« — Sein 
Weib ward auch gar fromm; fie ftarb aber bald, 
drückt” auf dem Todtenbette ihres Kafpers Hand: 
»Du haſt mich zur Chriftin gemacht!« fprad fie 
mit ihrem letzten Schluchzen, »All mein Hab und 
Gut ift dein! Aber wie wenig lohnt dich das! — 
Zur Chriftin haft du mich gemadt, zur Chriſtin! 
— Lohn’ es dir. Gott im Himmel, du Seelen: 
mann!!« — Sie ftarb. Von ihrer Leiche blidte 
Kafper zum Himmel und dankte Gott weinend, 
daß er gewürdigt ward, eine Seele gerettet zu 
baben! — 

Nach vielen verfloffenen Sahren fühlt” er Drang 
in feiner Seele, nach feiner Heimath zu wallen 
und da über den Trümmern feines zerftörten Fa— 
milienglüds ein Denfmal ded Danfs und der An= 
betung zu errichten. Er nahm große Wechfel mit, 
überließ die Verwaltung feined Haufed einem red: 
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lihen Schwaben, der indeß in feine Dienfle ge— 
treten war, begab fich mit einem getreuen Neger 
zu Schiff und fam gefund in Holland an. Unter— 
wegs farb fein treuer Schave. Kafper kaufte fich 
ein Pferd und feste fo feine Wanderfchaft allein 
fort; fein Weg ging über die Alb. Raub ftürmte 
die Luft und ein tiefer Schnee lag; überall wa— 
ren die Wege verfchneit, und Kafper flürzte mit 
feinem Saul in eine Gähwinde. Der Gaul as 
beitete fi) heraus und harrte auf einem Fußfteige 
feined Herrn, Diefer aber lag im Schnee erftarrt 
und brütete ſchon in ſanftem Todesfchlummer bin. 
Nicht weit davon lag Bartholomä, ein Dorf Hol: 
zifcher Herrfchaft. Da blidte ein Schäfer ind weite 
Schneegefild hinaus und ſah einen Saul einfam 
fteben. »Hat vielleicht feinen Reiter abgemworfen,« 
ſprach der Schäfer und eilte zur Rettung. Bald 
fand er den erftarrten Reiter, legte ihn fanft aufs 
Dferd und fuhrt’ ihn in feine Hütte, wo er ihn 
mit Schnee rieb, ihn langfam der aufthauenden 
Wärme näherte und ficb herzlich freute, als der 
Fremde die Augen auſſchlug. — »Du baft mein 
Leben gerettet, Schäfer ,« fprach Kafper, als Pe: 
benägeift ihn wieder durchflutete, »o fprich, wie 
lohn' ich dich?« — »Mit nichts, mit gar nichts, 
Shr Snaden! D die Freude, die ich babe, daßIhr 
nieder lebt, zahlt mir fein König.« Darauf feß- 
ten fie ſich um den Tiſch ber, erquicten ficb mit 
Speife und Tranf, und nachdem fie beide ihre 
Dfeifen am Buchenfpan angejtedt hatten, fo be: 
gann folgendes Geſpräch: 

Kafper. Seyd Ihr in Aalen befannt ? 

Der Schäfer. Gar wohl, Herr! ift ja nur 
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zwei Stunden von bier, und ich pferche manch: 
mal dort. 

Kafper. Lebt dort fein Simon mehr? 

Der Schäfer (tief auffeufzend). Ach, denen 
iſt's hart ergangen ! 

Kafper Wie fo? 

Der Schäfer Den Vater hat ein Bube todt 
geworfen; die Mutter liegt auf'm Schindanger be= 
graben; die Tochter ift an den falvavene Franzo— 
fen geitorben, ein Sohn liegt auf dem Wade, 
und — 

Kafper Was? Balthes aufm Rade? — 

Der Schäfer Ga, Balthes hieß er. Strahl 
auch! wie wißt Shr dad? Und der Kafper — o 
ein berrliher Bub! — (er weint) — foll in der 
neuen Welt erfoffen fepn ! 

Kafpver. Schäfer, fannft du ſchweigen? 

Der Schäfer. Wie mein Ofen. 

Kaſper. Nun, ſo wiſſe: Ich bin — der Ka— 
ſper, Simons Sohn. 

Der Schäfer. Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn! 
(der Schäfer ſtürzte von der Schranne) — und ich 
hab’ euren Vater gemordet, gehängt eure Mutter, 
eure Schwefter vergiftet, euren Bruder aufd Rad 
gelegt — Alles, alles fommt von mir her; denn 
ih bin der Pechmelcher! 

Ein Wetterftrahl, der dicht vor dem Wanderer 
niederftürzt und den führenden Boten tödtet, ift 
nicht fo betäubend, wie diefe Nachricht für Kafper 
Simon war. Lange faß er und dachte; endlich 
erhob er fib — in feiner vollen Manneswürde, 
von Gottesfurcht verfläart — fihaute durchs Schin= 

Schubart’s gef. Schr. VI. 7 
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delfenfter gen Himmel und fprah: »Hochgelobet 
jey Gott! denn wunderbar find feine Wege: Er 
tödtet und macht wieder lebendig. Auch mich hat 
er gerettet — durch die Hand, die meinen Vater 
schlug. Hochgelobet fey Gott und angebetet feyen 
von mir feine heiligen Wege.« — Er wandte fich 
mit dem Schimmerblid der werdenden Thräne zum 
Schäfer: »Steh’ auf und fprich: wie famft du hie— 
ber ?« — »Ich fam, wie ihr wißt, ind Zuchthaus. 
Nach der Strafzeit wollte mich fein Meifter mehr 
annehmen 53 da dingte ich mich zu einem Schäfer 
und bin nun die liebe lange Zeit Schäferfneht. — 
Hab’ taufend millionenmal den lieben Herrgott un= 
term freien Himmel angerufen, und hab’ mich, Gott 
weiß ed, beulend gewälzt in meinem Pferch, daß 
Gott möchte die Blutſchuld von mir nebmen!« — 
Ihränenftröme ſtürzten durch des Schüferd braune 
Fauſt. Uber Kafper erhob fich, legt’ ihm die Hand 
aufs Haupt: »Ich nebme die Blutfchbuld von dir,« 
ſprach er mit der Hoheit eined Chriftusjüngers;, 
»und fegne dich mit der Hand, der deine menfch- 
liche Sorgfalt wieder das Leben gab.e — »D Gott, 
9 Sott!« fihrie laut weinend der Schäfer, »der 
ganze Burgftell *) it mir vom Herzen weggemälzt!« 
— „Über nun follt auch im Zeitlihen belohnt 
werden! Sprach Kafper und ging ind Pfarrhaus, 
wo eben der Amtmann von Aldorf zugegen war. 
Da binterlegt er eine Summe, von welcher dem 
Schäfer ein eigner Schäferhof erfauft wurde, wor: 





*) Der Burgſtell, ein Berg bei Malen, woranf Kai’ et 
Barbaroifa, weiland hauste, 
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auf.er lange fiedelte, fchlecht und recht vor Gott 
und den Menſchen wandelte, und gar fanft im 
Herren entfchlief, Gott verleihe ihm eine fröhliche 
Urftand !« 

In Aalen gab ſich Kafper vor dem gefammten 
Math und der Geiftlichfeit zu erfennen, die alle 
vb der wunderbaren Führung Gottes ftaunten, 
und ibm die Bitte gewährten, feiner Mutter Ge: 
bein auf den ©ottesader zu begraben. Darauf 
vermachte er herrliche Legate an Kircben, Schulen, 
Spital und Siehhaus. Auch vergaß er feiner ar- 
men Verwandten nicht, und begabte fie reichlich. 
Bei einem Fföftlichen Gaftmahl, das er dem Rathe, 
der Geiftlichfeit und einigen angefehenen Bürgern 
gab, ließ er die Schuljugend fommen, und beglei— 
tet von Zinfen und Pofaunen das Lied anftimmen : 


„Womit fol ich dich wohl loben ? 
Mächtiger Herr Zebaoth! ꝛc.“ 


Er fang mit, und Thränen floffen über feine Wan: 
gen. Als er feine Vaterftadt verließ, fo fegnete 
er fie, und ſprach: »Gottes Edhild flamm’ über 
dir! In dir werden Männer geboren flarf und 
voll Kraft. Deutfchheit, redliher Sinn, ſchwä— 
bifche Herzlichfeit, redfelige Laune, unfchuldiger 
Scherz feyen immer, wie bisher, dein Eigen- 
tbum. Der Borfiht Flügel ſchweb' über eurer 
Kirche, eurem Rathhaufe, euren Hütten, und — 
eurem Gottesacker!« 

Eimond Segen ruht immer noch auf diefer Stadt. 
Er begab fich wieder nach Batavia, flarb nad ei— 
nigen Jahren, taufend Spuren feines liebevollen, 


100 


menfehlichen, vom Geifte des Chriftentbumd ver— 
Härten Charafterd binter fich laffend. Die Hol: 
länder nannten ibn den Schwabenapoftel, und Die 
befebrten Neger den deutfchen Engel. 

Sein Sohn erbte fein Vermögen und — feine 
Tugenden. 
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Hedwig. 
Eine Heirathsgeſchichte. 


m — 


Vor ungefähr fünfzig Jahren lebte zu Nürn— 
berg, weiland dem Thronſitze deutſchen Kunſtflei— 
ßes und Erfindungsgeiſtes, ein Gelehrter in einer 
angeſehenen geiſtlichen Bedienung, Namens Sa: 
muel Flamm, den die Geißel des Schickſals ſo 
furchtbar zerfleiſchte, daß er unter ihren Streichen 
ſank. Sein Bruder, Anſpachiſcher Beamter, wurde 
wegen Veruntreuung herrſchaftlicher Gelder auf 
Befehl des vorigen, äußerſt ſtrengen Marfgras 
fen, vor ſeiner Wohnung an einem Pfahl aufge— 
hängt, und hinterließ eine Gattin mit neun un— 
verſorgten Kindern: ſeine älteſte Tochter wurde 
raſend, und ſtarb im Tollhaus an der Kette; ſein 
einziger Sohn, ein Knabe von acht Jahren, ſtürzte 
vom Fenſter hinab, und Hirn und Blut ſpritzte 
aufs Pflaſter. Als man dem Vater den todten 
Sohn brachte, traf ihn der Schlag, und nun fonnt’ 
er nicht mehr fprechen, nicht fehreiben, nicht lefen, 
und die Seele des Unglüdlichen jammerte einfam 
in der ftarren Hütte. — Endlich erbarmte fich fei= 
ner der Tod, und des edlen Flamms Seele flog 
zu jenen Lichtgegenden empor, wo er über die Ur— 
fachen feiner vielen Leiden Auffchluß erhalten follte. 
Er hinterließ eine einzige Tochter, Namens He d— 
wig, die dad jammervolle Schidfal ihres Vaters 
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fo leutſcheu gemacht und in fich felbft hineinge— 
jagt hatte, daß fie fihb nur im Nonnenfchleier der 
Einfamfeit gefiel. Die Pietiften von der ftreng- 
ften Klaffe ftellten Berfammlungen in ihrem Haufe 
an, wo nichts ald gebetet und gefungen wurde. 
Ein reiched Erbe warf ihr eine Tonne Goldes zu; 
fie aber blieb in der überftrömenden Fülle fo fromm, 
wie bei ihrer Färglichen Habe. Sie feste fich 
vor, feinen andern als einen ausnehmend frommen 
Mann zu beirathen; daher fchlug fie die glänzend= 
ften Partien aus. 

Damals fehimmerte zu Nürnberg ein Süngling 
vor andern Sünglingen feiner Vaterftadt hervor; 
er hieß Hohmann, mar von einer alten Nürn= 
bergifehen Familie, hatte ein große® Vermögen, 
und war ein Zungmann herrlicher Bildung und 
koͤſtlichen Geiſtes. Eben fam er von der hoben 
Schule und von Reifen zurück — in Zauber je— 
ner fehlanfen Gewandtheit gekleidet, welche Kennt— 
niß und Umgang der großen Welt gibt. In dies 
fer Verklärung wallte der Süngling an den Ufern 
der Pegniz, und hundert Mädchen äugelten ihm 
das leife Verlangen ihres Herzens zu: »Edler Süng- 
ling, mwärft du mein!« Aber Hohmann, ein feuri= 
ger Sonderling, feste einen viel zu geringen Werth 
in weibliche Herzen, die ihm felbit entgegen flogen, 
als daß er ſich mit einer diefer Liebauglerinnen 
einlaffen mochte. Einft war in einer buntgemifch- 
ten Gefellfehaft die Rede von Hedwig. Die weib- 
lichen Zungen Flafften im Einflang: »Sie fey eine 
Narrin, eine Schwärmerin; eine Heuchlerin ſey 
fie!« Die Mannsleute bedauerten gar fehr ihre 
Schönheit und ihren Reihthbum. Nur Hohmann 


103 


fchwieg ; und die Neuheit und Sonderbarfeit die: 
ſes weiblichen Charafterd machte den Entſchluß in 
ihm aufiteigen, ein Ebentheuer für fie zu wagen. 
Er ſah fie in der Kirche, und glaubte eine leib: 
baftige Madonna zu erbliden. Er- gebrauchte nun 
al jene leichtfertigen Künite, womit man das wan— 
delbare Herz eines Mädchens feſſelt; aber verge— 
bens. Ale Wallfahrten vor ihrem Zimmer, alles 
Belaufchen ihrer Fenfter, alle Bertecbungen ihrer 
Mädchen — waren umfonft. Der feurige Jüng— 
fing entihloß fih nun, den geradeiten Weg zu 
gehen. Seine Zugend, Stand, Reichthbum, ermwor: 
bene Kenntniffe, Kopf und Herz berechtigten ihn, 
groß und ftolz in feinen Hoffnungen zu feyn. Er 
ging zu Hedwig, und erflärte ihr in der vollen 
Magie feines genialifchen Vortrags — feine Liebe, 
und die reine Abficht, dad ganze Glück feines Le— 
bens mit ihr zu theilen. Lange ſchwieg Hedwig; 
denn felbft die heilige Erefcentia würde beim 
Anblick eines fo feböonen Sünglings den Drud ih: 
rer Weiblichfeit gefühlt haben. Doc die Fröm— 
migfeit der fehönen Hedwig fiegte; fie begann ernft 
und feierlich: »Mein Herr Hohmann, ih weiß, 
daß Sie Abfichten auf mich haben; ich verfenne 
Shre großen Anfprüche auf die Weltnicht: Stand, 
Reichthum, Jugend und Genie empfiehlt Sie. 
Allein — verzeihen Sie mir dieß offenherzige Be— 
kenntniß — Sie leben nach den Grundfägen der 
Welt. Die Gnade bat Sie noch nicht ergriffen ; 
Sie ſprechen wie alle Weltfinder mit Verachtung 
von den Kindern Gottes. Wären Sie fromm, 
fo würde ich Ihnen mit Freuden meine Hand rei: 
den. Aber fo — verzeihen Ste — furz, ich bin 
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feft entfchloffen, einen Mann zu heirathen, der das 
ift, was die Welt verhöhnt — einen Pietiſten.« 

Tief im Innerſten, wie von Blitzen getroffen, 
entfernte fih Hohmann von der frommen Hedwig, 
erzäblte feine unglüdliche Bewerbung einem feiner 
Univerfitätsfreunde, Namens R upfer, derein Kan— 
didat der Theologie war und einen: tiefliegenden, 
zur Heuchelei geneigten Charafter hatte. Hoh— 
manns Nede zeugte fogleich in ihm den Entfehluß, 
um diefe Föftliche Braut zu werben, und, damit 
er fie erhafche, die Larve des Heuchlerd umzuhän— 
gen. Auf einmal begann er Spener’s, Franken's 
und Hollagen’8 Sprache nachzuäffen, den Kopf zu 
hängen, einen andächtelnden Ton anzunehmen, die 
pietijtifchen Verfammlungen zu befuchen und weid— 
lid über die Weltfinder zu fchimpfen. Der Ruf 
feiner Heiligfeit fam bald vor Hedwig, und fie be= 
fchloß, ihn in ihre Verfammlungen aufzunehmen. 
Da hatte die Schlange bald gewonnen Spiel, Sie 
ſchlang ſich um's Herz der fchuldlofen Hedwig, und 
ſpritzte des ſüßen ©iftes viel darein. Sie bot 
ihm bald ihre Hand an, und der Schurfe hatte 
ſich eines der fehönften, frömmften und reichiten 
Mädchen erbeuchelt. 

Die Larve war ihm bald unerträglih; er riß 
fie ab — und dad Ungeheuer ftand da. Er faufte 
fih ein mäßiges Landgut, fchaffte Kutfchen, Pferde, 
Diener — all den geldfreffenden Prunf der Eitel- 
feit an; jagte die Pietiften aus dem Haufe, ſchwelgte 
mit benachbarten armen Rittern, die all ihre Habe 
verfcehlungen hatten; tyrannifirte die arme Hedwig, 
und hielt feine Kinder fehblimmer als feine Hunde. 
Ale Kniefälle, alle Thränen, alle Seufzer feiner 
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Gattin glitfhten an dem verfteinerten Böſewicht 
ab. Vielmehr verfchlimmerte er fih von Tag zu 
Tage: denn jemehr einer Winfe der göttlichen 
Gnade verfehmäht, defto verdorbener wird er. — 
Sein Vermögen wurde allmahlig fleiner; er häufte 
Schulden, griff Pupillengelder an, und machte des 
Trugd und der Bosheit in kurzem fo viel, daß 
fein Gut verfauft und er felbft vom Rathe zu 
Nürnberg feftgefest wurde. Won Ausfchweifungen 
entnerot und von 'der Verzweiflung gegeißelt, ftarb 
er bald und hinterließ feine arme Gattin mit ſie— 
ben Kindern am Bettelftabe. Die Pietiften nab: 
men ſich ihrer und ihrer Kinder an; aber das war 
nur färglihe Hülfe, denn dad Häuflein der From— 
men beftand meift aus armen Leuten. Inzwiſchen, 
da die Dulderin unter dem Gewicht ihrer Leiden 
beinah erlag, fo hatte Hohmann gar eine fehbne 
Laufbahn zurüdgelegt. Der Vorwurf der from— 
men Hedwig hatte ihn fo gerührt, daß er fidh 
wirflid entfehloß, von feinen Jugendausſchweifun— 
gen abzuftehen; denn er lag an den gewöhnlichen 
Sünden der fogenannten Kraftmänner darnieder: 
gefährlih war ihm der perlende Wein, und ges 
fährlidh die glattmündige Dirne. Dem allem aber 
entfagte er; denn ein Mann vermag alles, was 
er im Ernft will! Auch entfchloß er fib, einem 
armen Mädchen feine Hand zu bieten, wenn er 
fie nur tugendhaft fände, Einft ging er an einem 
Feiertag am Kirchhofe zu St. Rochus vorbei; da 
begegnete ihm ein gar ſchönes Mädchen — ſchwarz 
und gemein gefleidet und mit verweintem Gelicht. 
Er. 
Warum weint fie, mein Kind ? 
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Sie. 
Sch komme vom Grabe meiner Mutter. 
Er. 
Lebt ihr Vater nicht mehr ? 
Sie. 
er liegt neben ihr, und ich bin nun ganz Waiſe. 
Er. 
Armes Kind, womit nahrt fie fib nun? 
Sie. 


Sch diene bei meinem Pfleger, dem Schreiner 
Bunz, in der außern Lauffergaſſe. 

Er. 

Wie heißt fie? 
Sie. 

Agned Baumannin. : 
Er. 

Sie traut nun doch wohl auf Gott? 
Sie. 

Ach, der ift mein Eins und Alles; war's umd 
wird’8 bleiben in Ewigkeit! 

Er. 

Muͤdchen, wir ſprechen mehr mit einander: lebe 
ſie wohl. 

Er hielt auch Wort, erkundigte ſich ſcharf nach 
des Mädchens Sitte, und fand ihre Tugend un— 
beſcholten. Und da er in ihrem herzigen Charak— 
ter täglich ein neues Foftbares Geſtein entdedte, 
fo beirathete er fie, und achtete nicht der Stadt 
lautes Gerede, — zufrieden mit feined Mädchens 
FSreudentaumel, die aus Danfbarfeit wonneſchluch— 
zend an feinem Bufen. verftummte, 

Hohmann flieg von einer Stufe der Ehre zur 
andern empor; Diente feinem Vaterlande bieder 
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und redlihb; gab feinem Namen Deutung und 
Kraft durch trefflihe Schriften und vaterländifche 
Thaten: erhielt den Ruf auf eine der angefehene 
ften Hohenfchule, und leuchtet nun da durch eine 
Reihe von Jahren ald eine mwohlthätige Sonne, 
erquidend für die jungen Pflanzen und die Bäum— 
lein im Thal. Mächtig ift fein Wort; für Welt 
und Nachwelt belehrend feine Schrift; aber noch 
mächtiger, noch belehrender fein Beifpiel, — fein 
großes, menſchliches, Gotterfülltes Herz, hundert: 
fültig in Paradiefesfarben ſich abftrahlend. Seine 
Ehe ift der Bund zweier Engel, immer treu, im= 
mer frifeb und neu, durch herzige Liebe und durch 
die Religion gebheiligt. Seine beiden Kinder leuch- 
ten die Würde des Vaters und die Milde der 
Mutter im lieblichen Lichte herunter. 

Als Hohmann das Unglück der armen Hedwig 
vernahm; ſchickte er heimlich Geld nad Nürnberg, 
und befahl einem feiner Freunde, Die Arme zu 
unterſtützen. Auch ließ er zwei ihrer Knaben un= 
terrichten, daß fie nun brauchbare Weltbürger find. 
Erft auf dem Todtenbette erfuhr Hedwig ihres 
MWohlthätere Namen. — »D Hohmann, Hohmann, 
wie hab’ ich mich in dir getäufeht! Verzeih« — 
Shre Seele entflob mit Segnungen für den bejten, 
vortrefflibften Mann. 

Shr Leben predigt den Mädchen die Lehre: 
»Wenn ihr Männer wählt, fv laßt Euch ihre 
Auffenfeite nicht täuſchen. Wer fromm fcheint, 
ift oft nicht fromm. Mer böfe fehbeint, ift oft 
nicht böfe. Sieh lange zu, guted Mädchen, bis 
du dag Kryftallpförtchen zu deines Liebften Herzen 
findeft. Siehſt du viel Gottesliche, viel Wohl: 
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wollen, viel Vaterlandsliebe, viel Menfhendrang 
darin; ſiehſt du feine Herzadern fleigen beim Na— 
men der Größe, Güte und Schönheit: dann fall” 
ibm mit Lilienarmen um den Hald, und athme 
den Seufzer: 


„Hier, und dort, und ewig du der Meine! 
„Hier, und dort, und ewig ich die Deine!“ 


(Im Monat April 1788.) 
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Marz: der Strablibue. 
Eine Geniegefdhidhte. 


.— 


Es war zu Augsburg, der herrlichen Stadt, die 
fih. mit ihren Thürmen, ihrem Rathhauſe und 
andern ftattliben Palläften fo hehr und lieblich 
auf dem Lechfelde binftredt, und von ihrer alten 
Herrlichfeit noch manchen Ffüftlihen Strahl bliden 
läßt, mweiland ein Bürger, Namen? Wunibald 
Hopfer, feiner Profeffion ein Bierbrauer, ein 
Mann, hochſtämmig, , breitfehultrig und von jener 
altdeutfchen, mwurzelfeften, fturmtroßgenden Kraft, 
wovon man auf. dem Schwarzwalde und in einis 
gen Reichöftädten noch Beifpiele findet. Der hatte 
mit feinem Weibe Barbara, einer dröhnfigen *), 
- Sautfchallenden, einfältigen, gutberzigen Schwäbin, 
zwei Söhne gezeugt, denen er die Namen Jacob 
und Mary gab. Beide wurden mit gleicher Sorg— 
falt erzogen, man bielt ihnen Haudlehrer und 
fhidte fie ind Gymnaſium zu St. Anna. Aber 
der Erfolg war ungleih. Sacob’8 Seele fchien 
durch Waffer, Marren’8 aber durch Feuer getrieben 
zu werden; daher überflog der jüngere Bruder 
feinen ältern in furzem gar weit. Darüber freute 


*) Schwäbijches Provinzialwort, die Völle und Lange 
famkeit unjrer Ausſprache gar gut ausdrückend; 
daher daher das Wort ein Dröhnier, welches durch 
fein anderes deutfches erjegt werden kann. 
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fi der Vater gar herzlich, denn er felbft war ein 
Mann, der außer Valerius Herrberger’8 Hauspo= 
ftille und Scriver's Seelenfhbas auch weltliche 
Bücher las, und fonderlih Stetten's treffliche 
Ehronif von Augsburg faft auswendig wußte. Sein 
Cohn Marr that wirflihe Genieflüge; er fibien 
nichtd zu lernen, und wußte doch mehr, als alle 
feine Mitfchüler. Mit ihm prangten feine Lehrer 
an Eramentagen, und der Vater lachte und meinte 
Durcheinander, wenn ihm fein Marr eine Fabel 
aus Hagedorn deflamirte, oder felbft gemachte, 
Feine Aufſätze vorlas, aus denen Funken des glück— 
lihften Kopfs aufitiegen. Diefe herrliche Natur= 
anlage verblendete den Vater fo, daß er den Schelf 
nicht ſah, der in feinem Sohne ftad. Lnflütberer, 
Unordnung, Fügengeift, Widerjtreben gegen anbal= 
tende, ſtets wiederfehrende, oft verdrießliche Ge— 
Ihäftes Verfhwendung, Feder Naifonniergeift und 
frübzeitiger Hang zur Wolluft zeigten fich fo deut= 
ih an Marren, daß feine Mutter, die fromme 
Barbara, oft den Kopf febüttelte und feufzte : 
»Ach Gott, mas wird aus meinem Marr werden ?« 
— Wand aus ihm werden ?« fagte der Vater, 
ald einmal ein folber Seufzer laut wurde — 
»dumme Bärbel, wobl mehr, ald du verftebit. Sn 
unferm Mary ftedt Urlſperger, Bruder und Chri— 
ftel in einer Perfon, denn — das iſt ein Genie,«< 
— ein Wort, das eben damals aus den Büchern 
der Schöngeifter in die Bierſchenken fam. Ber 
dem Worte Genie ſchlug der Water mit feiner 
Bärenfauft, die ein maffiver filberner Petjchierring, 
Ihmüdte, fo gemwaltig auf den ESchenftifch , daß 
Kannen, Krüge und Gläſer tanzten und Flirten. 


111 


»In Gottes Namen!« fagte Barbara, »mwenn er 
ein Schenie iſt — das ich doch nicht verstehe. 
Bet’ und arbeite, fagte mein Vater feliger. Aber 
das iſt Doch auch nicht recht, daß du über: dem 
Buben den Sacob fo vergißit; der ift fo fromm, 
fo ehrbar und befcbeiden, und lernt, was er fann.« 
— »Iſt'n Efel, trägt 'nmal Säde in die Mühle,« 
fagte Vater Hopfer, und Sacob hört’ und meinte 
in der Stille. | 

So wuchſen nun die beiden Buben beran; 
Safob von feinem Vater mit dem Namen dummer 
Sadel belegt, und Mare mit dem fcehwäbifchen 
Ehrenworte der Strahlbue regalirt ; jener follte auf 
der Wirthſchaft bleiben, und diefer — ftudieren, 
obgleich der Vater nicht in den beften baͤuslichen 
Umſtänden war. 

Damals ſprach ganz Augsburg von nichts, als 
von Neumaier's Controverspredigten*) und Willi: 
bald Hopferd Strahlbuben. Das Bierhbaus war 
immer drangvoll, um den Wunderfnaben zu feben, 
der fo fihöne faftige Volfölieder, oder wie fie der 
Möbel nannte, Schelmenlieder fang, das Clavier 
und die Zitter fpielte, lateinifh und franzöfifch 
ſprach, taufend Schwänfe zu erzählen, und felbft 
die Säfte mit feinem Muthwillen fo witzig zu 
neden wußte. — 

Kaum hatte Mary der Strahlbue das fieben: 


— 


*) Die nn. wurden noch zu meiner 
Zeit, ald ich mich in Augsburg aufbielt, mit dem 
treffenden Namen Ejelöpredigten belegt, weil fie 
meift am Palmtage, zum Gedächtniß des Palm- 
eiels gehalten wurden. 
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zehnte Sahr erreicht, fo bielt er feine Abſchieds— 
vede bei St. Anna in deutfchen Verfen, daß die 
Zubörer flennten und ihn reichlich befchenften 5 
dann gab ihm fein Vater einen großen Beutel 
mit Baierthalern und ſchickte ihn auf die Univer— 

fität Erlangen, um dafelbft die Theologie zu ftudiren. 
Hier trank er gleich an den erften Tagen mit der 
balben Univerfitat Brüderſchaft, durchrannte die 
Hörfäle, fand den Vortrag der Lehrer, nach feinem 
Sinne — pedantifh und trocken; verließ alfo 
diefe Staubflaufen, wie er fie fehr genialifch nannte, 
auf immer, und — ftudirte für fih, das heißt: 
er lad Romane, Komödien, obſcöne Schriften 5 
machte Verfe, Pasquillen auf die verdienftvollften 
Lehrer, fchlug fich herum, foff fih mehrmalen zum 
Papſt, machte Schulden; hielt fich zu den niedrig- 
ſten Menfchen, und wurde in furzem ein Abfcheu 
aller Rechtfchaffenen — ein wandelnded Aa. Der 
Bater ſchickte ihm Geld auf Geld: aber der 
Wallfiſch verfchlang alles. Man feste ihn großer 
Ausfchweifungen wegen ins Garcer; ‘da verfaufte 
der Vater fein Brauhaus, das ohnehin fehon ver= 
fhuldet war, fam mit dem Reſte des Erlüfed nad 
Erlangen, ließ fi ind Carcer führen, und — be, 
wie trat er zurüd, ald er feinen Liebling Marr, 
den Strahlbuben, mit al’ den Zerftörungen vor 
fich ſah, die die ſchändlichſte Liederlichfeit in ibm 
angerichtet hatte. Blaß, wie ein getünchted Grab, 
bohlaugig, mit Lumpen bededt — fand er den 
Liebling feiner Seele auf der Pritfhe. »Warum 
baft du mir das getban? Marr, willft mich denn 
ganz ruiniren? Deine Mutter bat fih zu Tode 
gekümmert; fie fiegt, und ihr ift wohl, — Komm, 
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Mare, fomm! Hier ift mein letztes! Wil dich 
erlöfen! D mach' mir wieder Freude!« — 
- Mare wälzte fih und löhrte auf feinem Lager; 
‚fein Gewiffen war aufgefchredtz5 er ſah den Ge: 
richtsengel ftehen vor ihm und mit dem Slammen= 
-fehwerte auf einen Thron deuten, auf dem der 
Richter faß und Blise ſchüttelte. — »O VBater, 
Mater, ich bin verdammt!« Die war Alles, mas 
er beulen fonnte. »Das bift du nicht, bift ja 
-mein lieber Mare! Gelt, du befehrft dich? Jeſus 
nimmt die Sünder an. — D Herzenöbue, id) 
böre dich noch predigen, und du fehreibft noch eine 
Hauspoftile, wie Valerius Heerberger felig!« — 
So fprah der Water, bezahlte feines Sohnes 
Schulden, machte ihn frei, und verließ ihn mit 
einer Wehmuth, die ihm fchier dad Herz abftie. 
Er fam wieder gen Augdburg, und hatte nichts 
ald einen bagern Gaul, und einen Karın, mit 
dem er fib durch Lohnfuhren nährte. Noch dachte 
er: mein Marr wird fich befinnen, ich werde noch 
Freud' an ihm erleben! — 
“+. Sndeffen war fein Sacob nah Zürich gefom= 
men, wo er in einem der angefehenften Gafthöfe 
ſich bieder und treu und redlich betrug, fchlecht 
und recht lebte, ein guter Haushälter ward, und 
feines Wandeld halber von Jedermann geſchätzt 
-wurde. Er vernahbm feiner Mutter Tod und 
ſeines Vaters Dürftigfeit, Da unterftüßte er feinen 
Vater von feinem Erfparten, und der getäuſchte 
Vater Ffonnte nichts dagegen thun, al8 in feinen 
thränenfeuchten Briefen fagen: »D Jakob, du bift 
mein Engel worden und Mare mein Teufel!« — 
So war ed aub. Denn Marr, der Unhold, fing 
Schubart’s geſ. Schr. VI. 8 
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bald fein böfes Leben wieder an, verwundete einen 
Studenten im Zweifampf und — wurde relegirt. 
Hier durchftreifte er die Welt in verfehiedenen 
Seftalten, war Hufar, Schaufpieler, Wochenfchrift: 
ler, Kopift bei verfchiedenen Gelehrten, Hauslebrer, 
Fourier, Hanswurſt bei einem Zahnarzte, Land: 
ftreicher; Fam ind Gefängniß, mußte Saffenlaufen, 
und wurde fo, wie ein befudelter Ball, aus einer 
Hand in die andere geworfen. — Krankheiten, die 
er fich durch Ausfchweifungen zugezogen, Gewiſſens— 
biffe, Mangel, Verachtung, machten ihm das Leben 
zur Hölle. Dft ſchwindelte er an der Kluft des 
Selbſtmords; aber der Sedanfe: auch dort bift 
du wieder deinem. fcheußlihen Sch näher, als 
bier! — diefer Gedanfe — oder die letzten Ge— 
bete feiner fterbenden Mutter für ihn, und des 
Vaters Sammergeftöhn’ riß ihn zurüd von Ddiefer 
gähnenden Kluft. — 

Sacob war indeg in feine Heimath zurüdgefommen. 
Geſundheit und Seelenfrieden ftrablend, trat er 
zu feinem Bater, bot ihm die Rechte und ſchwieg. 

»Ich habe Mare mehr gefegnet, ald dih! Aber 
ach, er ift verloren! Daß ich fo dumm war und 
mich von dem Strahlbuben betrügen ließ!« An 
Schädel fchlug ſich der Alte, indem er dieß fpradh. 
»Vater, was mein ift, ift Euer! Betrübt Euch 
nicht!« — So Sacob. Er hatte ein Schweizer= 
mädchen zu feiner Braut erfießt, die ihm mit 
einer anfehnlihen Mitgift nachzog, weil fie fab, 
daß fie mit einem Manne glücklich feyn müßte, der 
gottesfürdhtig,, fleißig, ordentlich, reinlich, fittlich 
und treu war. Die Gefundheit, die auf feinen 
Wangen blühte, war eine Folge feiner Keufchheit, 
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denn er war bföde, wenn er ein Mädchen fah, 
weil er immer dachte: verlieben und fich heirathen 
müffe Eins feyn. Damit lachten ihn die andern 
Kellner aus, die fich rühmten: Menfcher zu haben, 
zu fpielen, und bei heimlichen Zufammenfünften die 
ihren Herren abgetragenen Weine und PVictualien 
zu verfohmaufen. — Dafür waren fie auch meift 
Siechlinge, hatten. oft garftige Kranfheiten, und 
— prablten fogar damit. Es ift ein Zeichen des 
tiefften Verfalls, wenn man AQugenden lächerlich 
macht, wie Keufchheit und Mäßigfeit, die und doch 
Gefundheit und langes Leben gewähren; bingegen 
mit Laftern prangt, wie Hurerei und Liederlichkeit, 
die und oft noch Leib und Seele zu Örunde rich: 
ten. — Nicht fo Safob, der war zwar fein hoch— 
fliegender Geift, deffen Talente wie Blitze blen— 
deten: aber ein ftiller, guter, brauchbarer Menſch, 
ganz fo, wie der Verfaffer des föftlichen Büchleins 
von der Ehe den Mann fchildert, der feines Weis 
bes Ehre und Wonne ſeyn fol. Das fühlte die 
edle Schweizerin; darum machte fie dad Glück 
feined Lebens, wie er das ihrige. 

Sacob war ein eben fo guter Bürger ald Sohn 
und Ehemann; darum fchäste ihn die DObrigfeit, 
und die ganze Bürgerfchaft ehrte und liebte ihn. 
Sein Wirthöhaus wurde von allen denjenigen be: 
ſucht, die gute Aufwartung,, vernünftige heitere 
Freude — entfernt vom bachantifchen Farm wilder 
Schmwelger, Ordnung und NReinlichfeit liebten. Auch 
Fremde befuchten feine Herberge häufig, und Jacob 
ward bald ein reichlich gefegneter, ftattlicher, glück— 
licher Mann, und hatte alles dieß — nicht feinem 
Genie, fondern ganz feiner Tugend und feinem 
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Fleiße zu danfen. Sein Vater wurde todtfranf; 
er. ließ feinen Sacob holen und fagte fterbend: 
»Sch foll heim gehen, Sacob, der Vater ruft mic, 
Sch folge mit Freuden; denn ich bab’ auf der 
Welt viel Kummer gehabt; auch meine Thränen- 
fant wird zur Ernte im Himmel reifen. Nur 
eined fehmerzt mich. Marx hat meinen erften Se: 
gen; du nur den zweiten. Wo er jest herum— 
irren mag, der Wildfang? — D Gott, bring ihn 
durch Elend zu dir! — Der Segen des himm— 
fifchen Gebotes: »Ehre Väter und Mutter,« ruht 
fhon auf dir, Sacob. Dir geht es wohl, und 
du wirft fange leben in der Stadt deiner Vater. 
Möge auch der Lohn der Emwigfeit dein feun! Er 
wird ed, wenn du auch ein fo guter Chrift bift, 
wie du Bürger warft.« 

In ftillen Herzensgebeten, gefalbt mit feines 
Sohnes Thränen, entfchlief der Alte. Sacob weinte 
bitterlid an feines WVaterd Grabe; aber dad Ge— 
fühl in ihm war fein Zroft: du haft als Sohn 
an ihm gehandelt. 

Einige Monate nachher ging er mit feiner 
Gattin auf die fieben Tiſche, wo in einem 
lieblichen Waldbufen der Freundſchaft und Freude 
von den Stadtern fo manches lautfchallende Feft 
gebracht wird. Da begegnete ihm auf dem Wege 
eine DBettelfuhr, wo dem’ mitleidigen Sacob fogleich 
eine auf Stroh liegende, jämmerliche Menſchen— 
figur in die Augen fiel. Das bleiche Antli$ trug 
die Spuren der Zerftdrung, welche Ausfchweifungen 
und die Kurie Gemwiffensangft in ihm angerichtet. 
Sein hohles Auge blidte flier zum Himmel, und 
ſchien zu ſagen: »Hier ift feine Stätte für mich, 
und dort nicht!«e Sprechen fonnt’ er nicht, nur 
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fürchterlich feufzen. — »Halt Fuhrmann ‚« fehrie 
Sacob, ald er die Sammesgeftalt erblidte: »wer 
ſeyd ihr, Freund ?« 

Der Fremde. N Ä 

Ein Scheuſal — dem das Leben Qual, der 
Tod Eingang in die Hölle ift. 

Sacob. | 
Ihr ringt mit der Verzweiflung, Seyd ihr ein, 
Shrift? — 
| Der Fremde. 

Sehen Sie mich nicht an mit diefem Auge voll 
Erbarmung, ich bin Ihres Mitleids unwerth. Ach, 
ich fannte die GSeligfeit des Chriftenthbums; aber 
ich ftieß fie von mir durch einen läſterlichen Wan— 
del. — D Mann mit dem Auge voll Troft, reich’ 
mir einen Trunk Waflerd, dann laß mich fterben, 
und gebeut einem Zaglöhner, daß er mic) einſchau— 
fele, auf daß ed mir Kühlung fey in meinem glühen= 
den Sammer, in vaterländifcher Erde zu vermwefen. 

Sacob. 
Was feyd Shr für ein Landsmann? 
Der Fremde. 

Dort, to der Perlabthurm ſich thürmt; nicht 

weit davon iſt die Stätte meiner Geburt. 
Jacob. 

Dein Vater? 

Der Fremde. 

Wunibald Hopfer. 

Sacob. 

Alfo Marz, mein Bruder ? 

Laut ſchluchzte Sacob auf, und Marr frug mit 
gepreßter Angſt: »Lebt mein Vater noch?« — 
»Er iſt begraben ‚« fagte Jacob, »und hat dich 


115 


gefegnet, als er ſtarb.« Jacob befahl” hun dem 
Fuhrmann ,„ vor einem Wirthshauſe auffer -der 
Stadt zu halten; hob ſanft feinen Bruder vom 
Bettelfarrn, bracht’ ihn in einer Kutfche nach der 
Stadt, und verpflegte ihn brüderlih. Aber die 
Heftif hatte Marxen's Lunge zerfreffen, er feuchte 
dem Grabe zu. Mit der büßenden Angft des 
Sünderd lebte er noch wenige Monate. Sein 
Leben ging vor ihm vorüber mit allen Greueln 
der niedrigen Luſt. Er ſah gähnende Gefpenfter 
mit Schlangengeißeln bewaffnet, die bleiche Mutter 
in der Mitte, und den blaffen Vater. — Sefus 
nimmt die Sünder an, war fein einziger Halt. 
Daran bielt er fich feft, ald er ftarb, und mit der 
fetten Thräne danfbar feined Bruderd Hand bes 
träufte. An feiner Eltern Seite fehläft er nun, 
und binterläßt der Welt die Lehre: daß Geiſtes— 
gaben ohne Ordnung, Fleiß, Richtung und Ges 
brauh zum allgemeinen Beften vor Erd’ und 
Himmel nichts gelten, und daß auch bier das 
fleine, wohlverwendete Scherflein vor Gott mehr 
vermoͤge, ald glänzende, theils vergrabene, thekls 
verfchleuderte Geiftespfunde. 
Mare fang furz vor feinem Ende: 


Mir winkt der Tod! 

Durch meine Lafter rief ich ihn herbei; 
Sch felber habe 

Die Senfe ihm gewetzt. 

Als Knabe wuchd 

Zum blüthenvollen Jüngling ich heran. 
3u einer Eiche 

Hab’ ich empor geſtrebt: 
Es fäufelte 
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In meinem Wipfel — Geift von Gott gefandt: 
Ein Himmelsrufer 

War der gefandte Geift. 
Doch Lüftefchwarm 

Umpbhüpfte mich mit Larven bunt bemalt. 
In Sümpfen tanzte 

Sch mit der bunten Schaar. 
Mein Genius 

Stredt’ oft vor mir den Warnefinger aus. 
Doch ih — Betrogener 

Berfchmähte keck den Warnenden. 
Da taumelt ich 

Bon einer Pfübe zu der andern fort. 
Der Geift der Gnade 

Entwich, ich war allein. — — 
Als Bettler Fam | 

Sch elend an in meiner Väter Stadt. 
Des Bruders Rechte 

Sat liebreich mich gepflegt. 
Das lohn’ ihm Gott! — 

Ich aber eile meinem Richter zu, 
Der wird mich fragen: = 

„Sprih, wie haft du gelebt?“ 
Sch fchweige dann, 

Und falle nieder vor dem Richtenden. 
Gefchrei um Gnade 

Iſt dann mein erfter Ruf. 
O SZüngling, haft 

Du Aetherfeuer tief in deiner Bruft, 
Sp wirds dir Flamme, 

Wenn du ed Gott nicht weihft. 
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Über die deutfche Fabel. 


(1 790.) 


— — — — 


Es iſt ein von den Freunden der Dichtkunſt ſchon 
lange genährter Wunſch, daß ein Mann von Kopf 
und Kenntniß einmal die Geſchichte unſerer Dicht— 
kunſt ſchreiben und nach der Zeitfolge die Büſten 
unſrer Sänger aufſtellen möchte, uber die Braga 
den heiligen Zweig ſchwang, und 


— „welch' auf den Höhen der Tag bleibend umftrahle” — 


denn gewiß iſts, daß wir in der Gefhichte der 
Dichtfunft, fo wie in der Gefhichte der Welt, ein 
großes Volk find. Manchem tnfrer Dichter lächelte 


— — — „Die fchönere Grazie 

Der feelenvollen Natur ! 

Gehorcht bat uns die Kunft! fie fchredte, 

Wollte fie herrfchen, mit hohem Blide die Natur ! 

Unter fparfamer Hand tönte Gemäld’ herab, 

Geftaltet mit kühnem Zug; 

Taufendfältig, und wahr, und heiß! ein Zaumel! ein 
Sturm! 

Waren bie Töne für das vielverlangende Herz.“ 


Und doch haben wir noch Feine Geſchichte der 
Dichtkunſt; und die auf unfre Literatur aufmerffam 
gewordenen Ausländer, unter andern ein Mar: 
montel, Bertola und ganz neuerlich ein Eng: 
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länder, der jebt eine allgemeine Gefchichte der 
Dichtfunft fchreibt, klagen mit Recht, oder werfen 
und vielmehr mit geziemendem Stolze diefen Man— 
gel-in unfrer Literatur vor. Morbof, Bodmer, 
Gottſched (fie mögen bier friedlich nebeneinander 
wallen, wie jest gewiß in den ©efilden des Paras 
Diefed) : Zaharia, NRamler, Meifter, Hot: 
tinger, Efbenburg, Schmid, haben uns 
zwar föftlihe Beiträge geliefert, und Leicht wäre 
es jest, aus diefen Porphyrtrüummern und Sand: 
fteinen ein Pantheon zu errichten, in welchem die 
Ehrenfäulen unfrer Dichter nach allgemein anere: 
kannter Rangordnung aufgeftellt wären. So lange 
dieß aber nur noch ein frommer Wunſch bleibt, 
ſo lang iſt e8 auch ſchwer, unfre Schäge nur in 
einem befondern Theile der Dichtfunft zu übere 
ſchauen ; und fo lange bleibt auch der junge Dich— 
ter, der fib in irgend einer Gattung übt, oft 
merklich zurüd, indem er nicht weiß, mas feine 
Urväter fchon in eben diefer Gattung gethan haben. 
— Ich bleibe bier blos bei der Fabel fteben, in 
der wir Deutfche reicher, als irgend ein Volk find. 
Man fünnte ein fehr lehrreiches und unterhalten- 
des Buch nur über die Gefchichte der deutfchen 
Babel fihreiben, wenn wir zumal, wie es fich ziemt, 
auch unfre köſtlichen BVolksmährchen in ihr Bes 
biet aufnehmen. Sch will nicht das berühren, was 
einer unſrer erften Vaterlandsdichter, Gellert, 
in der Vorrede zu feinen Fabeln bereits fchön und 
mit fritifhen Blicke gefagt hat; nur will ich unfre 
alten und neuern Fabeldichter fo hinreihen, daß 
der Lefer mit einem flüchtigen Blicke fehen fol, welche 
treffliche Männer wir bereits in diefem Sache haben. 
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"Schon im dreizehnten Sahrhundert, wo fih unfre 
Sprache aus der Selfenrinde herauszuarbeiten 
begann, fehimmert Bonner's Edelftein in der 
deutfchen Ehrenfrone. Seine Fabeln gab der um 
unfre Literatur unfterblich verdiente Bodmer 1757 
zu Zürich unter dem Titel heraus. »Fabeln der 
Minnefänger:« Die Sprache ift jest fehwer zu 
verftehen, aber doch bemerft man fehon bier das 
Eigenthiimliche der Deutfchen: Einfalt und Herz: 
lichkeit. Mit dem aufftrahlenden vierzehnten Jahr⸗ 
hundert gab und Hugo von Trimberg feinen 
Renner, worinnen mehrere FJabeln vorfommen, 
fräftig erzählt ‚und mit reiner Moral verflärt. 
Reinefe der Fuchs von Heinrich von Alfmar, 
ein weiland in ganz Europa von Königen und 
Schultheißen, von Päbften, Erzbifchöffen und Dorf: 
füftern mit verfchlingender Begierde gelefened Ges 
dicht, gehört zwar zur fomifchen Epopee; allein im 
Grunde genommen, ift ed doch eine große weitläufig 
geführte Fabel, welche nah Aphtonius Klaffie 
fifation zum To n734x0v*) gehört. Wer zeichnet 


*) Aphtonius hat in feinen Borübungen, gegen 
die der ftreitrüftige Scaliger in feiner Poetik grund- 
lofe Einwendungen macht, doch die Fabel am beiten 
definirt und eingetheilt. Gr fagte: uuFog A0yos 
s0rı Wevöng zixovißwv almdEıavy — und wie 
erfchöpfend ift nicht feine Klaſſifikation der Fabel: 
13 de uv$e, To Ev egn Aoyırov, TO TE NIL- 
xov, To TE uıxtov: Aoyızov, wo intellektuelle 
Weſen aufgeführt werden; 77J.x0v, wo unvernünf- 
tige, oft auch leblofe Geſchöpfe menſchliche Sitten 
nachahmen, und zuxTov, wo vernünftige und un- 
vernünftige, lebende und leblofe Wefen in Hand: 
lung gebracht werden. 
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den Thiercharafter fo richtig, wie er! Wer weiß 
fo tiefen Sinn in die Fabel zu legen! Weſſen 
Sprache ift fo rund, fo ftarf, fo angemeffen, wie 
die feinige! — und mie unterhaltend ift nicht feine 
Laune! Er hat in unfern heutigen lichtftolgen Ta— 
gen feine Gleichen nicht. 

Gleich nach ihm fteht Rollenhagen, deffen 
Mäufekrieg ein Meifterftud des Witzes ift, immer 
fo ſchwer an Gewicht, ald die Batrachomiomachie. 
Sch kann feine Zeichnung des Mäufefönigs nie 
ohne Vergnügen lefen. 


„Kam aus dem Wald ein Eleiner Mann, 
Hat ein ſchön weißes Pelzlein an, 
Rothe Korallen um den Hals, 

Gin Leibgürtel vergüldet alle, 

Und führt’ ein Schwänzlein, als ein Schwert, 
Trabet hereiner wie ein Pferd, 

Und ging den andern allen für; 

Denn es folgen noch andre vier 

Mit afchenfarbnen Pelzelein, 

Soltten feine Trabanten feyn. 

Der eilet durftig zu dem See, 

Denn der Sonnenhib that ihm weh; 
Und fprang zum Wafler ab vom Land, 
Lehnet ſich auf die linke Hand, | 
Neigt das Haupt, daß fein Eleiner Bart 
Voll Waſſers, ald voll Perlen ward. 
Weil er ihn gar ins Waſſer ftedt, 

Und daffelbe fo geizig lecdt, 

Als wenn’: Zuder und Honig wär. 
Das Zünglein wand ſich in die Quer, 
Wiſchet das Näslein und den Mund, 
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So weit es ihn abreichen Fonnt, - 
‚Und ſchmatzet wie die Eleinen Kind, 
Wenn fie an der Mutter Bruft find.” 


Wie fhön! wie einzig! 

Burfhard von Waldis lag. lange unter ſei— 
nen Landsleuten mit undanfbarem Staube bededt, 
bis unfer Gemmingen, ein Kenner jedes Schö— 
nen und Großen, ihn nebft Zahariä, aus dem 
Schutthaufen emporhob, die dann der Welt durch 
Beifpiel und Nachahmungen zeigten, welch ein ftatte 
licher Mann Burkhard Waldis war. Er zeichnet 
fich fonderlih durch ungemeinen Spradreihthum 
und dutch die einnehmendfte Medfeligfeit aus. Sch 
will eine für unfre gegenwärtigen Zeiten paflende 
Fabel berausfesen: 


Es hätt ein Knab ein Stiglitz g’fangen, 
Im Käficht an ein Fenfter g’hangen, 
Zulegt der Stigliz fand ein Loch, 

Da Eroch er ’naus; er rief ihm noch 

Und fprah: Was Unglüd hat dich troffen, 
Drum daß du bift binausgeloffen? 

Hab dir doch alles g’nug gegeben, 

Davon bie Stiglig mögen leben. 

Ich bitt dich, Fomm doch wieder 'rein! — 
Der Stiglig antwort ihm: o nein! — 
Hier leb ich frei und unverzagt, 

Iß wenn mir, nicht wenn dirs behagt. 
Freiheit ift ein edel Kleinod, 

Daſſelb weiß Niemand, der fie hat. 

Dem Sclaven ift fein Armer gleid) : 

Wer frei ift hat ein Königreich.” 


u. EEE ————— — —— 
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Und wie redfelig und fprachreich iſt feine Welt: 
fihilderung : 


„Sie ift von ihrer geſchaffnen Geftalt 

So meit ablommen und entwichen, 

Ihr Schöne Farb ift gar verblichen: 

Iſt roftig, fchimlich, feyger Famig, 

Unflätig, ſchwarz, rufig und ramig, 

Elend, verichrumpfen, Frezig, reudig, 

Faltig, fchrammig und runzelhäutig, 
Krumm, lahm, beinbrücig, höckrig, hinkend, 
Gar ſchwach, verwundt, faul, modig, ftinkend, 
Alt, mager, dürr, greiß, groß, ſchwachköpfig, 
Huftend, fpeiend, rozig und fohnopfig, 
Schlotternd, zitternd, bleich, fahl, todt, gel, 
Unwiffend, toll, dumm, ftumm, blind, fchel, 
Berächtlich, heplich, ſcheußlich, nichtig, 
Wurmftichig, löchrigt und durchſichtig, 
Verbraucht, verfchliffen, abgenüßt, 

Gelappt, geflidt und unterftügt: 

In Summ verdorben ganz und gar 

Und ift nichts Guts an Haut und Haar.” 


Aber eben diefe Redfeligfeit ift die Urfache, daß 
mande feiner Fabeln weit mehr Moral ald Er: 
zablung haben, und fo den Kapuzinerfuppen glei: 
chen, reib an Brüh und arm an Broden. 

Sch übergebe des fonft für Deutfchlands Ehre 
fo eiferfüchtigen Harsdörfers Natan und Fo: 
tban, morinnen mehrere Fabeln vorfommen, — 
ohne Geniehauch , franf erfunden und fiech dar— 
geftellt. — 
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Rabner*),. der Großvater unferd erften Sa: 
tirenfchreiberd, gab fihon im vorigen Sahrhunderte 
Fabeln beraus, wovon wohl manche Aefopus, 
Gabriad und Phädrus gemadt haben möch— 
ten, fo gut erfunden, fo moraliſch und fo leicht 
dargeftellt find fie! — Stoppe trat zu Gott— 
ſched's Zeiten auf, wo der ganze deutfche Boden 
durchwäffert war, und wo die Waffermänner für 
Seiftmanner galten. So ein Waffermann war 
auch diefer Stoppe in feinen Neuen Fabeln, 
— der, ald die Morgenröthe des guten Geſchmacks 
in Deutfchland aufging, fo erbärmlih für feine 
Sünden gezüchtigt wurde, daß ed unartig wäre, 
wenn wir ihn im Grabe deßhalb noch einmal be= 
unruhigen wollten. Doch ift auch dieſer Mann 
ein Beifpiel zu dem parador fcheinenden Satze: 
daß die Erfindungsgabe nicht immer mit der Dar— 
ftelungsgabe vereinigt fey. Er bat mehr erfunz 
den, aldö Hagedorn und Gellert; und manche fei- 
ner Erfindungen find der trefflihften Ausführung 
fähig. Gegen Gellert verhält er ſich ungefähr, 
wie Lamotte zu Lafontaine: diefer erfand 
weit weniger, war aber Meifter in der Darftellung 
— und alle Welt lad ihn. Ein Geifteegenoffe 
Stoppe's war Triller, fonft ein verdienftvoller 
Urzt,. aber ein unglüdlicher Dichter. Nachdem er 
die wichtigfte Begebenheit aus feiner Jamilienge- 
fhichte in einer mattherzigen, fogenannten Epo— 
pee unter dem Titel: »Der fahfifhe Prin- 


*) Im deutfchen Mufeum find viele feiner beiten Fa— 
bein als Anbruch der ganzen Eöftlichen Taigmaſſe 
dem Lefer mitgetheilt worden. 
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zenraub« entweiht hatte, fo brad er eben fo 
unglüdlih in das Gebiet der Fabel ein; und er 
und Stoppe wurden auf dem deutfchen Parnaf 
zum Sprichworte, wenn von fihlechten Fabeldich- 
tern die Rede war. — 

Die Morgenrötbe des großen Tags brach an, 
und Hagedorn und Gellert erfchienen faft zu 
gleicher Zeit ald die erften forrecten Fabeldichter 
der Deutfchen. Der Erfte erfand nicht viel, aber 
erzählte vortrefflih. Auch der Lestere ift farg an 
Erfindung; aber der Hauch feines lieblichen Gei— 
ſtes, welcher al’ feine Sabeln und Erzählungen 
durchweht, die reine, ganz chriftliche Moral, die 
fie befeelt,, und die Flaffifhe Diction geben ihnen 
einen Werth, der unvergänglih, wie die deutfche 
Mufe felbft if. Zumweilen überfallt ihn eine ges 
wife hypochondriſche Abfpannung und Fränfliche 
Mattherzigfeit, wofür er aber, deucht mich, genug, 
und nur zu ftrenge, von Unzer und Mauvil— 
Ion gezüchtiget worden. Gellert hing zu ſehr 
an franzöfifchen Muſtern; daher feine häufige Weiche 
beit und Undeutfchheit in Worten, Versbau und 
Sefinnungen. — Adolph Schlegel trat ſei— 
sem Bufenfreunde Gellert felavifh nach, blieb 
aber in feinen Sabeln, wie in feinen geiftlichen 
Gedichten, ‚um viele Mannsfchritte gegen ihn zus 
rück. Und fiehe da! ein Mann ging aus Germa— 
niens Hainen hervor, den, ald er feine Fabeln 
fang, Phädrus und Fafontaine fogleich mit lau: 
tem Zujauchzen ihren Bruder nannten, Diefer 
Mann hieß Lihtwehr Er trat zu einer Zeit 
auf, ald die Nacht mit dem Tage, Waffer mit 
Geiſt, fchaler Franzdfismus mit marfichter Deutſch— 
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beit; Gottſched und feine Bundsgenoffen mit 
Bodmern und deffen Bunddgenofien rangen. 
Daher hing ihm bei feiner erften Erfcheinung noch 
Manches von der Gottſchediſchen Schule an, und 
feine Sabeln wurden nicht geachtet. Ramler, der 
feine Kunftrichter, der nie die Zeile aus der Hand 
Legt, fol?’ er auch nur damit tändeln, hob diefe 
Fabeln aud dem Staube — und feilte fie. Es 
iſt befannt, wie männlich da Kichtwehr wider 
ihn auftrat, und der Welt zeigte, daß er feines 
fremden Feilerd bedurfte; denn feine Verbefferun: 
‚gen übertrafen alle die Ramlerfchen weit. . Nur 
“ein paar Beifpiele, da die NRamlerfhe Ausgabe 
ſehr felten geworden, zur Beherzigung junger Les 
fer. Die berrliche Sabel, der Löw und der 
Wolf, beginnt: 
„Am Fuß der wüften Partherfelder 
Schlug König Löw’, und Meifter' Bar 
Den Richtſtuhl auf; das Volk der Wälder 
Stund nad) der Ordnung um fie ber. 
Die Kuh erfchien zuerft und Elagte, 
Mit heißen Thränen, wie man glaubt — 
| u. f. w.“ | 
So ſchrieb Lihtwehr in der erften Ausgabe — 
freilich fchleht, matt und vom Reime erzwungen. 
Dieſen Uebelftand hob Ramler mit poetifcher Ein= 
ſicht; er feste ftatt der früppelhaften Zeile 
Mit traurigem, geſenktem Haupt — 
Aber fiehe da! Lichtwehr traf die einzige wahre 
Verbeſſerung, indem er febte: 


„Der Thiere weiſem Oberhaupt.“ 
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In der niedlichen Fabel: die Wefpe und der 
Knabe, fteht die verzweifelte Stelle: 


„Eine kühne Weſpe ftach 
Hänschen, als er Aepfel brach, 
In die Hand, daß alles krachte — 


Flugs feilt' e8 Ramler weg, und feßte: 
In die hohle Hand und lachte. 


Da traf nun Lichtwehr wieder die Zwed der Scheibe, 
indem er fchrieb: 


In die Hand, eh’ er ed dachte. 


Und fo bewieg Licht wehr an den meiften Stel: 
len, daß der Meifter immer fein befter Verbefferer 
iſt. — Lichtwehr ift ein Erfinder, wie feiner; 
denn alle feine Fabeln, ich nehme faum ein paar 
aus, find feine Gefchöpfe. Sein heller, luſtiger 
Zon, fein leichter Reim, der dem Gedanken 
anpaßt, wie das Hufarenfleid dem fchlanfen wohl: 
gewachſenen Sünglingz und überhaupt feine reine 
Moral, die durch die ganze Fabel, wie Liebefrauen- 
mild durch die Kryftallflafche fhimmert, und am 
Ende fo rund und hell ausgedrüdt da fteht, — 
gibt ihm unter unfern Fabeldichtern wohl nicht 
den erften, doch einen fehr hohen Rang *). 


*) Zum Beifpiel in der Fabel: der Hänfling, 
hätte man die Moral ganz weglafien Eönnen, fo 
natürlich liegt fie fchon in der Fabel felbft. Und 
in der Fabel: der Gärtner, der beim Hagel- 
ſchlage, wodurch fein ganzer Garten verwüftet wurde, 


Schubart's gef. Schr. VI. 9 
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Sleims Kabeln, die er Fürzlich erft ſcharf 
verbeffert und reich vermehrt herausgab , find voll 
fchöner Empfindungen und eigenthüumlicher Aus— 
führung; fonderlich drehen und fchlängeln fich feine 
Rhytmen nach einer ganz neuen Art, indem er 
die Cäſur mannigfaltig verfegt und mit langen 
und kurzen Zeilen mehr abmwechfelt, ald feine Vor: 
gänger, 

Der enge Raum einer Vorrede zu einem klei— 
nen Bändchen Fabeln erlaubt mir nicht, an den 
Bruftbildern eines Willamov's, deffen dialo- 
gifhe Fabeln in einer ganz neuen Manier ge: 
dichtet und meift trefflich find; eines Michaelis, 
Kazners und des feurigen Patrioten Mofer's 
zu verweilen, Sch bleibe alfo nur Augenbäde 
noch bei dem Stolz unfrer Nation, beiteffing, 
und bei dem erften Fabler und Erzähler unfrer 
Zeit — bei Pfeffel fteben. Wer kennt nicht 
den erften, alö den größten Zheoretifer — auch 
in der Kabel? — Welches Volk hat eine Fabel: 
theorie aufzumweifen, wie fie und Leffing aufitellte! 
Auch feine Fabeln tragen, troß des Geißelſchwin— 
ger Bodmer's farfaftifhen Parodien, dad Gepräge 
üchter äfopifeber Fabeln — an treffender Kürze, 


a 


nur die Blume feines Herzens, eine Zulipane, be— 
klagt; wie trefflich ift nicht da die Moral herbei— 
geführt: 


So war der Menſch zu alten. Zeiten, 
So ift er jung, fo iſt er alt, 

Heiß find wir gegen Kleinigkeiten 
Und gegen große Dinge kalt. 
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meifterbafter Diction, naturliber Moral, nur 
an Einfalt und edlem Zwede bleibt er weit bin=. 
ter dem Griechen zurüd. Manche feiner Fabeln 
ähneln den Epigrammen, wenigſtens ſpitzen fie fich 
eben fo fein zu; und was foll dad mißige Ding 


die Furien fagen? — Etwa, die beften Weiber 
geben noch Furien? — Pfui, welch eine grobe 
Lüge!! — 


Viel wichtiger in der Fabel und Erzählung iſt 
fir uns Pfeffel, der Seher ohne Augen. Welch 
ein Reihthum an Erfindung! Welche fühne, dem 
gefrönten und ungefrönten Lafter zürnende Mo— 
ral! Welche ftarfe Sprache! Welche Schlangenge: 
fchmeidigfeit des Sylbenmaßes und Reims! Leberall 
findet man Ergüffe des guten, frommduldenden, 
tieffüublenden, großfinngen Mannes, und jene Cor— 
rectheit, die den Blinden eigen ift, indem fie 
nicht zerftreut werden durch die taufendfäktigen 
Strablenbrebhungen und Farben außerer Ge— 
genftände: fie ziehen ſich hinein in fich felber, fe: 
ben mit fehärferem Seitenblide, borchen mit lei— 
ferem Ohre; denn was der gute Gott an einem 
Drte nimmt, erfebt er an einem andern doppelt. 
— Doch Pfeffel iſt noch friſchen Andenfens uns 
ter ung, und wird der Liebling des edlern Theile 
der Nation bleiben, fo wie er längft ein erflärter 
Lichling der Mufen und Grazien. ift. 


— —— — — — — 


132 


Kritifche Skala 
der vorzüglichften deutfhen Dichter. 


—— 


Klopftod, unfer erfter Dichter, gibt das Maß 
des poetifchen Genies fo an: 

»Iſt die Reizbarfeit der Empfindungdfraft et: 
was größer, als die Lebhaftigfeit der Einbil— 
dungsfraft; und ift die Schärfe des Urtheild im 
ungleichen Abftande von beiden größer als fie: 
fo find dieß vielleicht die VBerhältniffe, durd 
welche das poetifche Genie entitebt.« 

Nach diefer Definition eines Mannes, der dieß al- 
les fo fehr an fich felbft erfuhr, babe ich jederzeit 
den poetifchen Genius betrachtet. 

Wenn man die Sngredienzien eined Dichters 
auseinanderfegen wollte, fo müßte man der Deut: 
lichfeit wegen gewiß folgende Rubrifen maden: 

. Genie, womit ih dad Herz in genaue Ver: 
bindung feßez; denn Genie ohne Herz ift nur hal: 
bes Genie, 

Voltaire fonnte daher wegen feined durch 
ewiged Spotten und Witzeln verdorbenen Herzen 
nie ein großer Dichter merden, Ein grinfender 
Faun ging ihm immer zur Seite und verfcheuchte 
die olympifche Muſe. 

Schärfe des Urtheils, ohne welches der 
Dichter Ungeheuer fehaffen wurde, oder Welten ohne 
Drdnung. 
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Literatur, nicht eigentlide Gelebrfamfeit; 
denn afademifcher und febolaftifcher Wuft gibt eine 
Rinde, durch welche der Genius nur mühfam durch— 
blist, fondern dasjenige Maß von Kenntniffen, 
deffen der Dichter zu Ausführung feiner Gegen: 
ftäande bedarf. Der Dichter muß nie Unwiffenbeit 
verrathen; denn das ſchickt fich für den Götterfohn 
nicht. Er darf aber auch nicht Gelehrſamkeit aus— 
framen, oder, welches eins ift, das Heiligthum der 
Mufen mit menfchlichem Unrath entweihen. Mil— 
ton bat durch feine Gelehrfamfeit gewiß feinem 
göttlihen Gedichte gefchadet, fo wie unfer Wie— 
land ſich durch vafte Literatur felbft einen Damm 
erbaute, der feinen Genieftrom einzwängte: daher 
auch die wenige Driginalität in feinen Werfen. 

Sprabftärfe Alle große Dichter find auch 
Verbefferer, oft Umbilder ihrer Sprache geworden. 
Sie rangen mit der Sprache, wie Jakob mit Gott. 
Keines Volkes Sprache wurde je groß, ftarf, ſchön 
und reich, ohne die Bearbeitung großer Dichter. 

Popularität oder Volfsfinnigfeit halte 
ih mit Bürgern für eine der vorzüglichften Ei— 
genfchaften eines Dichterd. Wen nur Wenige ver: 
fteben, der kann unmöglich jene göttliche Einfalt 
haben, die für jeden Menſchen von fehlichtem Ver— 
ftande verftändlih und einfchneidend iſt. Se ſtär— 
fer und daurender die Eindrüde eines Dichters bei 
der Nation find, je größer ift er. Wie groß find 
in diefem Betrachte Homer, Dffian, Shafefpeare 
und Gleim in den Wirfungen feiner Kriegslieder 
auf die Preußen! — Alle diefe Wirfungen konn— 
ten ohne Popularität nicht hervorgebracht werden. 

Dad Mufter aller Popularität unter den Deut: 
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fchen ift Luther. Hätt’ er ſich ganz auf die 
Dichtfunft gelegt, fo hätten wir ſchon längſt uns 
fern Homer. Wie allgewaltig wirfte er mit ſei— 
ner Sprache! Noch denfen wir mit ihr, fehreiben 
mit ihr, beten mit ihr! Kein deutfcher Dichter ift 
groß geworden und wird groß werden, der nicht 
diefen- Vaterlandsapoſtel ftudirt hat. 
- Laune. Diefe Abweichung vom Conventionel- 
fen und Leblichen ; fofern fie ind Lächerliche fällt, 
worin die Engländer fo ausgezeichnete Mufter find, 
findet fich bei allen großen Genied, folglich auch 
bei Dichtern in größerem und wermindertem Örade. 
Der Sänger der Sliade verräth in feiner Batra= 
chomtomachie viel Laune; Young, der himmlifche 
Seher in der Nacht, bat in feinen Satiren reiche 
faunifche Züge, fo wie unfer Klopftod in feiner 
fo wenig verftandenen gelehrten Mepublif gezeigt 
bat, daß auch ihm das Wölfchen Laune auf der 
Stirne dammert. Unſre ältern Dichter, Fiſchart, 
Burfard Waldig, Sebaftian Brand, bat: 
ten weit mehr Laune, als die neuern — — Li: 
Foo, einen unfrer Morgenfterne, au&genommen. 
Wis bedarf der Dichter viel, um Aehnlichfeiten 
zu finden, weil ohne anlogiſchen Werth fich fein 
gutes Gedicht denfen läßt. Nur in großen Wer— 
fen muß der Dichter mit diefer Gabe fparfam um— 
geben, denn der Wis gleicht nicht felten einem 
Modegeden, der feinen Körper durch überladene 
Verzierungen und fchreiende Papageifarben zu be= 
ben ſucht. Das Gedächtniß — ja nicht zu ver— 
geſſen; diefe viel zu tief heruntergewürdigte See— 
leneigenfchaft. Wem in der Stunde der Begeiſte— 
rung, oder vielmehr der Ausarbeitung und 
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Anordnung de erfundenen Feuerftoffes, dad Ge: 
dächtniß nicht die nöthigen Subfidien zuführt, der 
ſchwächt durch Fehler und Lüden die Eindrüde fei- 
ned Gedichts. 

Nach diefer Furzen Zergliederung ift alfo der 
Dichtergenius der größte unter allen. Er ift der 
wahre Nahahmer Gottes, fehafft wie Er, ordnet 
wie Er, ftellt dar, wie Er, wirft wie Er, — Gott 
in ungeheuern Bezirfen, der Dichter in einge: 
ſchränkten. 

Die orientaliſchen Völker, welche der Sonne nd: 
ber find, ald wir am Eispunkte frierenden Deut: 
fche, nennen daher mit Wahrheit den wahren Dich- 
ter — einen Seher. And wie fehr ift ers!! 
Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft liegen vor ihm 
— oft aufgededt, oft fiehbt er nur durch wolken— 
Öffnende Blitze ind Heiligthum. Iſt ihm Wahre 
heit über alles heilig, rüdt er dur Demuth und 
Einfalt Gott immer näher, ift er von Menfchen: 
liebe und Patriotismus befeelt, bewahrt er durch 
weife Diät feinen Leib, den Dffenbarungsthron 
feiner Seele, daß die Glorie der Gefundheit ibn 
ſtets umleuchtet, dann ift es vollendet das Bild 
des göttlichen Dichterd. Alle gedachte große Ei- 
genfchaften vereinigen fih in Einem Punkte, rei- 
ben fih, werden Slammen und lodern bimmelan 
— den Menfchenfindern zur Stärfung und Leuchte, 
den Engeln zum Wohlgefallen. 

Nach diefem meinem poetifchen Olaubensbefennt: 
niß will ich es wagen, einige unfrer Dichter nach 
aufgegebener Sfala zu meffen. | | 
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slelsls&ejsj®s|.| |: 

=/2|2|32|2|32|3|8|® 
Klopftod. 19 17|17| 18 | 19| 15| 16115117 
Wieland. 18| 18| 18| 18 | 18| 17 | 1817,19 
Feffing. 15| 19] 18| 14 | 18| 16| 17/19/19 
Gerftenberg. 18 17|16| 17 | 18| 17 | 17117114 
Utz. 17 17 16 17 17 16 151715 
Ramler. 14 16 15| 17 16 13 121516 
Geßner. 17 18 15| 14 17 18 14117114 
Göthe. 19 181 17| 14 | 18| 17 171617 
Bürger. 16 16 17 18 | 18| 18 171616 
Denis. 15 16 17 17 17 13 121317 
Gleim. 16 16| 14| 17 | 18| 19| 1618 15 
Schiller. 18| 17| 15| 15 | 18! 16| 17|17/14 


Friz Stollberg.) 16 1615| 16 | 16| 16 15/141 16 





Proben 
von 

ältern deutſchen 

Dichtern. 
Bodmer. 16 17|18| 1315 16 151218 
Hagedorn. 14 15 13 14 15 15 14/15/13 
Gellert. 12 14| 13| 15 | 16| 18| 121612 
MRabner. 16| 17|14| 13 115/18 1711812 


Man ficht aus diefem Verfuche, wie ſchwer es 
fey, Geiſter zu meffen, wie man Körper mißt. In— 
zwifchen bat ed doch feinen Nuten. Der Zwerg 
fiebt e8 deutlicher, daß er ein Zwerg ift, wenn 
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er fib am Maße der Potsdamer Garde hinauf: 
firedt. 

Bon einigen Angaben will ih bier Beweiſe 
geben. Klopftods Dichtergenius ift unverfennbar; 
er fchlägt einem wie Flammen aus all feinen Wor— 
ten ins Geſicht. Geifteshühe, Herzenstiefe, Tone 
fülle, Sprachgewalt hat er, wie Keiner. Unver— 
fiegbar rinnt der Quell feiner Empfindungen. Die 
Bilder feiner Schöpfungen ftellen fi den fühnften 
an die Seite; an Ahnungen des Lebens im Hime 
mel müffen ibm aber alle lebenden und geftorbes 
nen Dichter die Palme laffen. Sein Herz fchime 
mert, wie Blut durch ein Kruftallgefüß. Schade, 
daß fich fein Genie von der Dogmatif, oft felbft 
von den ängftlihben Regeln der Grammatik feffeln 
ließ. Griechiſche und lateinifche Formen, unfrer 
Sprade fo fremd, unter die fih der Dichter fo 
oft fehmiegte, binderten den Allnutzen, das Alline 
tereffe, mit einem Wort: die Popularität feie 
ner Werfe. Inzwiſchen ift Klopftod bei weitem 
unfer erfter Dichter und wird e& wohl nocd lange 
bleiben, da unfre Nation für alles wahre Dichtere 
gefühl immer mehr erftarrt. 

Wieland zeichnet fi dur die Harmonie ſei— 
ner Seelenfräfte vorzüglih aus. Alte yoetifchen 
Beftandtheile fteben gleichfam bei ihm auf Einer 
Stufe — daher die Senfation, fo er unter ung 
machte. Dazu fümmt noch fein Eindringen in den 
Geift der Zeit durch die Wahl feiner Stoffe und 
Dichtungsarten. Er hat mit Pope fehr viel Aehn— 
ficbes; nur ift er minder moraliih, als jener. 
Lebensweisheit in Dichtungen zu Fleiden, 
wäre Wielands höchſte Stärfe geworden, wenn 
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ibn nicht Griechen, Welfche und Franzofen geführt 
bätten. 

Birger arbeitet an einem Volfägedicht auf 
Friedrich den Großen; hat er dieß vollendet, fo 
wird. er hoch ftehben auf der poetifchen Himmels: 
leiter. Seinen bisherigen poetifchen Sharafter glaub’ 
ich fo ziemlich in der Sfala enthüllt zu haben. 

Gerſtenberg fünnte zwiſchen Klopftod und 
Mieland ftehen, wie ein Mittler zwifchen der 
Sionitin und der gröber verförperten Mufe, wenn 
er wollte. Seine Täandeleien, profsifhen Ge— 
dichte, einzeln in Muſenalmanachen zerftreutes 
Manna, feine mufifalifhen Gedichte, Sfaldenge: 
fünge — fein Ugolino, Minona find voll von 
Funken eined hohen himmliſchen Genius, der nicht 
felten der Urſchönheit den Schleier lupft und ihre 
ewigen Reize belaufrbt. 

Geßner ift unter allen Deutfchen der forref: 
tefte Dichter, voll Licht, Einfalt und des reinften 
Naturgefühls; daher ift er auch der überfesbarfte, 
unter den Ausländern der beliebtefte. Durc die 
beibehaltenen griechifehen Mytben ſchwächte er fein 
Nationalintereffe. Wie wirffam ift dagegen feine 
Schweizeridylle, fein Lied eined Schweizermädchens ! 


Auszüge und Stellen 


aus 


der „deutſchen“ Chronik. 
Jahrgang 1774 bis Anfang 1777. 


(Diefe „deurfche“ Chronif erfhien von 4774 bis 1778, Die 
Sahrgänge 1777 Gom 9. Stück an) und 1778 find aber nim— 
mer von Schubart ſelbſt, fondern während feiner Gefangen: 
fchaft erfhienen.) 


Digitized by Google 


Jahrgang 1774. 





Beifpiele der Tugend aus dem Pri— 
vatitande. 


Da wir unfere Blätter nicht gerne mit Hiftdr- 
ben aus dem Abfehaum der Menfchheit befleden 
mögen; fo fey uns erlaubt, Beifpiele von Menfchen 
aufzufuchen, die es werth find, das Bild der Gott: 
heit zu tragen. 

Ein preußifcher DOfficier verfiel kürzlich zu K*** 
in eine tödtliche Krankheit. Er ließ den Wirth 
fordern, und ſprach mit matter Stimme: Hier ift 
der Scylüffel zu jenem Käfthen, mworinnen 6000 
Zhaler, nebft meinem Werbpatent liegen. Bring 
er ed felber zu meinem Regiment in $*?* — 
man wird ihm fagen, was er zu thun hat, und 
ibn belohnen. Der Dffizier ftarb. Der Wirth 
war auf fein Haus und Güter fehr verfchuldet;; 
die Furcht, verrathen zu werden, fonnt ihn nicht 
abfchreden, dad Geld zu behalten: aber er troßte 
allen diefen mächtigen Verfuchungen, entlehnte das 
Reifegeld, fam zum Regiment und überlieferte das 
Küftchen. Das Geld gehört nicht und, mein Freund, 
fagte der Obriſte. Der Hauptmann von S * bat 
fib ſchon längft mit dem Megiment abgeftnden. 
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Bring er dad Geld feiner einzigen Schwefter zu 
G*** in Pommern. — Auc bier blieb der Wirth 
ſich felbft gleih. Er reiste nah Pommern, und 
fand die Echwefter ded verftorbenen Hauptmann 
ſehr glüdlih mit einem Major. in St*** ver- 
mählt. — Erftaunt über diefen Beweis deutfcher 
Ehrlichfeit, fprach die Majorin: »Freund! er hat 
wenigftens verdient, daß ich das Geld mit ihm 
theile. Hier find 3000 Thaler und mein Danf. 
Sey er glüdlih; denn Menfchen, wie er, verdie— 
nen ed zu ſeyn.« — Der Wirth ging voll Zufrie= 
denheit, edel gehandelt zu haben, zurück, und genießt 
nun die Früchte feiner Ehrlichfeit mit dem Beifnlle 
aller derer, die ihn kennen. 

Un die Seite dieſes ehrlichen Wirth feßen 
wir den Eeifenfieder Karas, der in feinem Ge— 
werbe eben fo fehr Mufter, ald in feinem Privat: 
fleiße war. Mit Recht erheben die Zeitungen fein 
Lob. Denn ftatt die leeren Stunden feiner Zeit 
mit Spiel, Trunf und pöbelhaftem Gewäſche aus— 
zufüllen (mie es leider fehr viele von unfern Hand: 
werfsleuten zu thun pflegen); fo befchäftigte er 
ſich mit Mathematif, Phyfif, Spraden, Mufif ; 
führte einen tugendhaften Wandel, und ftarb als 
Shrift mit der Zufriedenheit eines Mannes, der 
feine Zeit wohl angewandt hat. Ein Seifenfieder 
in Ungarn — mit dem Plüce und Abbt in der 
Hand — weldh ein Phanomen ! und Welch ein Tert 
zur Strafpredigt für unfre Antifaras! Da die heu— 
tigen Gelehrten die erhabenften und gemeinnüßig: 
ften Wahrheiten im populairen Tone vortragen; 
fo bat der gemeine Mann Feine Ausflucht mehr, 
wenmw er den Anbau feiner Seele verfäumt, und 
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durch die niedrigften Zerftreuungen ein Mörder ſei— 
ner Zeit wird. 

Auch dor fchwedifhe Kaufmanı Knape gebdrt 
bieber. Er, der zu Errichtung eines Kinderhaufes 
200000 Thaler bergab, die nab Jahrhunderten 
erft die reichften Zinfen tragen müffen. 

Ihm würde Atben durch einen Prariteles eine 
Ehrenfaule errichtet haben: aber feine Ehrenfäule, 
fein Wafaorden belohnt ihn. Sch bin volfommen 
belohnt, fpricht er (und dieß ift die Sprache der 
umeigennüsgigen Tugend), wenn das Vaterland aus 
dieſer Stiftung den möglichften Nusgen zieht! — 
Die ftrafenden Geſetze brandmarfen Verbrecher; ich 
werde alfo meine Blätter niemals mit Beifpielen 
der verdorbenen Menfchheit befleden. O wie glüd: 
lich wäre ich, wenn ich den St***, den Karas, 
den Knapen der Folgezeit Fein unwürdiges Denfz 
mal in meiner Chronif errichtete, und meine Mit: 
bürger zur Nacheiferung entflammte! 


Allgemeine politifche Betrachtungen. 


Diefe Rubrik ift für den bloßen fpefulativen 
Weiſen fo fritifch, daß ed ihm kaum möglich wird, 
ungeahndet in diefem heiligen unendlich verflochtes 
nen Labyrinthe fortzufchreiten. Ein Montes: 
quieu, vielleicht der größte Mann, den Frank— 
reih jemald hervorgebracht hat, wußte feine tiefen 
politifchen Bemerfungen fo ſchlau in feine per: 
fifben Briefe, und vorzüglich in feinen Geiſt 
ber Gefege zu verweben, daß alle feine Vor— 
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gänger und Nachfolger weit hinter ihm bfeiben. 
Alle übrigen Schriften eines Hofmann, Diele: 
feld, Abenwall St. Real und Tozen find 
bloß fehr gute Beiträge zu einem Staatscatechis- 
muß, deſſen praftifcher Theil ungefähr aus unfern 
Spropädien, Telemachs, Agathofrators, goldenen 
Spiegel, Ufong und Alfred gezogen werden fünn- 
ten. Vortreffliche Bemerfungen, wie die Staaten 
ſeyn follten, ſeyn könnten; aber nicht, wie 
fie wirflih find; denn dazu gehören Männer, die 
wie Sulli, Mazarin und Hume, entweder 
felbft am Staatöruder figen, oder wenigftend manch⸗ 
mal Gelegenheit haben, einige freie Blide auf den 
Gang der Stantömafchine zu werfen. — Deutſche 
Gelehrte werden uns fo lange feine brauchbaren 
Werfe von diefer wichtigen Wiffenfchaft Tiefern, 
als ihre Entfernung von allen dffentlichen Gefchäf: 
ten dauern wird. Denn nichts ift lächerlicher, "als 
am Pulte in einem beräucderten Studierzimmer 
Staatöbeobadhtungen zu machen; und fie find für 
den wirklichen Staatömann eben fo brauchbar, als 
Anmerfungen eined Dorfcantors über die Setzkunſt 
für den Director eines füniglichen Orchefters. 
Meiftens find die Staatöfchriften der Gelehrten 
von Profeffion zu unbeftimmt, und es fehlt ihnen 
der Adlerblid des Staatömanned, der den Lefern 
mit einem Beiworte, mit einer Stellung Ideen 
und Echlüffe in die Seele drängt, die man bei 
allen Statiftifern von der bloß gelehbrten Bank 
vermißt. Wie fann mir Achenwall und Toze einen 
vollftändigen Begriff von der Staatöverfaffung jeden 
einzelnen Landes geben, da fich fo wenige Staaten 
faum ein halbes Sahrhundert hindurch vollkom— 


| 
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men gleich bleiben? — Alerander zwang alle 
feine Nachbarn, ihre Staatögrundfäge zu verän— 
tern; umd zur Zeit der fürchterliben Größe Rom 
waren alle Staatögebaude der befannten Welt bloß 
Hintergebaude vom Kapitol. Welche Ver: 
änderungen wirfte Fudwigs XIV. unternehmender 
Geift, und welcher deutfche, ja welcher europäifche 
Hof durfte damals feinem alten Syfteme treu blei= 
ben? — Wer fonnte nah dem Tode Karl VI. 
noch die Grundriffe unfrer Profefforen von den 
Staatsmarimen der europäifchen Höfe brauchen ? 
Rechnen wir Deutfche nicht von da an eine neue 
Periode von Staatöfunft, Taftif und Fiteratur ? 
— Kurz, ein einziger Schöpfergeift, der fid 
irgendwo auf unfrer Hemiſphäre aufden 
Thron fest, wirft fo gewaltige Verän— 
derungen, daß unfre Statiftifen ofteben 
fo unbrauchbar, als unfre Landcharten 
werden. 


——_.. . 


Beifpiel einer altväterifchen Tugend. 


Der Franzöfiemus hat und zu galanten und 
modernifirten ©efchöpfen gemacht, daß nachſtehen— 
des Beifpiel alter deutfcher Treue und Großmuth 
faum noch in Romanen angetroffen wird, Wie 
glüklih bin ih, daß ich meine Lefer verfichern 
fann: es ift wahr. 

In NM*5*5 hatte einer der reichften Kaufleute 
einen einzigen Sohn, der ſich in die Tochter eines 
außerft armen Sandchartenftecherd verliebte. Daß 
Mädchen war fhöon und — mwad- noch mehr als 

Schubart's geſ. Schriften. VI. 10 
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Grazie ift, tugendhaft. Vergeblich waren alfo die 
Anfälle des reichen Liebhaber auf ihre Tugend. 
Der. Vater murde bald darauf von einigen ungen. 
ftumen. Släubigern ind Gefängniß geworfen; und. 
erft jest bat die zärtliche Tochter ihren Liebhaber. 
um einen Beweis feiner Liebe. Retten Eie mei— 
nen Water! fagte fie mit einem Tone, worin das 
findlichite Herz fprab. — Er thats! — Der Bater. 
ward gerettet, und was vorher Gold nicht thun 
fonnte, das that nun Dankbarkeit. Sie ergab fich 
ihrem Liebhaber und ward fchwanger. Kaum wußte 
fie der Sohn in diefen Umſtänden, fo fiel er ſei— 
nem Vater zu Füßen und entdedte das ganze Ges 
heimniß feines Herzens. Der Vater, ganz Kauf: 
mann, fuhr trogig auf, und ſprach wüthend: Ha! 
der Geift der Hölle bat dich regiert, Ungerathner! 
— Entweder laß diefed Bettelmenfch fahren, oder 
entferne Dieb ewig aus meinen Augen! — Der 
Sohn entdedte feiner Geliebten mit thranenden 
Augen diefen Umstand, und verſprach ihr, fie nicht 
zu verlaffen. Sie fam nieder, und wurde allen 
den Beſchimpfungen preisgegeben, momit man 
einen ſolchen Febltritt zu beftrafen pflegt. Das 
Mädchen fonnte fich nun nicht länger in einer Stadt 
aufhalten, wo fie fo oft an die erlittene Schmach 
erinnert wurde. Sie verließ N” * und begab fi 
auf's Lar® zu einem Pflüger in Dienften. Drei 
Sahre bielt fie in der Kuechtfchaft aus, bis. der 
alte Kaufmann ftarb. Der Eohn, nun fein eigner 
Herr, erhielt von allen Seiten Anträge zu den 
reichften und glüdlichften Parthien. Aber nein! 
fagte er zu feinem Freunde, der mir diefe Gefchichte 
mitgetheilt hat; ich bin ſchuldig, eine feufzende 
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Jugend, die ich beleidiget habe, wieder glüdlich 
und froh zu maden. Er erfundigte fich bei ihren 
Eltern um ihren Aufenthalt, und entriß feine Ge: 
liebte ihren niedrigen Umftänden. Ohngeachtet ihre 
Hand gehärtet und ihr Antlis von der Eonne ver— 
brannt war, jo erfannte er doch noch in ihr feine 
alte D***, und umarmte fie mit allen Empfin= 
dungen der ermachenden Fiebe. Und mo ift denn 
mein Kind? fagte der treue Liebhaber. — Da fpielt 
e8 im Sande. Der Vater hielt es empor, herzte 
eg, und feine Thranen wurden von dem lauten 
Schluchzen der Umftebenden begleitet. Welche fhöne 
Scene schafft die Tugend! — Der großmüthige 
Liebhaber nabm nun feine fleine Familie mit in 
die Stadt, und nachdem er feine Beliebte ftandes- 
mußig gefleidet, ließ er fihb mit ihr auf eben dem 
Dorfe ebelich verbinden, wo fie ald Magd gedient 
batte. 


Jupiter. 
Eine Antike. 


Endlib war Jupiter ded ewigen‘ Gewimmers 
unterdrüdter Tugend und des Triumphtons des 
Lafterd müde. Dreimal fehüttelte er fein Haupt; 
die ambrofifchen Locken flogen um feinen Naden, 
und der Dlympus bebte. — Sch werde die Erde 
ftrafen, fagte Zevs, und ftand vom Thron auf, daß 
die goldenen Stufen erflangen. Komm, donner= 
tragender Adler und folge mir! Er folgte. — 
Schon ftand Jupiter auf einer MWetterwolfe und 
fihaute hinab auf die Erde. Blitze zudten aus 
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feiner ‚hohen Rechte. Aber, ald er fa — die 
Thoren im Fürsitenfaale, in den Pagoden und Hüt— 
ten 5; job, daß mehr Schwachbbeit als Bosheit, mehr 
Irrthum als Lafter, mehr Tyrannei des Herfom: 
mens, als eigene boshafte Grundſätze auf der Welt 
wären; als er Weiſe bei der nächtlichen Lampe 
erblickte, die die Welt lehrten und hungerten; als 
er die Miene des Dulders ſah, der mit dem Elend 
des Lebens beladen, noch Gott pries: — da wandt 
er ſein Antlitz, die Blitze entſanken der hohen Rechte, 
und eine Thräne fiel herab ind Meer. Thetis faßte 
fie in einer Mufchel. auf, und die Thräne ward 
zur Perle. — Wenn Zend nun zürnen will und 
Wetterwolfen fih um ihn fammeln, fo ftecht Thetis 
ihre Hände mit der Perlenmufchel zum Himmel. 
Dann lächelt Supiter, und unter ibm wölbt fich 
der Boden des Friedens. 


Etwas Sonderbares. 


Wenn ein Mädchen bei uns fünfmal zu Fall 
fame und ihre Nichter fo anredete: 

»Gnädige Herren, ich ftehe heute das fünftemal 
vor Ihnen, und weiß ed, daß ich nach den Sefegen 
ſtrafwürdig bin. Uber vergeben Sie mir, wenn 
ich dieſes Gefeb etwas fireng nenne. Sch habe 
feine. Seele beleidigt, fondern mit Gefahr meines 
Lebens fünf frhöne Kinder zur Welt gebracht. Ich 
babe fie mit meiner Milch genährt und mit mei: 
ner Arbeit erhalten. Iſt's Verbrechen, die Zahl 
der Unterthbanen zu vermehren ? — Niemand bat 
über mich zu klagen, als der. Priefter, dem ich. die 
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Trauung nicht bezahlt. Liegt aber die Schuld an 
mir? — Wie gerne würde ich in den ehrenvollen 
Stand der Ehe getreten ſeyn, wenn mich nicht mein 
Verführer durch Teichtfinnige Verſprechungen ge= 
täuſcht hatte: denn ich unterftehe michs zu fagen, 
daß ich die gute Aufführung, den Fleiß und die 
Hauslichfeit einer Frau befite, fo wie ich ihre 
Sruchtbarfeit babe.« — Was würde man bei un 
fagen ? Fort mit dem Nidel, würde es heißen; fie 
müßte auf den Pafterftuhl vorfisen, einen Zeloten 
auf fib berabdonnern laffen, und dann ins Zucht— 
haus wandern. Aber Geduld! die ganze Gefchichte 
bat fib in England zugetragen. Das Mädchen 
bieg Miß Polly. Ihr wurde die Strafe ge: 
fchenft, und ihr Verführer heirathete fie, 


England. 


Es ift ein ganz eigenthümlicher Zug im Cha— 
rafter der Deutfchen, daß fie von den Ausländern 
weit größere Begriffe haben, als von fich felbft. 
In welben Taumelfreife von Bewunderung und 
Nachäffung haben uns nicht die. Sranzofen herum 
getrieben! Und wer unter uns legt fein Geſicht 
nicht in die Falten der Ehrerbietung, wenn er dad 
Bort England ausfpriht! — Wahr ift’s, de 
Engländer hat Etwas, das vor ihm feine Nation 
gehabt hat, und nah ihm vielleicht feine mehr 
baben wird. Seine Sdeen reichen beinahe ins 
Unendliche. Großbeit ift in feinen Entwürfen und 
SHötterftärfe in der Ausführung derfelben; Tiefs 
finn in feinen Unterfuhungen, und unerreichbare 
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Laune in feinen Schriften. Hartfinnig halten fie 
auf ihre Regierungsform; fegen fihb dem Strom 
der Neuerungen entgegen, und wagen ed mit un— 
beugfamem Muthe, die Wahrheit dicht vor den 
Schranfen des Gerichtd, oder am Fuße des Throns 
zu fagen. Shre Baco, Loofe, Newton, ihre 
Shafefpeare und Milton baben eine folde 
Höhe des Genies erflogen, daß man nicht ohne 
fchauernde Ehrfurcht zu ihnen emporbliden fann. 
Alles diefes räumt ihnen unfere Gerechtigkeitsliebe 
längſt ſchon ein; ja der Enthuſiasmus einiger Deut— 
ſchen für England iſt ſo weit gegangen, daß ſie 
ſich unter einem Britten gleichſam ein Weſen 
höherer Art dachten. Indeſſen fahren dieſe In— 
ſulaner fort, höchſt verächtliche Seitenblicke auf 
uns zu werfen, und uns nichts weiter zu laſſen, 
als unüberwindliche Geduld. — Alles, was 
der Deutſche weiß, ſagt Burney, hat er dem 
Kunſtfleiß und nichts dem Genie zu danken. Das 
iſt nicht ſchöͤn, ihr Herren Angelſachſen, daß ihr 
eure Väter ine Angeficht fchlagt! 


„Wir find gerecht! Sie aber nicht! 
Hoc fteh’n fie — träumen’s höher noch; 
Wir ehren fremd’ Berdienft !“ 


( Meier Deutfche fieht nicht das unpolitifche 
Betragen ein, mit welchem die Engländer den 
Amerifanern begegnen! Man darf eben nicht den 
Adlerbli eines politifchen Schers haben, um den 
vielleicht ganz nahen Fall vorauszuſehn, daß die 
mutbhigen Boftonianer die Feffeln der Knechtichaft 
abftreifen und fich felbft regieren werden. Nach 
Büfhing hat ſich diefes Volk ſchon auf drei 
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Millionen Menfhen vermehrt. Wie ftarf muß 
es nicht, nah Süßmilchs Geſetzen der Fort: 
pflanzung, in einem oder zwei Menfchenaltern 
werden )— Sollte nicht ein Volf, unter welchem 
die wahre ausübende Philofopbie, diefe Tochter 
der Liebe, ihre Stoa hat, die heiligen Geſetze der 
Toleranz am: genaueften beobachten? — Aber 
welchem Menfcbenfreunde ſchauert nicht, wenn er 
liest, unter welcher Einfchränfung die römifche 
Kirche in den brittifchen Staaten lebe; noch mehr, 
wenn er das wüthende Gefchrei des aufgereizten 
Pöbels hinter dem Wagen des beften Könige hört: 
»Kein Pabftthbum! Fein Papftthbum!« Bald werden 
und die Katholifen in der Verträglichkeit befchämen ; 
denn nichtd gleicht der Achtung und der unge: 
zwungenen Gefälligfeit, womit man jest den Pro: 
teftanten in Franfreich, Stalien und in den fatho: 
lifchsdeutfehen Provinzen begegnet *). 


. An Lischen. 
Shwäbifhes Bauerlieod. 


Liebes Lieschen, laß mich doch 
Nur ein wenig Elagen! 

Gile nicht, ih habe noch 
Vieles dir zu fagen. 


— — — — 


*) Sagt mir doch, ihr unverträglichen Eiferer: Wo 
hat Chriſtus, unſer allgemeiner Lehrer, jemals ge- 
fagt: „Verfolge den, der nicht glaubt, was du 
glaubt ?” 
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Seit der Erndte bin ich dir 
Täglich nachgefchlichen ; 

Aber liftig bift du mir 
Immer ausgewichen. 


Sieh, ich bin dir gut, und du 
Hältſt mich immer ſchlechter; 

Ja, ich werde noch darzu 
Allen zum Gelächter. 


Weißt du noch? Am Erndtetanz 
Sprangeſt du ſo munter; 

Und da fiel der Blumenkranz 
Dir vom Kopf herunter. 


Huſch! da griff ich eilend zu, 
Dachte voll Entzücken, 

Für die Mühe würdeſt du 
Dankbarlich mir nicken. 


Losgegangen war ein Band, 
Das ergriff ich fachte, 

Bis ich’s langfam mit der Hand 
Auf die Seite brachte. 


Hola! dacht’ ich, meinem Hut 

Sol es trefflich ſtehen; 
Doch du hattet gar zu gut, 
Was ich that, gejehen. 


Das ift ſchön! fo fingft du an, 
Willft du mich beftehlen ? | 

Seht den feinen Dieb! Er kann 

Seinen Raub nicht heblen. 


Seuerroth ward mein Geficht; 
Wie vom Blitz gefchlagen 
Stand ich da, und konnte nicht 

” Eine Sylbe jagen. 


Alle Bauern ftellten fich 
Um mich ber, und machten 
Mich zu Schanden; nannten mic) 
Einen Dieb — und laͤchten. 


tischen, fieh, dad war nicht fein, 
Meiner fo zu lachen, 

Und mich vor dem ganzen Reih’n 
Zum Geipött zu machen. 


Sage, haft du denn bei dir 
Solche Luft empfunden, 

Als die hellen Zähren mir 
In den Augen ftunden ? 


Sieh, id bin dir doch fo gut, 
Sey mir’s auch ein bischen ! 
Mehr noch, ald mein eigen Blut, 
Lieb’ ich dich, mein Lischen. 


Eine Kabel. 
Der Efel und der Holfteiner. 
Ein Eſel ging bedächtlich auf der Landſtraße 
einher, und ſah nicht weit vor fich einen muthigen 


Holjteiner ftolpern. Im falten Moraliftentone 
ſprach der Eſel: »Sichft du, fo geht's allen mutb: 
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willigen Roſſen. Gingeft du fo bedächtlich wie 
ih, und zählteft alle Steine auf der Fandftraße, 
würdest gewiß nicht ftolpern.« »Ha, Efel! der du 
fo fehnell den Fehler eines Augenblids bemerfft, 
weißt du auch, daß ich heute ſchon zwölf Meilen 
zurüdgelegt habe? Meine Tugenden find Tugenden 
eines Roſſes; und wenn ich falle, fo richt’ ich 
mich als Roß auf. Geh’ doch, Efel, bift ja zu 
dumm, um ftolpern zu fünnen.« 

Was das Holfteiner Pferd zum Efel fagte, das 
fünnte der Dichter S* zum falt eranorthofirenden 
De fagen: »Herr, meine Jugenden verftchen Eie 
nicht, und zu meinen Fehlern find Sie zu dumm.« 


Ein Gefidbt. 


Hehr war die Nacht und der Mond trat hinter 
einem Zraubenhügel hervor, — ſo friedfam und 
ſchön, wie das Antlis der Unſchuld, wenn es be: 
tend zum Himmel blidt. Da fam in ded Mon: 
des Düften — Germania. Hoch und ernftz heili— 
ges Eichenlaub raufchte in ihren mwallenden Loden. 
Und mit einer Stimme, die wie des älteften Bar: 
den Telyn ertünte, fagte fies »Folge mir, ich führe 
dich in mein Heiligthum!« — Echauernd von Ehr: 
furcht folgt’ ih. — In einem Eichenwalde ftand 
ein Tempel; groß, majejtätifch in altdeutfcher Pracht, 
das Urbild der Miünfter zu Straßburg und Lim. 
Zaufendjährige Wodanseichen fanden um ihn ber. 
— Gh trat in den Tempel, der von unzähligen 
Lampen beleuchtet war. Auf beiden Seiten glänz- 
ten die Bildfäulen der Patrioten: Herrmann, 
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Siegmar, Karl der Große, Heinrich der 
Vogler, Otto, Rudolph von Habsburg, 
Leopold, Karl VI. Friedrich Wilhelm der 
Geroße, und einige andere gefrönte Vaterlands— 
freunde ftanden auf der einen, und die vaterlänz 
difchen Weifen auf der andern Seite. Am längften 
verweilt’ ih an den Bildfäulen der Barden, 
deren Namen unter uns in unverdienter Vergeſ— 
fenbeit ruben. Plöslih .erfcholl der Iempel von 
einem Päan auf die Gdttin: bald war’d Donner: 
fturm, bald fanftes Säufeln. Vor Freuden flürzte 
mir eine Thräne herab: denn ich fühlt es jetzt 
ganz, daß ih ein Deutfcher war. »Komm, du 
liebſt dein Waterland,x fagte ein Priefter, und 
führte mich ins Heilige. Da lagen die Denfmale 
der Deutfchen aufgefhlagen, mit Möncsfchrift auf 
Pergament gefchrieben. »Höret Thaten der -voris 
gen Zeit, ihr Enfel!« fo fing jedes Denfmal an; 
und enger ward mir vor Wonne umd Herz. Nur 
wollten mir die Denfmale aus dem achtzehnten 
Jahrhundert nirbt alle gefallen. Ach, deine Söhne, 
Germania! — fo hieß es, fämpfen nicht mehr um 
die heilige Freiheit; deine Reißige laffen fich wie 
Knechte Dingen und mwürgen fi um niedrigen 
Eold. Das Anftarren und Nachäffen fremder Sitte 
bat ihre Sehnen abgefpannt. Bei ihren Nachbarn 
drüben am Rhein holen fie weibifhe Moden, 
Seuchen und Kleingeift. Ihr Ohr ift zu welfchen 
Zrillern gewöhnt und verfchließt ſich dem friege- 
rifeben Klange des Bardiets, das fi) vom Felſen— 
gebirg wie ein Waldftrom ins Schladtthal wälzt. 
Fraurig ſchauen die Geifter der Väter von, der 
Mondglanzwolfe auf ihre entarteten Enfel herab, 
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die- unter dem Geklimper eined gallifchen Liedchens 
im Schooß gefhminfter Dirnen es verlernen, daß 
fie von Thuisfong Stamm find. Aber weine nicht, 
deutfeber Mann: die Löwen erwacen, fie hören 
das Gefchrei des Adlers, feinen Flügelfcblag und 
Schlachtruf. Sie ftürzen hervor, wie die Cherusfer 
aus den Wäldern ſtürzten; reißen abgeriffene Sans 
der aus den Armen der Fremden, und unfer find 
wieder ihre fetten Triften und ihre Zraubenhügel. 
Weber ihnen wird fib ein deutſcher Kaifer: 
tbron erbeben und fchredlichen Schatten auf die 
Provinzen feiner Nachbarn werfen. — — Leſer, 
balte dieß Geficht fir feinen propbetifcben Traum, 
e8 fann wahr werden. Die Zeichen der Zeit find 
diefer Vermuthung fehr günſtig. Schon find wir 
an Zahl, Maaß und Gewicht allen Nationen übers 
legen. Bleiben wir einig, wie wir’s jest find, 
fo werden mir bald die erfte Nation der Welt 
ſeyn. — Sch wollt’, ich fünnte dieß im Wetter 
jagen, fo ernft ift mir. 


Jomelli. 


Der große muſikaliſche Pan iſt todt. Jomelli 
iſt neulich zu Neapel an einem wiederholten 
Schlagfluß geſtorben. Wenn Reichthum der Ge— 
danken, glänzende Phantaſie, unerſchöpfliche Melo: 
dik, himmliſche Harmonie, tiefes Verſtändniß aller 
Inſtrumente, und vorzüglich volle Zauberkraft der 
Menſchenſtimme — wenn die große Kunſt, jede 
Saite des menſchlichen Herzens ganz zu treffen, 
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wenn alles dieß — noch mit den fcharfften Ein— 
fihten in die mufifalifche Poefie vereinbart, das 
volfommene mufifalifhe Genie ausmacht, fo bat 
Europa an ihm den größten Tonfünftler verloren. 
Durh ibm ift ehmals die Tonfunft am Würtem— 
bergifchen Hofe zu einer fo bemwunderten Höhe em= 
porgeftiegen. Niemand veritand die Kunft beffer, 
ein Drchefter von hundert und mehr Perfonen fo 
zulenfen, als wären Gedanke, Odem, Strib, Schlag, 
Empfindung — eins Wer mit verfehloffenen Aue 
gen einer Dper von Ihm zuhörte, glaubte in em 
Feenfchloß hingezaubert zu feyn, mo auf den Winf 
eines gebietenden Talismans die Zauberaccorde einer 
Geiftermufit ums Ohr fhwimmen. Nirgends hörte 
man den Strom der Harmonie fo an der Quelle 
fanft riefeln, dann mit Gewalt fortbraufen, wie 
bier. Er erfand das Toccato, und machte da= 
durch die Bäſſe gleichfam zu einem Pedal, das die 
andern Stimmen immer in die Höhe bob. Im 
Kirbenftyl war er nit fo glücklich, als im 
dramatiſchen: und doch bat er uns audb in 
dDiefem Style ein Requiem binterlaffen, das wir 
den beften Arbeiten eine Saldara, Händel, 
Dergolefi, AUllegri, Graun und Bad an 
die Seite ſetzen fünnen. Er arbeitete alles im er— 
ften Feuer, und die Bogen famen gemeiniglich nod 
naß in die erſte Dpernprobe. Seine Partituren 
find mit folcher Zierlichfeit gefchrieben, ald wenn 
fie Abfchriften eines forgfältigen Copiften, und nicht 
der erfte Hinwurf eines großen Meifterd wären: 
Seine Symphonien find oft unverftändig getadelt 
worden. Er arbeitete fie, wie alled, was er fchrieb, 
für ein großes und vortreffliched Orchefter, welches 
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fie mit der hoͤchſten Wirfung herausbrachte; aber 
nicht für Zinfeniften und Fleine Mufifgefellfchaften, 
die zum Zeitvertreib in langen Winternächten ein 
Quid pro quo herunterfragen. Niemand (ſelbſt 
Haffe und Graun nit!) braudte die Inver— 
fion mit fo tiefer Einfihbt, wie Somelli. Er 
fämpfte fo lange mit einer Arie Metaftafiod, bis 
der Geift des Dichterd dem feinigen begegnete 
und ibm zu fagen fchien: »Laß dich umarmen!« 
— Der Herzog von Wiürtemberg befist einen rei= 
den Schatz Meiſterſtücke diefes großen Geiſtes, Die, 
wenn fie zur Einfibt des Publiftums gelangen, 
mein Lob vor der Welt rechtfertigen werden. Die 
Staliäner, die jetzt — zwar nicht an Stümpern 
und Pfufhern — aber gewiß an foliden Compo— 
niften Mangel leiden, haben Urſache, feinen Tod 
zu beflagen, denn Galuppi und Sackhini, und 
die ganze Heerde Nachahmer binter ihnen, erfegen 
dieien Verluſt nicht. Wenn die Griechen einen 
Somelli gehabt hätten, jo würden fie die Kabel 
von Drpheus gewiß auf dieſen angewandt haben. 





— — 


Etwas aus dem Thierreich. 


Die Füchſe zeichneten ſich im Thierreich durch 
Verſchlagenheit und Einſicht fo aus, daß ihnen 
durch einen allgemeinen Reichsſchluß die Erziehung 
der Jugend anvertraut wurde. Aber. fie waren fo 
fhlau, daß fie ihre Zöglinge nichts ald Worte 
ohne Verftand lehrten: dadurch erhielten fie eine 
Art von Oberherrſchaft über das ganze Thierreuh. 
‚Ein alter Pavian fah dieß mit Unmillen, trat in 
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einer Zhierverfammlung auf, und fagte: 2Schä— 
met euch. der Feffeln, die euch die Füchſe anlegen , 
und ftreift fie ab! Sie turannifiren euch durch ih— 
ren Wis und bilden einen Staat im Staate. 
Mir, mir folgt! Ih will euch unterrichten! Ich 
mill euch zeigen, daß die Weisheit fein Monopol 
babe. Ih, Ich!« — Das ganze Thierreich brüllte 
dem Pavian Beifall zu, und fie jagten die Füchſe 
aus dem Lande. Und nun mar der Pavian der. 
allgemeine Pädagog aller Thiere. Seine Mei— 
nungen, feine Lehren galten allein, waren allein 
weife. Ein Uhu ſah dem Unfug aus einer Fels 
fenblende zu, und fagte: D ihr Narren! zuvor 
mwaret ihr Sclaven aller Füchfe, und nun fend 
ihr Knechte eines einzigen Affen. — — Und 
die Moral? — Sub, wer will. ur 


Die Freibeit. 
Ein Mährchen. 


Die Göttin Freiheit bat im Olymp ihren 
eigenen Thron. Warum, fagte fie einft, und ftand 
von ihrem Thron auf; warum fteigen die Opfer: 
wolfen von der Unterwelt fo fparfam zu mir em: 
por? Hab’ ich feine Altäre mehr, wie ehemals in 
Carthago, Griechenland, Rom, und in den Eichen: 
bainen der alten Germanen? — Sch will zur Erde 
binab und „meine Altäre felbft auffuhen. Be— 
gleite mich, Schwefter Gerechtigkeit, und du, 
Schwefter Tugend”). Sie flammten wie Mor: 


*). Es war aber nicht das Gefpenft der Fugen, 
wovon unfre modiſchen Moraliiten lallen, ſondern 
es war die Arety ua Birtus der Griechen und Römer 
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genroͤthen herunter. — Erft befuchten fie die Höfe 
der Großen; fuchten Tempel und Altäre, und fans 
den feinen. Der Pöbel wieherte zwar nach Frei— 


beit, aber fie meinten. nicht diefe licbenswürdige 


Göttin, von ihren fanften Schweftern traulich be= 
gleitet; fondern Zügellofigfeit meinten fie, die mit 
zerftreuten Haaren und wilder Gebehrde im Gefolge 
der Lafter durch die Straßen radt. — An den 
Höfen fanden fich meiftend Pagodenföpfe, melche 
die Goöttin faum dem Namen nach fannten. Zwar 
hätte fie, wegen ihrer bimmlifchen Schöne, bie 
und da als Maitreſſe ihr Glück machen fünnen ; 
aber fie biieb ihrer unbefledten Gottheit getreu. 
— Sie begab fih alfo in die fogenannten freien 
Staaten. Parteigeift — Anſehen einzelner Fa— 
milien — niedergedrüdte Rechte der Menfchheit 
— DBraminengift! — Seitdem vernimmt man, 
daß fihb die Göttin in Columbia niedergelaffen 
babe *). 


Eine Fabel 


In Lybien flarb 'nmal ein Löwe. Ein Fuchs 
war fein Parentator: »Trauert, ihr Wälder,« fing 
er an, >eure Zierde ift dahin! Heule, erhabene 
Zhierverfammlung ! dein Haupt ift nicht mehr! — 
Zbierliebe war die Stütze feines Thrond. Or d— 








*) Ich muß meine Lefer fehr um Verzeihung bitten, 
daß fich bier ein Hiatus im Manufcript befindet. 
Nächftend wird in Bofton eine volljtändige Ge- 
Ichichte der Hreiheit ericheinen, worauf ich meine 
Leſer —— 


161 


nung begleitete ihn im meiten Gebiete feines 
Reichs. Er war ein Freund der Wiſſenſchaf— 
ten und Künſte, und — ach! er ift nicht mehr" 
Klaget, ihr Eichen! jammert, ihr Felfen! beulet, 
ihr Thiere!« — Was der Kerl herunter lügt, 
fagte der Luchs zum Hunde. — Des Löwen Thron 
waren Knochen zerriffener Thiere. Im Walde 
berrfchte die fchredlichfte Unordnung. — DerSchwache 
war immer ein Raub des Starken. Unter feiner 
Megierung flohen die weifen Elephanten in Wü— 
fteneien 5; der häusliche Biber zerftörte feine Woh— 
nung und ftarb im Flußſande; und Pavian Mas, 
der größte Maler an feinem Hofe, der ihn wohl 
zwanzigmal abconterfeit und feine Höhle in Frefco 
gemalt hat, frepirte fürzlich vor Hunger. — Und 
dad wundert dich, Luchs? fagte der Hund. Man 
fieht's wohl, biſt noch nie unter den Men: 
fben gewefen. 


— 1 — oo. 


Un Beit. 


Dein muntres Weibchen, Nachbar Veit, 

Iſt fehr gefchwind in allen Dingen. 

Sie brauchte nur vier Monde Zeit, 

Ein Kind zur Welt, dich unters Zoch zu bringen. 


Bon den bildenden Künften. 


Daß doch die fchönen Künfte in Deutfchland 
nicht recht fort wollen! Iſt's Mangel an Genie? 
an Fleiß? an Ermunterung? — An Genie bat 

Schubart’s geſ. Schr, VI. 11 
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ed den. Deutfchen nie "gefehlt; unermübdeter Fleiß 
ift ihr Nationalcharafter; alfo muß e8 an Ermun— 
terung und Belohnung fehlen. Weiß zwar wohl, 
daß Ehre und Lohn Genie nicht gibt dem, der's 
nicht hat; aber gewiß ift’3, dag Armuth und Ver: 
achtung die Flamme des Genies erftidt. Die Künfte 
find Kinder des Weberfluffes und nicht des Manz: 
geld. — Man hat frhon längft das eisfalte Phlegma 
mit Widerwillen bemerft, womit die Deutfchen ib: 
ren Genied zu begegnen pflegen. Nirgends aber 
ift diefer Kaltfinn fichtbarer, ald in Behandlung 
der Künftler in Fleinen Republifen. Oft begen 
fie den größten Mann in ihrem Schoofe: Aus— 
länder fennen und bewundern diefen großen Mann ; 
nur daheim weiß man’ nicht; will es nicht wiſ— 
fen — Gib deine Steuern und Abgaben: dann 
jey Häuferanftreicher oder Hollbein, Steinmeg 
oder Mefferfhmidt*); Maurer oder Zimmer- 
meifter, oder Schuhknecht; Münzfneht oder 
Schega; Helgleinöftecher **) oder Chodowieki. 
Auf größere Ehre darf er da nicht warten, wo 
das Verdienft des glücklichen Krämers das Ver— 
dienft ded Künftlerd überwiegt: auf Belohnung 
noch weniger — wer wird dad belohnen, was er 
nicht verfteht oder gar verachtet? Daher fort mit 
dir, junges Genie, unter einen fremden Himmel, 


*) Meſſerſchmidt, ein großer Bildhauer in Wien, 


und Schuhfnecht, einer der größten jetzt leben- 
den Baumeifter in Deutfchland. Anmerkung, um 
der Schwachen willen. 

**) Ein Provincialismus, den mir meine Lefer ver- 
zeihen werden. Diefe Leute machen die Eleinen an- 
dachtigen Küpferchen um A fr. , 
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wenn du reif werden wilft! Winfelmann wäre 
vielleicht ald Nector geftorben; Wille würde für 
Weidmanns Erben und Reich Vignetten ftechen; 
Mengs gedanfenlofe Höflinge abfontrefeien,, und 
Kunze Blasbälge fliden, wenn fie ſich nidt 
erpatriirt hätten. — Aber ich werde fchwer: 
mütbig ob diefer Betrachtung. Lieber will ich an 
das denken, was wir all diefen Hinderniffen zum 
Zroß geleiftet haben und noch leiften. 


Bon den Rofalien. 


Die Methode der Alten, meiftend mit Septimen= 
gängen zu moduliren, mußte die Rofalien hervor: 
bringen. Da war auch unfer Ohr noch unverwöhnt 
genug, eben den Satz in einem andern Tone an: 
bören zu fünnen, den es bereitd im Grundton ge: 
bört hatte. Man hört e8 auch noch in den Me— 
lodien der deutfchen Volkslieder, daß es die alten 
Mufifer fogar für eine Schönheit halten mußten, 
einem fehönen melodifchen Gang dur die Wie: 
derholung in andern Tönen mehr Kraft und Ein- 
drud zu geben. Man hört’8, wie unfre Handwerfs- 
burfche freudig aufjauchzen, wenn fie in der Reprife 
des Dolföliedes: Geftern Abend war Vetter 
Michel da 1. eine nach heutigem Sinn ſchwer 
auffallende Rofalie herablärmen. Man fann aus 
biefem Grunde die Rofalien mit dem Ueberſetzer 
des Burney ſehr ſchicklich Vetter Michel 
nennen. Der Name Schuſtersfleck, womit ſie 
ſonſt die deutſchen Tonkünſtler zu bezeichnen pfleg— 
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ten, bat für mich etwas Edled und Widriges. 
Ueberhbaupt muß ich bier die Anmerfung machen, 
daß die meiften Mufifer unfrer Nation ald Leute, 
die außer der Zonfunft meiftend Sgnoranten find, 
fih fehr plump und niedrig auszudrüden pflegen. 
Sie fprechen wie Pöbel in Bierfehenfen von ihrer 
göttlichen Kunft. — Zurüd zum Thema! 

Eine Rofalie ift alſo die ohne Vorbereitung auf 
einander folgende Wiederholung des nämlichen 
Motivs. Der Name hat feinen Urfprung von ei— 
nem alten welfchen Volfsliede: „Rosalia, mia 
cara,“' wo in der Repriſe die noch gröbere Wie: 
derholung, als in unferm deutfchen Vetter Mi- 
chel vorfümmt: 


(2 Bus J 





Unfer Ohr ift heutiged Tags in der Mufif un 
endlich delifat geworden. Immer will es was Neues 
bören, und nichts ift ihm unerträglicher, als die 
fimple Wiederholung des Alten. Damit mache id) 
aber meinen Zeiten nicht® weniger als ein Come 
pliment. Der Geſchmack der Alten war in der 
Zonfunft, wie in den meiften andern Stüden, weit 
folider, Kirchenftyl, Kirchenmufif, leichter, gefüls 
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liger Volksgeſang, raſche Schleifer, die mit uns 
fihtbarer Gewalt die Füße der Sünglinge und 
Greiſe heben, da8 war fo ungefähr der muſika— 
liſche Geſchmack unfrer Väter. Wir Enfel fünnen 
diefen ftürmifchen Geſchmack nicht mehr ertragen; 
fünnen den fimpeln Anfchlag eines Tons nicht mehr 
dulden: ein fchmeichelnder Vorfchlag muß ihn erft 
unferm Ohre gefällig machen ; wollen nur Flagende 
welfhe Töne und franzöfifche Handwurftmelodien 
hören. Rofalien find uns unerträglich; aber die 
Monotonie des welſchen Gefhmads entzüdt uns 
gen Himmel. Mir wäre nichts leichter, ald der 
Beweis, daß fich der neue welfhe Geſchmack um 
febr wenige melodifhe Gänge herumdrehe, und 
daß felbft ihre Verzierungen fi) auf wenige Süße 
einfchränfen laffen. Galuppi feuft wie Sa: 
hbini, und Traeta wie Saled. — Welch ein 
Reihtbum von fehönen melodifhen Sätzen haben 
nicht die Deutfchen! Unerfchöpflid find Tele: 
mann, Graun, Gluck, Bab, Schweißer 
und Seifert an Melodie, nur manchmal zu fchwer: 
tallig in den Modulationen, und nicht gewifjenhaft 
genug, den Nofalien auszuweichen. Wahr iſt's, 
allemal zeugen Rofalien von Armuth des Geiſtes. 
Sn der Mufif muß e8 der Hörer niemals errathen 
fönnen, was folgen wird, — Doch gibt ed Fülle, 
wo Rofalien erlaubt find, ja, wo fie wirklich zu 
Schönheiten werden. Ein Violiniſt madt und oft 
mit großer Wirfung einen Satz von Stufe zu 
Stufe vor: wir fehen die Leiter, auf der er empor 
Flettert, und fehwindeln mit ihm auf der Spitze 
des Griffbretd. — Auf dem Clavier find Rofalien 
unausſtehlich, auf der Orgel aber erträglicher : denn 
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Septimengänge find da immer von guter Wirfung. 
Sm Kirchenftyl beleidigen fie weniger, ald im dra= 
matifchen. Sch erinnere mih an ein Halleluja 
von Saldara, wo die einfachfte Rofalie einen 
aufferordentlihen Eindrud auf mein Herz machte: 





Hal - le - Iu-ja! Hal - le - lu-ja! 


Hal - le - Iu - ja! Hal-le - lu - ja! 


Da war mir, ald hört’ ich daB beginnende Hal— 
feluja der Erde, wie es ftufenmweife dem Himmel 
nabt und in den Harfentünen Eloa’3 dahinſchwimmt. 
— Es verfteht fih aber, daß man aub im Kir: 
chenftyl, fo viel fich’8 thun läßt, die Roſalien ver: 
meiden muß. Was fann abfcheulicher ſeyn, als 
dad ewige Dudeldum der Alten: 


Br — 


o-R_>-2o —— 
—— 


— — — — — — — — — — — — — — m 





Und fo ging das Geflingel fort, bi8 der Hörer 
gahnte und entfchlief. Die VBerlinerfchule, fonft 
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die gründlichfte in der Welt, bat fih noch nicht 
von dem Vorwurfe der Welfchen gereinigt, daß 
fie fteif fey, und daß ihre Sätze von Rofalien wim— 
meln. Im dramatifchben Styl find die Rofalien 
fo unerträglidh, daß eine fonft fehr gute Dper von 
Traeta auögezifchet wurde, weil Better Mi: 
bel darin binfte.e Doch babe ich einft in einer 
Arie des unfterblichen Jomelli eine Rofalie an: 
gebradht gefunden, daß mich noch jet der Gedanke 
Daran im Herzgrübchen figelt. Hätt’ ich doch gleich 
Die Arie bei der Hand! Da nimmt fo ungefähr 
ein zärtlicher Süngling von feinem Vater, feinem 
Freunde und feiner Braut Abfchied. Das Motiv 
ift dieſes: 


—— 
2 —⸗- 






Ah! che-nel dirtiad - di - o 


In der Reprife ſteht dann die Rofalie von mäch— 
tiger Kraft: 





— 
⁊ . . 
Ad di-o mi-o pa-dre! Ad 
Largo, 
Fe 
In e n R . 
di-o mi-o a-mi-cco! Addi-o mi-a 
an 
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Dann der Hinfturz ind Hauptmotiv, und die De: 
likateſſe, womit Aprili dieß alles berausbrachte ! 
— HD du reiche deutfehe Sprache, haft fein Wort, 
womit. ich dieſes Schweben, die Ziehen, diefen 
langfamen Ddenzug der Empfindung, diefen Lebens— 
geift, der aus den Lippen athmete und in der Ber 
gleitung des beften Drchefterd (ich meine das Wür— 
tembergifche unter Earl) zerfloß; auszudri- 
den vermoͤchte? — Wenn ich auf etwas Empfind- 
ſames ftoße, dann ift ed mir unmöglich, zum fal- 
ten diftatifchen Style umzufehren. Alfo eine Paufe! 


Weltweisheit. 


Ein alter Weltweiſer, der noch immer in den 
Küraß der mathematiſchen Methode verliebt iſt, 
klagte neulich beim geſelligen Weinglas: »Es gibt 
halt heutiges Tages keine Philoſophen mehr! Als 
ih in Halle war, da ſtanden Männer auf'm Ra: 
theder, die Sprache und Sachkenntniß befaßen und 
die den Kreid der Weltweisheit ganz ausmaßen: 
jest beruft man fehönlallende junge Leutchen zu 
Profefforen der Weltweisheit, welche die ernfthafs 
teften, tieffinnigften Materien, woran die Clarke, 
Leibnitze, Bilfinger ihre ganze Denffraft 
festen, in ein füßes, modifches Geſchwätz verwan= 
dein, dad den Wis fügelt und den Verſtand leer 
läßt. — Da fommen fie mir mit ihrer populä- 
ren Philofopbie daher, um unter diefer Mo: 
debenennung ihre Seichtheit zu verbergen. Kommt 
mir eben fo lächerlich vor, als daß die heutigen 
Poeten die Handwerksburſche belaufchen, wenn fie ihr 
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Bivala, Bivala, Bivalava, 
Bivala, Bivala, Hopjafa! 


berabläarmen, um einen Coder von VBolfsliedern 
daraus zu bilden.« 

Der Philofoph verfiegelte diefe feine Epanore 
thofe mit laut aufichlagender Lache, und die ganze 
Geſellſchaft nidte ihm Beifall. Ob ih nun gleich 
mit den Zeiten, in die mich mein Schidfal bineins 
gefchleudert, aus wichtigen Gründen nicht ganz 
zufrieden bin: fo mußt’ ich mich doch dießmal der 
neuern MWeltweifen annehmen. Sch nannte ihm 
alfo meinen Mendelfohbn, Kant, Teten, 
Garve, Sulzer, Herder, Engel, u. a. und 
vertheidigte das Verdienft eineg Home, Hume, 
Fergufon, Smits, — eines Helvetiusß, 
Rouffean,”’Alembert, Diderot,Mercier*). 
— Da die Menfhenlehre zu Wolfd Zeiten 
gar nicht, oder doch bloß von den Aerzten getrie= 
ben wurde: fo pries ich ihm den Anthropologen 
Plattner, der fih durch feine Anthropologie 
verdienter um und gemadbt hat, ald Stattler 
durch die acht fehredlichen Bände feines philofo= 
pbifchen Eurfes. Sch rühmte die einzige und beite 
Methode der neuern Weltweifen, die Seele in ih: 
ven Wirfungen zu überrafchen, und von da auf 
ihr Wefen zurüdzufchließen; anftatt daß man vor= 
dem in unfern Pfychologien die Facultäten der Seele 
wie Snfeln binzeichnete, ohne den Dcean zu fennen, 
worauf diefe Snfeln fhwimmen. Der Theorie der 


*) Wenn Mercier der Verfaſſer des goldenen Büch⸗ 
leins 2440 ift, fo gehört er unter meine liebften 


Philofophen. 
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angenehmen und unangenehmen Empfindungen iſt ein 
ganz neued Licht aufgeftedt worden, und die Phi: 
lofopbie des Schönen ift ganz eine Erfindung uns 
ferer Zeit. Daries und Ploucquet jteben 
noch wie Trümmer der Vormwelt unter und, und 
felbft im verfpotteten Cruſius ſchwimmen Sdeen, 
die der Wahrbeitsforfcher benugen fann, Zu wel: 
chen neuen Entdekungen und Ausfichten gibt nicht 
Lavater in feiner Phyfiognomif Anlaß. 

Habe fie alle nicht gelefen die Kerld da, fagte 
mein Schulmonarh. Mögen mir faubere Luft: 
paffagiers feyn, die fo gut, ald Arioſt's Nitter, 
in der Luft berumfreuzen, und wenn fie abfißen, 
in der Hite herausphantafiren, was fie gefehen 
haben! | | 


Philofopbifche Gefchichte. 


Sch muß geftehen, daß mir allemal mwunderlic 
um's Herz wird, wenn ich eine philofophifche oder 
Peligionsgefchichte Iefe. Was doch die Menfchen, 
meine Mitbrüder, für lächerliche, ebentheuerliche 
Meinungen von Gott, der Welt und ihrem eig: 
nen Wefen fchon ausgebrütet haben und noch täg— 
ih ausbrüten! Der jüngfte Engel, den Gott eben 
aus einer WolP auffchuf, müßte mitleidig. lächeln, 
wenn man ihm die Gefchichte unfrer Religionen 
und Philofophien getreulich vorerzählte! Wenn ich, 
fagte ein Zunftältefter, etwas fehreiben möchte, das 
ohne meine Abficht zur Satire werden follte; fo 
würd’ ich eine wahre Gefchichte der Philofophie 
Schreiben: Fromm wie ein Lamm, aber mit völli: 
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ger Beftimmtheit wird’ ich es in feinem ganzen 
Umfange auseinanderfegen, wie wenig die aller: 
meiften Philofophen zur Erleuchtung des Verſtan— 
ded und zur Lenfung ded Herzens beigetragen ha— 
ben. Meine Sammfrömmigfeit würde befonders dar 
aus bervorbliden, daß ich den Philofophen nichts, 
gar nichts andichtete; fondern die Sachen völlig 
fo nahme, wie fie wirklich find: und doch würde 
ich Unfchuldiger ein reißender Wolf zu ſeyn ſchei— 
nen, der ganze Heerden Schaafe auf einmal auffrißt. 


Rürnberg,. 


Die Felfederfhe Buchhandlung hat das Publi- 
fum mit einer neuen Auflage der Lebensbe— 
fhreibung des Götz von DBerlidhingen 
befchenft, aus welcher der Riefenarm des vortreff: 
iihen Göthe fein einziges Scaufpiel hob. 
Da höre ich den trauten alten deutfchen Ritter in 
feiner Kraftfpracdhe reden, — berzlicher und behag— 
licher, ald wenn unfre meiften jungen Herrchen, 
nit dem Pariferdegen an der Seite, in halb fran— 
zöfifher Sprache von ihren Kriegsthaten am Putz— 
tifh,, in Kaffeehäufern und glänzenden Verſamm— 
fungen prahlen. Was würde der alte Götz fagen, 
wenn er aus dem Grab erftünde — mit Schild, 
Schwert und Koller angethban, mit dem eifernen 
Helm aufm Haupt und dem wehenden Federbufche; 
wenn er dann unfre, von franzöfifchen Brühen auf: 
gefütterten Ritterchen, die wie Balfamfläfchehen rie= 
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chen, vor ſich fübe; würd’ er nicht die eiferne Hand 
zum Himmel heben, und ſchwören: Shr ſeyd 
nicht meines Stamms! Sein Bub wiırde 
berauffommen und die Weichlinge aus'm Zodten- 
gewölbe peitfeben, wo die Beifter der alten deut- 
fchen Helden ſchweben. — 


— — — — — 


Jahrgang 17%. 


— — - 


Neujahrswunſch. 


Schwerlich wird eine Provinz in Deutſchland 
ſeyn, wo die Neujahrswünſche mit einer ſo gewiſ— 
ſenhaften Pünftlichfeit auf Kanzeln, Kathedern, 
Rathhäuſern, Gaſſen und Straßen beobachtet wer— 
den, als in Schwaben. Da ſaust einem der 
Waidfpruh: Profit das neue Jahr, menig: 
ftend vierzehn Tage lang ums Ohr. Gedrudte und 
ungedrudte Zettelhen flattern wie Schneefloden 
von Hand zu Hand. — »Ich wünfhe, was 
du dir felber wünſchen möchteſt;« damit 
pflegt man gemeiniglid die Neujahrswünſche auf: 
zuftugen. — Und ih wünſche, daß Gott diefen 
Wunſch nur in dem höchit feltnen Falle gewähren 
möchte, wenn der Wünfcher vernünftig ift. Wenn 
der Allmächtige alle Wünfche der Menfchen erfül— 
(en wollte, fo würde es bald um die Harmonie 
in unfrer Welt gethban feyn. Der Arın des Men: 
ſchen würde bi8 an die Sterne reihen und Wels 
ten aus ihren Sphären reißen. 

Folge mir, mein Lefer, mit der Phantafie nur 
einige Augenblide nah. — Da ſieht der Thron 
der Vorfiht Myriaden Sterbliher um ihn ber — 
Wünſchet! fpricht die Vorfiht; Ha, welch ein Ge— 
töüfe von Stimmen! — »Erft ein vaar fahle Pro: 
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vinzen hab’ ich meinen Nachbarn abgeriffen,« ruft 
der Eroberer, »gib mir mehr! Gib mir König 
reihe! Gib mir die Welt!« — Ewige Vorficht, 
Blut! Leichen! Siegesmale! fihreit der Held. — 
Stürz' Ddiefen aufgefchwollnen Höfling am Throne 
ded Fürften nieder, und mir — mir gib feinen 
Plag! ruft der Staatdmann — Krieg! Krieg! 
gib und Krieg, guter Himmel! wir verfchmachten 
ja vor Hunger und langer Weile, wünfcht der Col: 
dat. — Xerzte, Apotheker, Bader, Quakſalber und 
Zodtengräber wünſchen epidemifche Seuchen. — 
Der blinde Eiferer wünſcht feinen Anhängern die 
fhimpfliden Feffeln der Unwiffenheit und des Aber: 
glauben, um die Elenden, wie Dalai Lama, 
noch länger mit feinem Kothe füttern zu Fönnen. 
— Der Sahmwalter wünfht der Kabale einen 
Zhron, um unter ihrem Schuge durch Betrug und 
Ränke fett zu werden. — 

Der Gelehrte, — Dinte, Feder, Papier — 
und leichtgläubige Verleger! — 

Der Dichter ruft fehr genügfam: Gott, erhalte 
mir nur meinen Wis, mein Mädchen, meine Wein- 
flafhe und meinen Rod! — Uhren, Dofen, Du— 
faten wünfcht fich der Tonfünftler für eine Ka= 
denz und einen Zriller. — 

Sopha's, Phrynen, Honigbähe, Feenſchlöſſer, 
Genuß ohne Mühe, ruft der Woltüfling! — 
Midas Gold, nur nicht feine Ohren! mwünfct 
der Geis! — Der Heuchler: Gott behüte mir 
nur meine Masfe! — 

Auch unter den gemeinften Ständen ded Lebens 
würde man die unfinnigiten Wünfche hören. Laß 
die Mode närrifch werden, würde der Schneider 
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fagen, und jede Woche die Kleider verändern! — 
Laß den Hagel die Fenfter zerfchmettern ! der Gla— 
fer. — ZTodtenbahren wünſcht der Tiſchler. — 
Spisbuben, Sauner und Huren mwünfchen die Ge: 
richtödiener; — Und ich wünſche — vielleicht thö— 
richter, ald fie alle: WVorficht, gib mir weit mehr 
ungeftimes Feuer in den Bufen, daß die Wahrheit 
nicht falt, wie Waſſer von der Felfenwand , fone 
dern heiß, glühend wie Lava, vom Veſuv, von mei— 
nen Lippen ftröome! Will e8 alddann nicht achten, 
wenn der Dümmling wieder mid fchreit, wenn der 
Fanatismus mich angrinst, die Schuler des Aber 
glaubens in der Hülle der Nacht auf mich lauren ; 
— ift ed nur wahr, nur vaterländifch, was ich ge: 
fagt und geſchrieben. — Indeſſen fniet die ruhige 
Weisheit am Throne der Vorfiht, bebt ihre 
Hände empor, und flehbt: »&ott! erfülle die 
wenigften Wünſche, und tbu — was Du 
willſt!« — 

Laffen wir denn die Welt ihren leidlichen Gang 
fortgehn, und unfre Sachen fo einrichten, daß wir 
wenig Wünfche übrig behalten. Sind doch die 
Mittel zur Glüdfeligfeit in unfrer eigenen Hand. 
Rebe mäßig, fo bift du gefund; ſey rechtſchaf— 
fen, fo baft du Seelenfrieden! Was fann man 
weiter wünfeben, wenn's einem an Leib und Seele 
wohl ift? — Und alfo tret’ ih unter Chronos 
Flügeln meine Laufbahn mit ziemlich erleichtertem 
Herzen aufd neue an. Sch weiß es, unfer Kaifer 
wird leben und noch lange der Stolz; unferd Bie— 
dervolks ſeyn; Weisheit wird um den Thron der 
Deutfchen Fürften wachen und das Gewebe fo man: 
ches fuftigen Staatskünſtlers zerftören; vernünftige 
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Polizei wird Drdnung, Sicherheit, Bequemlichkeit 
in allen Provinzen Germaniend einführen; der 
trunfne Fanatifer wird feinen Rauſch ausfchlafen 
und der Vernunft Gehör geben; die Abderitenbrut 
wird in Germaniens Städten nach und nach aus— 
fterben; der Handel wird durch die Sorgfalt ver: 
nünftiger Kaufleute wieder emporfteigen; der Ge— 
lehrte wird nüusliche Kenntniffe fammeln, und 
der Geſchmack fie in gefälliger Tracht dem VBolfe 
vorführen; die Künfte werden ihr Haupt wieder 
aus dem Staub erheben und freudig zur Sonne 
empor ſchauen; Fleiß und Ehrlichfeit wird den Hand: 
werfer befeelen, und Anbaulichfeit (man erlaube 
mir bier dieß neue Wort!) wird die Fäuſte des 
Landmanns härten; die fo verderblihe Nacdhab: 
mungsſucht des ausländifchen Alittergolde8 und 
Verachtung der einheimifchen Echäge wird abnebe 
men, und VBaterlandsliebe wird wieder zu den Zei: 
ten unferer Väter unfern Bufen ermärmen: die 
Ratböherren werden weife Väter der Stadt, die 
Mrediger friedfame Lehrer der Wahrheit, die Sach: 
walter VBertheidiger der Unſchuld, die Lehrer weife 
Führer der Jugend werden; der Afademifer wird 
den Sathederftaub abſchütteln; der Schriftfteller wird 
beiß und vaterläandifch ſchreiben; der Dichter wird 
und durch feine zauberifche , tief empfundene Ge: 
mälde in Elyfium verfegen; der Künftler wird nicht 
immer nachäffen, fondern erfinden; daß ftolze 
Ausland wird mit Staunen auf ung bliden und 
zum Himmel rufen: Welch ein Volk ſind die 
Deutſchen! 


Rußland. 


Dieſer Staat hat ſich im gegenwärtigen Jahr— 
hundert zu einem ſo furchtbaren Gipfel von Macht 
und Anſehen aufgeſchwungen, daß die benachbarten 
Mächte große Urſache haben, auf ihrer Hut zu ſeyn. 
Schrecklich iſt der weiße Bär, wo er ſeine Tatze 
aufſtellt! — Es war gewiß eine ſehr falſche Po—⸗ 
litik, die Ruſſen in Angelegenheiten zu ziehen, 
die ſie eigentlich nichts angingen. Ein Menſch, 
deſſen Hülfe man oft noͤthig bat, fühlt bald feine 
Kräfte zu ſtark, wenn zumal fein Beiftand, wie 
bei Rußland, oft entfcheidend if. — Seit dem An— 
fang ded gegenwärtigen Jahrhunderts find die bar: 
barifchen Ruffen durch beftändige Kriege abgehärtet 
worden, und zu einem Grade von Unüberwindlich- 
feit geftiegen, den noch wenige Nationen erreicht 
haben. Sie mußten zwar manchmal Lehrgeld be= 
zablen, vorzüglich an den friegerifchen Karl XI. 
von Schweden; aber eben diefe Lehrlinge waren 
ed, welche Schweden von der Höhe feines Anfes 
bens in den Abgrund feined Untergangs riffen. — 
Mo die Ruffen anfielen, da feßte ed entfcheidende 
Schläge Wäre Münnich nicht gewefen; fo wür— 
den Neuperg, Sedendorf, Wallis, — 
ſelbſt Kbevenbuüller, nicht im Stande gewefen 
fepn, Ungarn zu retten. Wie furz und ruhmvoll 
war der bald darauf folgende Feldzug gegen die 
Schweden. — Der große Friedrich fehlug die 
halbe Welt; ſchlug Sach ſen, Deftreih, Frank⸗ 
reich, Schweden, das ganze Reich; nur ge— 
gen die Ruſſen war er unglücklich; Lehwald 
wurde geſchlagen; die einzige Schlacht bei Zorn— 

Schubart's geſ. Schr. VI. 12 
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dorf, wo Blut wie Waſſer ind Feld des Todes 
floß, zeigte, daß die Ruffen befiegt werden fünnen. 
Wäre dazumal diefe fürchterlihe Macht nicht vom 
Bindniffe abgetreten, fo würde gewiß Preußen 
in den Stand einer fehr in die Augen fallenden 
Mittelmäßigfeit verfunfen feyn. Keine Bauern- 
bütte würde man Polen abgeriffen haben, wenn 
Prinz Heinrich, der ein eben fo großes Genie 
im Kabinet, wie im Felde ift, nicht die ruffifche 
Kaiferin herumgelenft hätte. Noch hat fich die 
Welt vom Erftaunen über den glüdlihen Ausgang 
des letztern Krieges nicht erholt. Das Glück hatte 
den größten Antheil an diefen ftaunensmwerthen Er: 
folgen. Die halbe Welt hielt die Ruffen für Aben— 
teurer; aber nie ift ein Abenteurer mit einem fo 
berrlichen Ausgange gefrönt worden. Nun dürfen 
ihre Flaggen auf dem ſchwarzen Meere wehen; nun 
fünnen fie mit allen Völkern des Erdbodens ihr 
Gewerbe treiben; nun haben fie dem Thier Sultan 
einen Ring in die Nafe gelegt, und mas das meifte 
it — Furcht — muß nun auf jeden, wie Donner, 
wie Gewitter Gottes niederftürgen, der fich in Zu— 
funft mit diefer fchredlihen Madt einlaffen will. 
— Loft nun Rußland feine dden Steppen bebauen 
und feine Wüfteneien bevölfern: Gott fey und dann 
gnädig, wenn dad Fallbret aufgezogen wird, und 
der Strom hochwogig und mild daberbraust. 
Vielleicht fhon im neunzehnten Sahrhundert hat 
Rußland eine Monarchie errichtet, welche noch grö: 
fer und daurender, ald die römifche if. — Wie 
glücklich ift nicht die Lage der Ruſſen! Vorwärts 
fürchten fie nicht8; und auf dem Rüden fann ib: 
nen niemand beifommen. Doch, die Hand auf 
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den Mund, und laß Gott mit den Völferfchaften 
machen, was er will. — 


— — — —— — — — 


Jeſuitenrache. 


Als der König von Preußen Breslau eroberte 
und feine Soldaten ſich allenthalben zerftreuten, 
fo börte unter andern einer unweit dem Sefuiter- 
collegium, in einem abgelegenen Winfel, den dum— 
pfen Ton eined Elenden durch die Mauern ächzen. 
Der Preuße fagte dieß feinem Offizier. Man fragte 
nach der Urfache, und Niemand wollte antworten. 
Man befahl, die Mauern einzufchlagen, und fand » 
in dem engften Behältniß einen alten eidgrauen 
Mann eingemauert, halb in feinem eigenen Kothe 
verfault. Bor ihm lagen Krumpen Brod, und 
neben ibm ftand ein Wafferfrug, welches man 
ihm durch eine Eleine Deffnung von Dben alle drei 
Tage reichte. Man fragte ihn, wer er wäre. Ich 
bin ein Prediger, ohnweit Liegnig; Sacob Sturm 
ift mein Name. Sch habe wider die Sefuiten ein 
paar Tractätchen gefchrieben, ihre Rache brachte 
mich biehber. Sehen Sie hier, meine Herren, eins 
— zwei — drei — fünf — zehn — — ad, ſechs 
und zwanzig fehredliche Fahre mit meinen Nägeln 
in die Mauer gefrazt: und fo lange leid’ ich, und 
feufze umfonft nab meinem einzigen Troft — dem 
Tod. Die Preußen nahmen ihn in Verwahrung, 
verpflegten ihn mit der außerften Sorgfalt; er lebte 
aber nicht länger mehr als zehn Tage, und ftarb 
mit dem Engelantlig eined Stephanus, der noch 
unter den Steinwürfen feinen Peinigern vergab. 


— 
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Stoßfeufzer. 


Es ift eine wichtige Frage in der Staatöfunft, 
wie weit dffentliche Ergdglichfeiten zugelaffen, oder 
in wiefern fie eingefchränft werden follen? Sch babe 
auf meinen Reifen Städte angetroffen, wo Gauck— 
fer, Zafchenfpieler, Hanswurfte, Bärentreiber und 
" Murmelthieröbuben jährlich mehr aus der Stadt 
ſchleppen, als ein Genie jährlich zu feinem Unter: 
halt nöthig hatte. Philippi rechnet, daß 150,000 
Thaler jährlih aus B* für folche Narrenspoffen 
weggefchleppt werden. Was often nicht an man= 
chen Orten Opern Komddien, Thierhas (ein grau: 
famed Vergnügen!) und andre Luftbarfeiten, wo— 
mit die Koften zu einer allgemein nützlichen 
Anftalt beftritten werden fünnten. Wenigftend ge: 
traut’ ich mir ein halb Dutzend Baſedow'ſche Phi: 
lantropine dafür zu errichten ! 


Anefkdote. 


Zu einem Miniſter an einem gewiſſen Hofe kam 
fürzlich bei Abweſenheit des Fürſten eine Offiziers— 
wittwe. »Mein Mann ift todtz fo lang er lebte, 
»batte ih Brod: nun hab’ ich nicht fo viel, daß 
»ich ihn begraben laffen fannz ach, um Ihres gus 
»ten Herzend willen, retten Sie mich und geben 
»Sie mich nicht dem Hunger und der Verzweiflung 
»preis!« — Es foll Shen geholfen werden, Ma: 
dam, fagte der Minifter; fommen Sie Morgen wies 
der! Den andern Morgen ließ er einen Sänger 
fommen: was haben Sie Befoldung, mein Herr? 
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— Zwei taufend Thaler. — D! fagte der Mini- 
fter: Sie fünnten jest eine große, eine menfchen- 
freundliche That thun, und die ganze Ehre davon 
allein haben: einer armen Wittwe fünnten Sie 
beifen. Wär’ nicht möglich, daß Sie mit taufend 
Thalern leben fünnten? — Diabolo ſchrie der 
Sänger, Virtu muß bezahlt feyn; dieber geben 
Sie mir meinen Abfhied! — Was für ein edel: 
mütbiger Mann Sie find! fagte der Minifter. Nun 
fann ih fünf Norhleidenden mit Shrem Gebalt 
beifen. — Sie follen Shren Abfchied haben. — 
Der Minifter flingelte. Die Wittwe trat herein. 
Madam, Ihnen iſt geholfen. Hier ift eine Anwei⸗ 
fung auf zwei hundert Thaler für die Leichenfoften 
Ihres Gemahls; und ein Jahrgehalt von fünf hun— 
dert für Sie. Danfen Sie nicht mir, fondern bier 
diefem würdigen Manne, der die Güte gehabt, es 
Shnen abzutreten. Die Wittme neigte fich tief, 
und der entmannte Zrillerfchläger ging wie vom 
Blitze geröfter hinweg. Möchten doch alle deutfche 
Minifter fo bieder und gut denfen, wie diefer ! 





Tonkunſt. 


Hier, Leſer! haft einige rhapſodiſche Anmer— 
kungen über das Klavierſpielen. 

Erſt will ich eine kleine Charakteriſtik der jetzt 
bekannten großen Klavierſpieler voranſetzen. 

Bach in Hamburg führt die Klavieriſten an, 
wie Klopftod die Dichter. Er macht nicht nur 
für unfere, fondern auch für die Folgezeit Epoche. 
Seine. Set: und Spielart ift gleich unnachahmlich : 
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unerſchoͤpflich: in melodiſchen Säten, voll. Tiefſinn 
in harmoniſchen Gängen und lang erprobte Kennt⸗ 
niß der Klaviernatur. Es war 'nmal eine Zeit, 
wo man dem Theologen zurief: lege Brenzium! 
und immer wieder: lege Brenzium! — Und nun 
— wo der wahren Klavierſpieler ſo wenig ſind, 
als der Haare auf einem Kahlkopfe, möchte: man 
allen jungen mufifalifchen Genie's im Pofaunenton 
zurufen: Studiere den Bach! und abermal:. ſtu— 
diere den Bach! Da wirft nicht immer das ewige 
Tofato, oder gar den Trommelbaß für deine Fauſt 
finden; fondern. wahre Webung für deine zehn 
Finger. haben... Sch, der ich fchon feit einigen 
Jahren die neueften Klavierftüde durchftudiert, fand 
oft,. daß die größten Meifter ihre Klavierwerfe 
mit. Bachiſchen Gängen aufgeftust haben. Wahr 
iſts, Bach opfert nicht.gern. dem Modegefchmad: 
aber wehe dem, der nicht feine Großheit und Ei— 
genthümlichfeit zu empfinden und zu fehäßen weiß! 
Einem Riefen muß .man ed nicht zumuthen, mit 
Knaben im Sande zu ſpielen. 

Bach in London iſt ſchon lenkſamer. Dieſer 
macht mit ſeinen Sonaten und Concerten dem 
ſüßen Geſchmack unſers Jahrhunderts manches Com— 
pliment. Das tiefe Genie ſeines Bruders hat er 
bei weitem nicht; aber er ſpielt mit mehr Grazie: 
denn Gefälligfeit ift doch Grazie. 

Der dritte Bruder, Erdmann Bad, iſt mehr 
Organiſt, als Klavierſpieler; er iſt vielleicht jetzt 
der einzige Orgelſpieler in der Welt; in dieſem 
Fache hat er das Meiſte von ſeinem Vater. 

Ueberhaupt kann ich nie an die Bache denken, 
ohne den großen Vater anzuſtaunen. Welche Me— 
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thode muß er gehabt haben,. feinen Söhnen die 
wahren Grundſätze der Melodif fehnell und richtig 
beizubringen! Noch jest ftehen fie da, und find 
Zeugen vor der. Welt, wer ihr Vater gemwefen! *) 

Wagenfeil fehlummert jest in unverdienter 
DVergefienheit, fo fehr ſih Burney Mühe gab, 
fein Andenfen wieder unter und zu erneuern. Er 
war in feiner Jugend ein fehr großer Spieler, 
batte vortrefflihen Fingerſatz, und verdiente es, 
der Lehrmeifter des Ffaiferlihen Haufes zu ſeyn. 
Noch jest in feinen Trümmern verdient er Ver: 
ehrung. Die. Gicht hat feine Hände halb gelähmt, 
und doch fpielt er noch mit vieler Anmuth. Nicht 
leicht ein Spieler verftehbt die Kunft. beffer, eine 
Auge fehnell und künſtlich auszuarbeiten, als er. 
Unter den vielen Klavierftüden, die er dem Pub: 
likum fchriftlih, gedrudt und geftochen mitgetheilt 
bat, find einige voll Feuer und Gründlichkeit. 
Seine Paffagen find der Natur des Klavierd an 
gemeſſen; die Bäffe find in bejtandiger Bewegung, 
und machen die linfe Faust feft. Freilich finden 
fieb für unfre verwöhnte moderne Ohren bie und 
da veraltete Sätze und Better Micheld.. Aber baf 


— — 





*) Hier fallt mir eine Anecdote bei, welche der Lond— 
ner Bach in Schwegingen erzählte. Man ſprach 
von feinem großen Bater, und er felbit geftand, 
daß er nicht fähig ſey, das zu fpielen, was jein 
Bater geſetzt. Eines Tages, fagte er zu Cannabich 
und Wendeling, phantafirte ich auf dem Clavier 
blos mechaniich, und hört’ in der Sertquart auf. 
Mein Bater lag im Bette, und ich glaubte, eı 
fıhliefe. Aber er fuhr vom Lager auf, gab mit 
eine Obrfeige, und vefolvirte die Sertquart. 
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wär’ ed gewiß, unfre jungen Klavierfpieler übten 
fih im Wagenfeil, ald daß fie die ärmlichen 
Stüude eines Alberti, Hepp, der neuern Wel- 
ſchen, und befonders der Franzoſen herunterhafpeln, 
wodurch die Fäufte, anftatt geſtärkt — gelähmt 
werden. Empfindfame Stellen fommen fehr wenig 
im Wagenfeil vor; daher mags kommen, daß 
feine Stüde und feine Spielart nicht allgemeiner 
geworden. | 

Shubart Schade, daß deine Alche unter 
fremdem Himmel zerftäuben muß! Du bift der 
Schöpfer eine ganz neuen Gefchmadd im Klavier: 
fpielen geworden *). 

Seine Spielart, ift voll Feuer, voll reicher Ge— 
niezüige, glängender Stellen und blühender Phan= 
tafie. Er verftand die ſchwere Kunft, es Allen 
recht zu machen. Er verfeste alled in Entzücken, 
wenn er fih hoͤren lieg — vom Kapellmeifter bis 
zum Calfoniumfnaben, vom gebildeten Ohre bis 
zum rohen Naturmenfchen hinab. Jetzt fam ein 
tiefer Bachifcher Gedanfe: faum lag die Stirn in 
Falten, fo wurde fie fehon wieder durch einen wel— 
ſchen melodifchen Gang geglättet. Sein unges 
ftumed Feuer war Schuld daran, daß ihm das 
Allegro und Prefto befjer gelang, ald das Adagip. 


*) Diefer große Mann ift dem Publitum unter den 
Kamen Schubart, Schubert, Schobert und Schober 
bekannt. Letztere Berftümmelungen aber rühren von 
den Franzofen her; der erfte ift fein wahrer Name. 
Er bat noch einen Freund in Paris, einen vorsreff- 
lihen Zonkünftler , der aber zu deutjch denkt, um 
feinen Namen von einer Nation umtaufen zu laf- 
fen, der er Nugen und Bergnügen fchafft. 
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Letzteres überhäufte er zu fehr mit Verzierungen, 
und. erdrüdte damit die Empfindung. Niemand 
verftand die Methode beffer, einen Schüler ſchnell 
und gut zu bilden, ald er. Sch habe Scholaren 
von ihm gehört, die es mit Meiftern aufnehmen 
Tonnten. Er ftarb viel zu früh für den guten 
Geſchmack in der Tonkunſt! Der Prinz Conti, 
diefer große Befchüser der Zonfunft, beflagte fei= 
nen Verluſt tief. Ein reicher Marquis ftarb zu 
gleicher Zeit an derfelben Krankheit. »Ach,« fagte 
Conti, »Marquis fanı der König machen, aber 
feinen Schubart.« 

Müthel, aus der Bachiſchen Schule; aber ein 
Mann, der felbft denft. Kenner, die ihn fpielen 
börten, fonnten nicht genug die Gefchwindigfeit, 
Richtigkeit und Leichtigkeit bewundern, womit er 
über Gebirge von Schwierigfeiten binmwegfeßt. — 
Nicht felten ift er Driginal. Seine Klavierfon- 
zerte find fo voll eigenthümlicher Säße, aber auch fo 
fchwer, daß mancher windige Klavierift, der mit ein 
halb Dusend leichtfüßigen Eoncerten von Hof zu Hof 
— nicht eine Zeile davon herausbringen würde *). 


*) Muß aber doch auch ſagen, daß Müthels Ge— 
ſchmack ſehr eigenſinnig iſt. Ich ſpielte einmal an 
einem großen Hofe ein ſehr ſchweres Concert von 
Müthel, und glaube, daß ich ihm Gerechtigkeit 
wiederfahren ließ. Aber es hatte ſehr wenig Wir— 
kung auf die Zuhörer. Schwer, künſtlich, voll 
neuer, melodiſcher Gänge, vol ungewöhnlicher Paf- 
fagen! das war alles, was ich von Kennern erhal: 
ten Eonnte. Sonft nidten mir weder die Damen, 
noch die Großen des Hofs Beifall zu, — welcher 
doch fonft fehr leicht mit ein paar Rondeaus zu 
erringen war. 


— 
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Freiheit. 


Es gehört mehr Geiſt dazu, ſich in die Freiheit, 
ald in die Sclaverei zu fehiden. Ein dummes 
Volt muß man, wie Hunde, unter der Pritfche 
balten. Nur die Werfen, die Edeln, die Recht: 
fchaffenen follten unter allen Nationen frei ſeyn. 
Sie find’8 auch, wird mir bier mander fühle 
Republifaner ind Ohr flüftern. Sch aber fage: 
Nein, fie find ed nicht. Sft der frei, der Flamm' 
im Bufen fühlt, der, wie der Vogel Jupiters, 
gen Himmel fliegen möchte; dem man aber mit 
der Falten Scheere einer phlegmatifchen Regierung: 
form die Flügel ſtutzt? — Sch liebe mein Vater: 
land; ein heißer, heißer Gedanfe brennt mich auf’m 
Herzen: laßt mich ihn beraudfagen vor meinem 
Volke, aushauchen diefe patriotifhe Glut! — — 
Halt's Maul! fagt ein Scherge der Gerechtigkeit. 
— Da fteh’ ich dann, und die Slamme fengt mich. 


Cafltraten 


Weiß nicht, warum ich den heulenden Gefang 
der Saftraten nicht leiden kann. — Da denf’ ich 
immer mit dem naiven Pfarrerdtöchterchen, als es 
dad erftemal einen VBerfchnittenen fingen börte: 
Er fingt fehön, aber es fcheint ihm doch etwas 
zu fehlen. 


Befttris 
Da fült mir eben eine Anekdote von Ddiefem 
berühmten Tänzer bei, die ein Beweid-vom zügel- 
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ofen Kunftftolz ift. Sehr oft pflegte er zu fagen: 
E8 gibt nur einen Gott, einen König von Preußen 
und einen VBeftris. Als ihm der patriotifhe Mi— 
nifter eines gemwiffen Hofd 10,000 Gulden für ei« 
nige Ballete hinzählen mußte, und im Zone des 
redlihen Mannes ausrief: Großer Gott, ich bin 
zufrieden, wenn ich für meinen Eifer, für meine 
Sorgen, für meine fehlaflofen Nächte ineinigen Jah— 
ren fo viel Belohnung erhebe! fo fagte der ftolze Luft: 
fpringer: »Hätte fie was g’lernt, würde fie aud 
bezablt.« 


— 


An einen eingebildeten, ſchlechten 
Dichter. 


Sagt, Herr, weil ihr doch alles wißt, 
Wie thut's, wenn man geſtorben iſt? 


— — —— — — — — 


Hannchen an Wilhelm. 


Ach! trüb iſt mir's, im Herzen trüb! 
Ich möchte nur erblaſſen. 

Mein Wilhelm, der mir war ſo lieb, 
Dem ich ſo treu ergeben blieb, 

Hat troſtlos mich verlaſſen. 


Ha, falſcher Wilhelm! ſpotteſt mein 
In deines Liebchens Armen. 

Ach, ſpotteſt meiner herben Pein! 
Doch wiſſe nur, Gott wird ſich mein 
Am jüngſten Tag erbarmen. 
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Sag’ an, was konnte deinen Muth, 
Was Eonnt’ ihn fo berüden ? 

Ad, wareft fonft jo fromm und gut! 
Kein Aederchen von falihem Blut 
War an dir Au erbliden. 


Denk, wie du mir mit hohem Schwur 
Die Ehe haft verfprochen. | 
Ach, armer Wilhelm, denke nur, 

Gott läßt ja feinen falſchen Schwur 
Auf Erden ungerochen. 


Geh nur in deinem faljchen Sinn, 
Und fpotte meiner Klagen. 

Geh nur zum Brautaltare bin! 

Eh’ du die Trauung wirft vollziehn, 
Wird man ins Grab mich tragen. 


Ach Wilhelm! Wilhelm, denke dran, 
Du wirft ed noch bemweinen. 

Du bift ein ehrvergefiner Mann ! 
Ach Wilhelm, Wilhelm, denke dran! 
Mein Geift wird dir erjcheinen, 


Banferots. 


Mein Blut fiedet vor Unmuth, wenn ich febe, 
wie der Handlungsitand fein Anfeben und feinen 
Sredit, der oft der Hauptpfeiler von der Glüd: 
feligfeit eined ganzen Staats ift, zum Berderben 
fo vieler rechtfchaffener Leute mißbraucht. Ein 
Mann, der oft nur ein Krämerfeelhen aus der 
Hand der Natur empfing, glaubt, wenn ihm einige 
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Unternehmungen gelingen, nun fchon den Kreis 
einer ganzen großen Handlung auszumeſſen. Er 
fhwindelt mit rafender Kühnheit in Unternehmun— 
gen hinein, Hefatomben von Opfern werden ihm 
gebracht; denn jeder glaubt fein Vermögen nir: 
gends ficherer niederlegen zu Fünnen, als zu den 
Füßen eines folchen faufmännifcben Don Quixote; 
aber der Koloß fällt, und begrabt unter feinen 
Zrummern die Glüdfeligfeit fo manches edlern 
Haufed. Da irren dann die DBetrogenen um den 
Schutt ihrer zertrümmerten Hoffnung, und fluchen 
dem Manne, der fie um die Früchte eined viel: 
jährigen Schweißes gebracht. Dft fließen Thränen 
der Wittwen und Waifen darein, die Engel aufs 
fammeln, und fie ald eine Zornfchaale ’nmal am 
Tage des Gerichtd auf den Naden des Frevlers 
ausgießen werden. 


Politiſche Proſpeete. 


Die Proſpecte der politiſchen Welt ſind eben 
nicht alle paradieſiſch. Da gibt es Steppen, Sümpfe, 
Lachen, Steinwege, Diſtel- und Neſſelfelder, ſo 
gut als in der natürlichen Welt. Der Novelliſt 
aber, zumal der deutſche, feige Novelliſt, muß alle 
dieſe verddeten Gegenden in elyſiſche Fluren um— 
zuſchaffen wiſſen. Gebirge muß er Thal, gelbe 
Regenſtroͤme, die faule Aeſer fortwälzen, muß er 
Piſone; Stinkblumen muß er Roſen, und Stürme 
Zephirs nennen. 


— — — — — 


190 


Muſikaliſche Seltenbeit. 


Kürzlich farb zu —Ug— der berühmte Drganijt 
Gertun im Säften Jahre feines Alters. Er ſah, 
wie doppelter Gontrapunft aufm Papier aus, — 
fpielte mit innigem Wohlgefallen in feinem Leben 
3699 Fugen; pbantafirte fo herrlich, daß die Leute 
vor Entzüden aus der Kirche fprangen, und va: 
riirte die Chorale fo lange, bis man nichts mehr 
dabei empfand. Er accompagnirte ein Dratorium 
von Graun, Bach und Seifert fo falt, regel: 
mäßig und fteif, wie eine ©..orgel ihr gejtedtes 
Stüdchen herausgurgelt. Er ift in feinem Leben 
niemaf8 von einer empfundenen Stelle warm wor: 
den, und man behauptet, er fey von fo Falter 
Natur gewefen, daß er wie Sadrach, Mefah und 
Abednego die Feuerprobe ausdgehalten hätte. — 
Als man ihn nach dem Tode üffnete, fand man 
dad Hirn vertrodnet, die Kordialnerven verfteinert, 
und das ganze Herz fo Flein und hart, daß man 
faum unterfcheiden fonnte,. obs Ziegelftein, oder 
Menfchenherz wäre. Dieß mag auch die Urſache 
feyn, daß er nicht länger, als bis ind fünf und 
achtzigfte Jahr vegetirte. 


— — 


Faſtnachtsſchilde, 
(ausgehängt im Jahr 1775, 
Sebaftian Brand im NRarrenfdiff. 

Den Vortanz muß ich heben an, 


Denn ich unnug viel Bücher han, 
Die ich nicht leſ', auch nicht verftahn. 


So fing mweiland Sebaſtian 

Den Reihentanz der Narren an; 
Die ſchon zu dicht gedrängten Schaaren 
Sn feinem Narrenfchiffe waren. 
Jetzt möchte jedes Autorlein 

Sn diefer Welt der Klügfte feyn. 
Gr glaubt, er ſchwärme in der Luft, 
Und trinke Woltennaß und Duft, 
Der von der Engelfchwingen fallt; 
Tief unter ihm dreh’ fich die Welt 
So leiht um ihre Achfe ber, 


Als wenn fie nur ein Stäublein war! — 


Doch ach, in feinem Zimmerlein 
Hüllt feine Eleine FZlügelein 

Ein graues Tobackswölkchen ein. — 
Geſchwind die Narrenfappe her! 
Iſt auch ein größrer Narr, als er? 


An die Menschen. 


Du große ftolze Menfchenzunft 
Prahlit immer mit Vernunft, 

Und fchwindelft auf zum Himmel, 
Siehft da der Thiere Gewimmel 

Zief unter dir verächtlihd an. — 

Und doch führt Vorurtheil und Wahn 


Gleich Dünften dich in Lachen und Morafte. 


Ach auf der Welt, in diefem Zhorennefte 
Hat auch der Weifefte, der Beſte 
Sein Narrenkäppchen iſt's gleich Elein, 


So Elingen doch die Schellen lieblich d’rein. 


Die Helden mit einander 
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Vom Herkules, vom Alerander, 
Den Brüdenbauer in den Mond, 
Bis auf den Putgatichef blieb Feiner unverſchont. 
Gefegerklärer, Priefter, Aerzte, Weife 

Schmückt oft dad Faftnachtsdiadem ; 

Dem Süngling wie dem Greife 

Sit diefes Käppchen gar bequem. 

Selbft Sokrates, ihr Bruder, glaubt es mir, 
Kar nur ein Eleinrer Narr, als wir. 


—— 


Mn die Schwaben. 


Ihr lieben Schwaben indgefammt, 
Wenn noch ein Fünkchen in euch flammıt 
Bon Ahnenglut, fo höret mih — 

Denn biederb, frei und deutfch bin ich. 
Anübermwindlich, groß und ftarf, 

Sn ihrer Knochen Löwenmark 

Mar Eurer großen Bäter Art; 

Sept feyd ihre zärtlich, winzig, zart; 
Tragt ftatt der Waffe Degelein 

Mit Bändern d’ran, gar hübfch und fein, 
Und fprecht mit eurem lieben Sohn 
Franzoſenſprach' im Nafenton ! 

Ihr lauft verbuhlt um eure Weiber, 
Wie Maulwurf, Sperling, oder Zauber. 
Mer Komplimente fchneiden kann, 

Wer fchmeicheln, Eriechen, heucheln kann, 
‚Der ift bei euch ein ganzer Mann ! 

Ihr hafchet nur nach Rauch und Dunft, 
Und nicht nah Wiffenfchaft und Kunft: 
Drum gilt bei euch der Gauch und Zropf 
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Mehr als der Weife und der Kopf! 
Der Züngling fit beim Wein fo Ealt, 
Als wär’ er achtzig Jahre alt, 
Und fäße auf der Alpen Höh 
Mit bloßem U ** im ew’gen Schnee. 
— Iſts Wunder, wenn man euch entehrt, 
Als wenn ihr. Yahoo wärt? 
Schnipst euch der Sach’ und Breme doch 
Verächtlich unters Nafenloch. 
D denkt einmal im Ernfte nach, 
Mas einft Bohemus von uns fprach: 
Der Schwabe wird erft fpät gefcdheid. 
Ach denkt daran, 's ift hohe Zeit. 
Seyd Flug, ſchon vor den vierzig Jahren, 
Wie’ eure braven Väter waren. | 
Wie ſchön, wenn einft der Enkel fpricht: 
Die Narrenfappe paßt mir nicht. 


— — nn — — — — 


Zeitungsſchreiber. 


Die Welt hat ſo viele Seiten, als es Menſchen gibt. 
Dieſer beſchaut ſie mit bloßen Augen, der andere 
mit dem Augengläschen; der dritte mit der Brille. 
Es fommt nur darauf an, wer am fehärfiten fieht, 
oder vielmehr daß man die Beobachtungen der Millio= 
nen Schauer zu fammeln und fie in eine Gruppe 
zu fielen wüßte. Das wäre ein herrliche Gemälde 
von der Welt, wenns fo einen politifhen Raphael 
oder Mengs gäbe, der ed audzumalen vermöchte. 
Sndeffen ift ed doch herzlich verdrießlih, daß es 
denen, die gerne Beobachtungen fammeln, nit 

Schubart’s geſ. Schr. VI. 13 
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erlaubt ift, ihr Stück Arbeit aufzuftellen. In ganz 
Europa liegen alle Zeitungsfchreiber in Seffeln. Da— 
ber fommts, daß man ftatt wahrer politifcher Ge— 
mälde nur elende Schmierereien vor das Publifum 
binfteflen muß. Man flert Alltagsbegebenheiten und 
Zragengefichter auf die Leinwand bin, fpricht dann 
mit der burlesfen Gravität eined Banfelfängers: 
»Rommt, und fehauet mit Erftaunen.« 


Schweiz; 


Helvetien lebt ‚immer noch in feinen Thälern 
rubig. WUrbeitfamfeit, Kunftfleiß, wahre Weisheit, 
Freiheitsgefühl macht die Lage des glücklichen Schwei— 
zerd zu Frühlingstagen in Elyfium. Ein Zeitungs 
fchreiber nah dem -Sdeale, das ich mir von. ibm 
bilde, müßte bier in irgend einem Thal feine Hütte 
aufſchlagen; unpartheiifche Correfpondenten müßten 
ihn mit Nahrung verforgen; feine Genfur müßt 
ibn einfchränfen, frei und deutfch herauszufagen, 
was ihn aufm Herzen brennt: fein Schußgeift 
müßte die Wahrheit, feine Führerin die Freibeit 
feyn. Man muß eben nicht glauben, daß der Geiſt 
der alten Helvetier auf den Roſenbeeten ihrer glüd- 
fichen Verfaffung eingefrblummert fey. Eme Bruft, 
durch Freiheit und Vaterlandsliebe geftählt, nnd 
Faufte, durch Arbeit gehärtet, find immer fürchter— 
ch, wenn fie ausziehen ind Feld des Todes und 
die zürnende Thräne der Freigebornen rächen. 


— — 1 [m — — 
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Klagen. 


Die ganze politifche Welt fommt mir jebt wie 
ein Steinweg vor, auf dem faum ein Grashälm: 
chen mädhst. And doch fordert man vom armen 
Zeitungsſchreiber, er folle Blümchen pflüden, fie 
in einen Strauß binden, und feinen geneigten Leſern 
demüthig aufm Hut überreihben. Der Frühling 
ift da, und noch fieht es überall fo friedfertig auß, 
ald wenn das ganze liebe Europa feinen friegeri= 
fchen Blutötropfen mehr hätte. Der Zeit und 
Witterung nach fünnten fehon mehr als Ein Heer 
in Feindesland eingefallen ſeyn; fünnten fehon Städte 
erobert, Schlachten gefchblagen und Snfeln ange— 
donnert worden ſeyn. Aber noch iſt's weit um 
uns ber ftile. Die Soldaten rauchen ganz ruhig 
ihr Pfeifen in Gafernen und Wachſtuben; die 
Werbungen gehen nur Zropfenweife ; die Coutiere 
reiten fein Pferd todt; aus dem Walde, der die 
Kabinete der Großen einhüllf, dringf nicht der 
kleinſte Laut irgend eined Staatögeheimniffes her— 
vor. Wie langweilig müßte diefer Zuftand für 
Zeitungsfchreiber und Lefer ſeyn, wenn uns nidt 
die tragisfomifchen, moralifch = politifhen Puppen: 
fpiele, welche täglich und in allen Winfeln gefpielt 
werden, reichen Stoff zum Laden, Weinen und 
Schreiben gaben. Da es aber nicht immer rath— 
fam ift, die Thoren der Welt, wie Satyr Goethe 
zur Schdu auszuſtellen; fo müffen wir nur bei 
unferm Alltagsthema bleiben, und wie die Bänfel- 
fanger mit dem Stäbchen in der Hand eine fchred- 
liche Hiftoria nach der andern herableiern. Sa, in 
Ermangelung wirklicher Mordgefchichten nehmen 
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wir unfre Zuflucht zur Erdichtung, und da unfern 
Herren Collegen, mit Refpeft zu melden, meift eine 
ſehr ärmliche Phantafie zu Theil ward, fo feben 
oft diefe Erdichtungen erbärmlich genug aus. Da 
bat ein Mann in der Hundemwuth feine Frau ge= 
freffen 5 dort bat ein Schwein einen Hund gewor— 
fen; und im Ungerlande hat gar eine Müde einen 
wohlgeftalteten Elephanten zur Welt gebracht. Man 
müßte mich fiteln, wenn ich über diefe Narrbeiten 
lachen follte. Eine Zeitung ift nach meinem Ideal 
fein Vademecum für luftige Leute; fein Bienen= 
forb voller Schwänfe ; fein Cento von fühlen ab: 
gefchästen Einfällen, die mander Handwerfsburfche 
auf feiner Herberge audzuzifchen vermag. Treue 
Erzählungen von den» großen Weltbegebenheiten, 
von Krieg und Frieden, Staatdumfchwingen 5 tref: 
fende Reflerionen über die Lage der Staaten; Bei: 
träge zur Natur-, Gelehrten: und Kunſt-Geſchichte 
ſtehen dem Zeitungdfchreiber beffer an, als das 
Harlefindfleid erdichteter Anekdoten, Lügen, Mähr— 
chen, Poſſen. — Aber wenn alle diefe Fächer leer 
find? — Das fann nicht ſeyn, fo lang die Welt 
mafchine noch ihren alten Gang fortgeht: und follt 
ed auch feyn: welch ein großes Feld zu gemein= 
nüßigen Betrachtungen findet der Novellift in den 
Polizei = Anftalten, vorzüglih in den Erziehungs: 
Spftemen, die jest überall verbeffert, zum Theil 
auch verfehblimmert werden. Aber ich beftrafe den 
Splitter in meines Bruderd Auge und fehe viel: 
leicht den Balken in meinem eignen nicht. Alſo 
zurüd von deiner Fritifchen Klage ind Gebiet einer 
Chronik. 


Eine alte Fabel 


für neue Krititer. 


. Einmal in einem tiefen Thal- 

Der Guguck und die Nachtigall 
Eine Wett thäten anichlagen, 

Zu fingen um das Meiſterſtück; 
Wers gewänn aus Kunft oder Glüd, 
Dank follt’ er davon tragen. 

Der Guguck ſprach: „So dirs gefällt, 
Hab’ der Sach ’n Richter erwählt!“ 
Und that den Ejel nennen. 

Denn weil er hat zwei Ohren groß, 
So kann er hören defto baß, 

Und was recht ift, erkennen! 

Als er zum Richter ward gewählt, 
Und ihm die Sache nun erzählt, 
Rief er: fie follten fingen ! 

Die Nachtigall fang lieblich aus; 


Der Efel ſprach: Du machſt mirs fraus, 


Ich kanns in Kopf nicht bringen! 
Der Gugud fing auch an und fang, 

MWie er denn pflegt zu fingen: 

Gugud! gugud! — lacht fein darein ! 

Das gefiel dem Ejel im Sinne fein. 

Er ſprach: In allen Rechten 

Will ich ein Urtheil fprechen : 

Haft wohl gefungen, Nachtigall, 
Aber — Gugud — fingt gut Choral! 
Und hält den Takt fein immer. 

Das fprech’ ich nach meinem hohen Verſtand, 
Und ob es gält ein ganzes Land, 

So laß’ ich dich gewinnen. — 


197 


195 


Gloffe über Böhnten. 


Die Gefchichte von Böhmen ift von jeher reich 
an großen Begebenheiten gewefen. Selbſt in dem 
etwas furchtfam gezeichneten Gemälde des einfichts= 
vollen Gefchichtfehreiber8 Pubizfa find fo merf- 
würdige Gruppen, welche dem Geifte des philoſo— 
pbifchen Hiftoriferd reihen Stoff zu Betrachtungen 
geben. Sn den erften Epochen der böhmifchen Ge— 
ſchichte — welche Wildheit des National-Charaf- 
ters ! welche Unbeugfamfeit, ſich unter die Geſetze 
der Ordnung zu fehmiegen! welche Thatenunruhbe! 
— $m mittlern Zeitalter, wo der blinde Ziska 
mit der blutigen Keule in der Fauft ganze Heere 
niederfehlug, Städte eroberte und Provinzen mit 
Rauch, Zerftdrung und Leichen füllte, welche ſchau— 
dervolle Begebenheiten nöthigen da den Geſchichts— 
forfcher, fo gut als die ſtärkſten tragifchen Gemälde 
eines Aefchylus und Shafefpeare, Schreden und 
Mitleid ab! — Friederich, diefer mweife, aber 
unglüdliche König, fpielte dort fein Trauerfpiel *). 

Woallenftein, der mehr ein fhwindlichter Aben= 
tbeurer, ald ein großer Mann war, fand in Böh— 
men dad Grab feines Stolzed und feiner fühnen 
Entwürfe. — Auch in der neuern Gefchichte ift 


*) Da große Seelen au im Unglüd Ehrfurcht ver- 
dienen: fo bat ed mich in der Seele geärgert, als 
man mir im reihen Schatz des Pfälziichen Haufe: 
die Krone diejed unglüdlichen Königs wies und mi 
einer Art von beleidigendem Lächeln hinzufepte: Die 
ift die Krone des Winterfönigs! — Ih bir 
trachtete fie mit Ehrfurcht und weihte dem Andenen 
des großen Unglüdlichen eine Thräne. 
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Böhmen der Schauplat der größten und merfwür= 
digften Begebenheiten geworden. Man fünnte von 
den dafelbft feit 1741 erfchlagenen Srangofen, Baiern, 
Sachſen, Deftreichern, Ungarn, Preußen, ein ganzes 
Beingebirg dem Pafchfopoll entgegenthürmen. — 
Es gibt Menfchen, die von der Vorficht auserwählt 
zu ſeyn febeinen, ein unrubiges, thatenreiched Leben 
zu führen; fo iſts auch mit ganzen Staaten. Ei: 

ige fchlummern Sahrhunderte ruhm- und thatlos ; 

einige find voll gährender Lebensfräfte, und brin= 

gen Begebenheiten auf Begebenheiten hervor, welche 

Epoche in der Geſchichte mahben. — Böhmen 

wird immer ein wichtiges Beifpiel zu diefem Theo— 

rem bleiben. — Auch zur Kirchengeſchichte haben 

die Böhmen von Einführung der chriftlichen Reli— 

gion an bis auf Huſſen's Zeiten; und von diefen 

tumultarifchen Zeiten bi8 auf und ungemein wich: 

tige Beiträge geliefert. 


— —— 


Eine Anekdote aus der Welt. 


Ein paar hundert Poſtſtationen von hier über— 
reichte vor einiger Zeit ein andächtelnder Hofmann 
dem Fürſten eine Liſte von den Freigeiſtern ſeines 
Landes und machte einen der verdienſtvollſten ge— 
heimen Räthe zum Anführer derſelben. Der Fürſt, 
welcher eben am Kamin ſtand, überblickte die Liſte 
und ſagte zum Höfling, indem er das fürchterliche 
Verzeichniß ins Feuer warf: Wenn ich alle dieſe 
Leute als Freigeiſter zum Teufel jagen wollte, ſo 
brücht ich mein Land um die beften Köpfe und 
vortrefflibften Männer. — Ein ernfter FZürftenblid 
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verſcheuchte den Höfling. Gleih darauf übergab 
der beleidigte geheime Rath dem Fürften .eine Lifte 
von den Dummföpfen des Landes und feßte feinen 
Ankläger oben an. Der weiſe Fürft lächelte und 
fagte: Man muß die Efel füttern, denn fie tragen 
auch Laften. 


Thrafo. 


Der Unterthanen Laſt erſchweren, 
Um ſeines Fürſten Schatz zu mehren; 
An keinen Jammer ſich zu kehren, 
Und Städt' und Länder zu verheeren: 
Dieß iſt die hohe Wiſſenſchaft, 

Die Thraſo Ehr' und Reichthum ſchafft. 
Er hat des Tigers Grauſamkeit, 

Des Wolfes Raubbegier, die Liſt 

Des Fuchſen; eines Hundes Neid, 
Nicht ſeine Treu und Tapferkeit; — 
Und keines Menſchen Herz, — er iſt 
Ein trefflicher Kameraliſt. 





Breitinger. 


Der berühmte Chorherr Breitinger iſt kürz— 
lich zu Zürich mit Tode abgegangen. Sein Vaterland 
bat in ihm einen feiner würdigiten und brauchbar: 
ften Bürger und die gelehrte Mepublif einen Al: 
derman verloren, deffen Andenfen fie in ibren 
Annalen verewigen wird. Er und Bodmer find 
gleichfam die Väter der deutfchen Kritif. Dur 
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feine kritiſche Dichtkunſt bat ſich Breitinger 
ein Denfmal geftiftet, dad noch lange dauern wird. 
Wie viel neumodifche, lieblich plaudernde Aeftheti- 
fen, Poetifen und Kritifen überwiegt nicht dieß 
vortrefflibe Werk, das leider im Staube liegt, 
verfannt, wie der redliche Mann unterm Moosdach 
— niemand achtet fein. Weberhaupt gehört Breie 
tinger unter die erften und beften Kunftrichter, die 
wir jemald gehabt haben. Seine Ausgaben der 
fiebenzig Dollmetfcher, feine einzelnen fritifchen Abs 
bandlungen in Jateinifcher und deutfcher Sprade 
find voll eingreifender, tiefforfchender Kritik. 


Bauern. 


Ein Bauer, der zu reich wird, ift ein tolles 
Thier. — Wann die Bauern in einem Lande nicht 
mehr zu Fuß geben mögen ; wenn fie ausländifche 
Meine trinfen und berrifche Lederbiffen verfchline 
gen; wenn fie um große Thaler farten oder wür— 
feln: dann muß man dem Thiere Zaum und Gebiß 
ins Maul legen ; fonft leiden andere Stände drunter 
Noth: denn das Beid, was der Bauer verfchlingt, 
müffen diefe hergeben. — Wenn aber der Bauer 
ärger ald dad Vieh behandelt wird, wenn er in 
armfeligen Lumpen unter feinem Moosdache her— 
vorfrieht und hinterm Pfluge Feucht, wenn der 
barbarifche Grundſatz: »Man muß den Bauern 
fhinden, bis weder Haut noch Fleifh mehr an 
feinen Knochen ift,« in einem Staate ausgeübt 
wird; dann baut fi der Staat die rechte Hand 
ab, womit er's Brod dem Munde bietet. — Wie 
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leicht wäre e8, dieſen Text mit Beifpielen aus der 
neueften deutſchen Gefchichte aufzuklären! Aber — 
— der jüngere Herr von Mofer preist den Staat 
ſehr glücklich, wo die Bauern Sonntags fcharla= 
ebene Brufttücher mit filbernen Borden und Knö— 
rfen tragen. Weiſe Mäßigkeit it wohl auch bier 
das Beſte. 


— — — — — 


Wunden unſers Jahrhunderts. 


Da kömmt ein Burſche daber im ellenhohen 
Tavon, riecht wie ’ne Apothefe, ift hohl und dürr, 
daß er hallt; bat nach der neueften Parifermode 
weder Waden noch Hirn; macht 'n Hafenmäulden 
und fpricbt im Falſettenton: »Wohl une, dag uns 
fere Tage in das aufgeflärte pbilofophifche -Sabr- 
bundert fielen! Was müffen die Alten für Schöpfe 
gewefen ſeyn! Traten in der Sturmbaube, im 
fehweren Panzer einher; turnirten einander nieder; 
batten Bärte wie Hetzenneſter; waren große ftarfe 
Bengeld; foffen (bier zog der Philoſoph nach der 
Mode das Eaudelevant:Fläfcheben heraus) aus Hirn— 
ſchaalen; brüllten Bardengeſänge vom Felfen ins 
Schlachtthal hinab; Fleideten ihre Weiber in Wolfe: 
baute und ließen ihre Kinder unter den Beftien 
friechen. — Heil und! wir haben Freigeifter, Stod- 
fifche, Pustifche, Uhren mit Berlodengetändel, Eau 
de Lavante, Ungarifh Wafler, Rondeaus, Zuder: 
werk, Feenmährchen; Liedehben von Amoretten und 
Grazien auf Poftpapier hingetändelt; haben modifche 
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Sefihtlein, hübſch blaß und nicht plump rotb; 
koͤnnen tanzen, fingen und Filetftriden. — Hol dic 
der Henker, du Hafenfuß! fagte ein Philofoph von 
der rauben Klaffe.. Solche Zuderpüppcen, mie 
du bift, beweifens gar ſchön, in welchen abfcheu- 
fichen Zeiten wir leben. — Warum mußte doc 
Gott meine grauen Haare aufbewahren, um mein 
Jahrhundert in diefer tödtlichen Ermattung zu er: 
bliden: — Könnteft du, Weichling, wie Mann 
Herder, die Völferwage regieren, würdeſt finden, 
wie weit der Morgenländer mit feiner erhabenen 
patriarchalifchen Einfalt, der Phönicier mit feiner 
unaufbaltbaren Regfamfeit, der Grieche mit feiner 
Ssreiheitsliebe und der Römer mit feiner Seelenz 
ftärfe und Europäer mit dem bellen lichten Kopfe 
und dem eisfalten Herzen, mit unferer ſcheinbaren 
Stärfe und wirklichen Todesfhwäce und Ermat: 
tung unter Unglauben, Deſpotismus und Ueppigkeit 
binaufwäge. Als ſchwindſüchtige Kranfe liegen wir 
im Bette und fprecben feuhend: Wir find nicht 
franf! — Welcher Lehrer, Prediger, Redtfchaffene 
im fchwarzen und bunten Rode, welcher Arzt, Na— 
turforfchber, Haußvater fann da heilen, wo man 
feine Wunden nit fühlt? — Ein Sofrates in 
unfern Tagen würde von fehalen Wiplingen in 
feine Klaufe zurücgefpöttelt werden. Kannft, So— 
frates unferer Zeit, nicht mehr wie Sofrated wir= 
fen; denn dir fehlt der Feine, ftarfregfame, zuſam— 
mengedrängte Schauplatz, die Einfalt der Zeiten 
und des Nationalcharafters; die Beftimmtheit deiner 
Sphäre; das fichere Gefühl deffen, was du thuft; 
die Freudenempfindungen von dem, was Du ausge— 
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richtet haft. — Sofrates, trinf noch 'nmal den 
Scierlingsfaft und ftirb *)! 


Tonkun ſt. 
Vom Treffen. Ein Fragment. 


Treffen heißt in der muſikaliſchen Sprache ſo— 
viel, als: beim erſten Anblick etwas vom Blatt 
wegſpielen. Man kann von einem Virtuoſen fo— 
dern, daß er vieles, daß er ſchwere Stücke vom 
Blatt ſpiele — aber alles wegſpielen, die Schwer: 
ſten Concerte mit ausgeſuchten Paſſagen und Gän— 
gen; Fugen, vier- und mehrſtimmig, voll kühner, 


— nn — —— — — 


9 Herder — mit Ehrfurcht nenne ich ſeinen Namen, 
bat kürzlich auch eine „Philofophie der Ge— 
ſchichte zur Bildung der Menſchheit“ heraus— 
gegeben, die mir unter den Beiträgen zu den 
vielen Beiträgen des Jahrhunderts am 
meiſten behagt hat. Wohlgewählter Standpunkt, 
Engelblick, der viele Gegenſtände auf einmal wie 
mit goldenen Linien umſchreibt; freies Herausſtür— 
men großer, kühner, heilſamer Wahrheiten; Ideen— 
drang, unerreichbare Sprachgewalt; reiche Welt— 
und Bücherkenntniß charakteriſiren dieſes vortreff⸗ 
liche Buch. War für mich Labung aus der kühlen 
Quelle im brennenden Durſte! Leider aber kam mir 
Herder, der Zeitenwäger, wie der Todesengel vor, 
der an Beljazer’s Marmorwand ſchrieb: „Hab' dic) 
gewogen! wareft zu leicht!“ Schwabe, haft du 
noch einen Magen, der ftarke Speifen verdauen kann; 
fo ftudire dieß Buch: 's wird dich im Bauche grim— 
men — ift aber heiljame Speijfe. Werde noch oft 
Gebrauch davon machen. 
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neuer Modulationen; große Elavier= und Orgel: 
fonaten gleich beim eriten Anblick fofort wegſpie— 
len, ift unmöglih; und wer ſich deß rühmt, der 
lügt. Herunterhafpeln läßt ſich wohl vieles; über 
fein Snftrument wie toll binfafeln und unter fünf— 
zig Tönen zehn ausdrüden; das fann man auch 
wohl, ohne ’n Herenmeifter zu feyn. Aber ein 
Stück fo ganz, wie ed aus der Seele ded Segers 
fam, mit Umriß, Kolorit, Heldunfel — bis auf 
die Feinften Tinten vortragen und ed mit dem 
Odem der Empfindung befeelenz; dazu gehört traun 
mebr, al& mancher Kalphoniumfchmeder glaubt. Der 
große Jomelli fagte oft vom eingebildeteften 
Kraftmann: DerKerl fann nicht lefen; und 
nad feinem Ideale vom Leſen, hatte Orpheus— 
Jomelli recht. Wer eine italiänifche oder deutfche 
Dper, oder fonjt ein Singftüd gleich aus der Par: 
titur auf dem Clavier mwegfpielt; die obligaten 
Stimmen überzutragen weiß; mit Wdlerblid die 
ganze Defonomie des Satzes überfieht; mit dem 
Strome der Empfindung fortfhwimmt; dem Sän= 
ger Ton, Takt und Empfindung angibt; wer das 
Leichte ganz und dad Schwere größten: 
theils wegfpieltz wer eine einzelne Violinftimme 
gleich beim erften Anblid mit Baß und Mittel: 
ſtimmen zu befleiden weiß; wer fogar einem blo— 
Gen Baſſe aus dem Steigreif eine Melodie anzn= 
fehmiegen vermag; wer endlich feine eignen Phan— 
tafien fchnel und leicht aufd Papier wirft, und 
maß er fpielt, mit Gefchwindigfeit, Präcifion, Run= 
dung und Anmuth vorträgt: der ift nach meiner 
Meinung ein VBirtunfe, und man kann immer 
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feine Büfte in. einer Künftlergallerie aufftellen. 
— Die Hand auf’ Herz, ihr mufifalifchen Schächer! 


Schweden. 


—Guſtav ift, bis auf den Artifel der taufend 
Deiber, ganz der nordifhe Salome. Sn allen 
feinen Einrichtungen, fie mögen ind Große .oder 
ins Kleine laufen, findet man den Jußtritt eines 
großen und weifen Mannes, Er felbft ift der erfte 
große Hebel, der die ganze Staatömafchine in Be— 
wegung fest. Ordnung, Arbeitfamfeit, Gerechtig- 
feitöliebe, tiefe Staatöflugheit, menfchenfreundliche 
Herablaffung, Gottesfurdht, Mäßigfeit und jede 
Tugend, die Monarchen fchmüdt, ift fein Eigen= 
tbum. Seine Räthe find Biedermänner, wie er, 
und arbeiten mit ihm vereint an der Glüdfeligfeit 
der Nation. Man verfertigt jebt einen neuen Co— 
der, worin die vielen Geſetze des Landes auf fehr 
wenig Grundfäße, die Feiner Mißdeutung fähig 
find, reducirt werden. Die Kabale, diefen gefrä= 
Figen Minotaurus, hat Thefeus- Guftav niederges 
würgt. MWeit und breit durch feine Staaten find 
den Richtern und Beamten Gefege gegeben wor: 
den, deren Stübe Gerechtigfeit und Wohlwollen 
tt. Dem beillofen Kornwucher, der in Schweden 
mehr als in irgend einem Lande der Welt wü- 
tbete, ift durch die weifeften Verordnungen Einhalt 
gethan. Sein Heer ift zu Waffer und zu Land 
auf dem vortrefflichften Fuße. Der Soldat wird 
befländig in den Waffen geübt, und wahre Ehre, 
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die Mutter tapferer Thaten, entflammt ihn aufs 
neue, da Guſtav fein Führer if. Sechzig tau— 
fend tapfere Schweden fünnen nun auf einen Wink 
ins Feld rücken; und die Flotte it noch nie in 
einem vortrefflihern Stande geweſen. Bei dem 
allen ift das Syitem des Königs nichts weniger 
als friegerifih. Er hält mit allen Nachbarn Frie— 
den, und wird vermuthlich der nordifchen Allianz 
beitreten. Der Handel erhebt unter diefer weifen 
Regierung wieder fein fterbendes Haupt; die Ein= 
und Ausfuhr der Waaren ift frei und offen; die 
Abgaben find gemäßigt, und die verderblichen Ace 
cifen, welche fo manchen blühenden Staat verwü— 
ften, find aufgehoben. Die Kaufleute werden mit 
Summen aus dem königlichen Schatz unterftügt, 
und der allgemeine Kredit erholt ſich wieder aus 
der Ohnmacht, in die er verfunfen war. Durd 
dad ganze Reich find trefflihe Erziehungsanftalten 
errichtet worden. Man fiehbt, daß ed Guſtav 
nicht bloß darum zu thun ift, die Köpfe feiner 
Unterthanen aufzubellen; die Bildung ihrer Her— 
zen ift ihm nod angenehmer. Gefreut bat es 
mich in der Seele, daß man die fchwedifche Ju— 
gend fhon in den Schulen in der deutſchen 
Sprache unterrichtet und ihr unfre beften Schrift 
fteller befannt madt. Das Studium der Alten 
wird in den Gymnaſien mit großem Eifer getrie: 
ben. Wer ſich der Zheologie weiht, muß drei volle 
Jahr dem. Studium der orientalifhen Sprachen 
aufopfern. Da der König ein großer Verehrer der 
Geſchichte ift, fo wird auch diefe, fonderlich die. 
vaterländiſche, mit vorzüglichem Eifer getrieven. 
Der König ift felbit ein vortreffliher &elehrter, 
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in. den alten und neuen Sprachen bewandert, und 
in der Weltweisheit, Mathematik, fchönen Wiffen- 
fehaften, der Staatd = und Negierungsfunft Ken: 
ner und Meifter. Mit Wolluft fieht man auf einen 
folhen Staat, und freut ſich des Borbandenen 
und des Werdenden. 


Ein Spaziergang. 


Sch ſteckte geftern einen Pad Zeitungen in die 
Zafhe, um fie in der Maienluft zu lefen. Da 
fam ih an einen Hügel mit jungem Grafe bededt. 
Mußt ihn befteigen, dacht’ ich, und dich mit dei— 
nen Zeitungen niederfesen, wie Moledwortb mit 
feinem Aeſchylus. Da ſah' ich einen alten Mann 
am Hügel fißen. Der Welt fpielte mit feinen 
weißen Loden, und Thränen tröpfelten von feinen 
Wangen ind zarte Gras. 

Sch. Er weint, ebrwürdiger Mann. Kann id 
ihm belfen? — 

Der Greid. Ich meine vor Entzüden, dag 
ih fchon zum achtzigftenmal den Mai fehe, und 
daß ich bald dort druben fchlummern werde — 
(er wies auf den Kirhhof) mo Blumen über den 
Berwefungen wachfen. 

Ich. Er bat Grillen; will's ihm vertreiben. 
Komm er, will ihm was vorleſen: 

»Die baierſchen Bauern habens den böhmiſchen 
nachahmen wollen, nur mit dem Unterſchiede, daß 
fie ſich alle ſelbſt aufknüpfen wollten. Der Chur— 
fürſt unterſucht nun dieſe Sache, und wird ſie mit 
ſeiner gewohnten Gnade beilegen.« 
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Der Greis. Danf dir, guter Gott, für die 
Srublingsfonne, die mich wärmt, für den Ausflug 
des Segend aus allen Adern der Schöpfung; für 
dieß Frühlingslüftchen, das meine Thränen trod- 
net; für dieß Wieſenblümchen, das neben mir 
nidt. — 

Sch. »Der Kaifer von Marocco wird nun, da 
er mit Spanien Friede hat, feine Stärfe gegen 
Holland wenden; aber diefe muthigen Republifa- 
ner werden ihm noch eine beißere Lauge zuberei- 
ten, ald die Spanier.« 

Der Greid. Schon dreißig Jahre vermiß ich 
dich, meine Liebe! Weiß find deine Gebeine, und 
fchon oft bin ich zu deinem Grabe gegangen und 
babe mit Thranen deinen Geift gerufen. Iſt's 
möglih, daß du in einer Welt bift, fehöner als 
diefe ift? — Wäre fie doch für Engel ſchön genug. 

Sch. »Die Courierd von Madrid nah Ber: 
faille3 geben häufiger, als jemald. Es müffen 
Dinge von der äußerften Wichtigfeit zwifchen bei— 
den Mächten unterhandelt werden.« 

Der Greid. Und nun bift du auch heimge- 
gangen, mein Sohn; höreft nicht mehr Lerchenge= 
fang und Nachtigallenlied — ftedft nicht mehr 
Blüthenzweige auf deinen Hut, und hüpfſt wie 
ein Böclein im jungen Graſe. — Bringft mir 
feinen Strauß mehr, lieber Sofeph, aus unferm 
Garten, und lächelft mich an, und erzählft deinem 
armen alten Water die Fleine frohe Gefchichte des 
Zaged. Ach, allein muß ich fterben, und ein Frem— 
der wird mir die Augen im Tode zudrüden! — 

Sch. »Der König in Portugal ift nod 
immer in fehr fehwächlichen Gefundheitsumftänden, 

Schubart’s gef. Schr. VI. 14 
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und man glaubt, das Frühjahr werde feinen Tod 
befchleunigen.« 

Der Greis. Sa, ein Fremder drüdt mir. die 
Augen im Tode zu! — Mutter Natur, vergib 
mir armen .alten Mann, wenn ich ind Frühlings 
grad weine. 

5b. »Der König von Perfien madt 
gegen die Pforte große friegerifche Anftalten.« 

Der®reis. Doc ich weine nicht; jener Hü— 
gel dort wird und vereinigen, und unfre Seelen 
werden dort mit Himmeldgefühl auf die Erde berab- 
feben — dieſen Schauplat der Freude und des 
Schmerzes. — 

Ich. »In Amſterdam — in Conſtanti— 
nopel, — in Moskau« — doch ich ſehe, Er 
iſt unempfindlich gegen alle politiſche Neuigkeiten. — 

Der Greis. Für mich gibt's feine Neuig— 
feiten, als jenfeit® des Grabes. — Und biemit 
richtete fich der Greid auf und flieg den Hügel 
hinunter. Unwillig dacht’ ih, was 'n Zeitungs: 
fehreiber für ein Falter, trodner, langweiliger Kerf 
fey — gegen einem Menfchen, der ’3 Herz am 
rechten Fleck fiten hat. — 


Wir Deutfche unterfcheiden uns auch dadurch auf 

eine rühmliche Art von andern Völkern, daß mir 
mit unfern Regenten zufrieden find, fie mögen ſeyn 
wie fie wollen. Deutſche find die beften Un: 
tertbanen, ob fie gleih auch unterm Drude 
des Defpotismus niemald da8 Gefühl ihrer eig- 
nen Würde verlieren. 
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Die Beutelfchneider find wahre Bilder der Heuch—⸗ 
ler. Jene heben hölzerne, mit Fleifchfarbe beftri= 
ebene Hände gen Himmel; mit den rechten aber 
befteblen fie die Nachbarn, die neben ihnen fnieen. 
— Und wie maden’3 denn diefe? — 


Allgemeine Weltbegebenbeiten. 


Tief in den Hüllen der Kabinette find die Als: 
lerhöchſt-Hoͤchſt- und Hohen Höfe aller Welttheile 
befchäftigt, und laffen feinen Zeitungsfchreiber auf 
Gotted Erdboden wiffen, was fie tbun. Und doc 
treten wir Annaliften mwüchentlih ein, zwei oder 
mehrmals mit lächerlicher Grapität vor das Pu— 
blifum bin und maden ihm weiß, ald wüßten 
wir alle Staatögeheimniffe, alle Veränderun— 
gen, Begebenheiten, Entdedungen der gelehrten 
Welt, alle Naturbegenheiten auf Gottes weiten 
Erdboden. — Aber glaub’8 nicht, liebes Publi— 
fum. Ein Zeitungöfchreiber, wenn er auch ein 
Bolingbrod, Shaftesbury, Hume, Mon: 
tesquieu, Machiavell und Antimakdias 
vell, ein Bayle, ein Leibnig wäre, muß fid 
doch ftellen, ald wüßt’ er nichtd: muß Augen ba= 
ben und nicht fehben, Ohren und nicht hören, Hände 
und nichtö begreifen, als was jedem Läufer und 
Heiduden im den Vorzimmern der Großen zu be: 
greifen und zu befühlen erlaubt if. Womit koͤn— 
nen wir alfo unfer Publifum Sahr aus Jahr ein 
‚unterhalten? — Mit Gewißheit? — D dad 
find meiftend fchaale, alltägliche, fühle, abgedro— 
fchene Dinge, die aus der Phiole der Gemwißheit 
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in fparfamen Tropfen in’8 blecherne Löffelchen des 
Zeitungsfchreibers träufeln. Aus Verzweiflung müf: 
fen wir mithin unfre. Zuflucht zum unächten Kinde 
der Wahrbeit — zur Sage nehmen. 


Beichen der Zeit. 


Europa ſcheint jett nach dem Gemälde, dad die 
Zeitungsfchreiber davon machen, ein fo langweili— 
ged, fehläfriges Weib zu ſeyn, daß, wenn dieß ihre 
Urgeftalt wäre, fie Jupiter gewiß nie entführt ha— 
ben würde. Alles, was dermalen von unfern Kai: 
fertbüumern, Königreihen und Fürftentbümern in 
den Zeitungen fteht, ift bloß Vegetation, und 
nicht Leben. Feſte, Sagden, Galatage, Dpern, 
Komödien, Soldatenmufterungen, mpftifche Audien- 
zen — dieß ift es alled, wad wir Sahr aus Fahr 
ein von den Höfen der Großen hören. Das übrige, 
was wir gerne mwiffen möchten, gebürt unter die 
Rubrik von Staatögeheimniffen, wovon Meifter 
Hildebrand fo viel weiß, ald ih. Folgender As: 
tifel ift eben fo gut, ald eine LUniverfalmedicin zu 
gebrauchen: 

Seine Majeftät, oder, Seine Durchlaucht be= 
finden ſich in allerböchftem , oder böchitem Wohl: 
ergeben. Sie lafien fih das Wohl Shrer Unter: 
thanen aufferordentlich angelegen feyn. Die Trup: 
pen wurden gemuftert. Ein Galatag wurde ge: 


feiert, — Diefer oder jener Fremde ift angefom: 
men. — Es war Gewaltjagd *). 


*) Ein neues deutjches Wort für Parforcejagd. Ich 
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Man ift tief im Kabinet befchäftiget, und ar— 
beitet an Dingen, die du nicht eher wiffen folft, 
bis in Reutlingen ein Mordgefang darüber gedrudt 
wird.« 

Dbige Formel ift eben fo gut, als der bundert- 
jährige Kalender zu gebrauchen. Alle unfre Zei: 
tungen find nichts anders, ald wiedergekäutes Ge: 
wäſche von Alltagsgefchichten und Lobfprücen auf 
Regenten, die wir nicht einmal kennen. Den Zei: 
tumgöfchreiber möcht’ ich fehen, der vor das Pub: 
likum binträte und mit Öemwitterberedfamfeit fprache: 
Diefer Fürſt legt feinen Unterthanen unerträgliche 
Laften auf; jener Staat verfennet die Grundgeſetze 
der Menfchlichfeit; dort Flirren die Feffeln des 
fhredlihften Deſpotismus; da ledt ein gieriger 
Selbftherrfiher mit Schlangenzunge an den Grän= 
zen einer friedfamen Republif 5 in jenem Freiftaat 
ächzt der Freigeborne unter dem Fußtritt eines 
Archonten; bie oder da oder dort fihleicht der 
Überglaube, ſchwarz wie die Naht, und birgt 
den blinfenden Dolch unterm Prieftergewand; hier 
webt die fihredlihe Fahne des Lnglaubens und 
läßt taufend Betrogene den fiheußlihen Schwur 
fhbwören: Gott zu verläugnen und das Blut des 
Mittlerd zu verfpotten, das im Allerheiligften raucht. 


wünſchte, man hätte in keiner Sprache ein Wort 
für dieß grauſame Vergnügen. Hab 'nmal einen 
Hirſch geſehen, der ſich in der Todesangſt von ei— 
nem Felſenhang ſtürzte und im Blute zuckte. Mußte 
herzlich weinen über das arme Thier, deſſen Fleiſch, 
worin Blut wie Feuer floß, kein Menſch mehr ge 
niegen Eonnte. Seitdem fchauert mir die Haut 
vor einer Gemwaltjagd. 
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Hier gelten veraltete Symbole mehr, ald Vernunft; 
dort gilt Tyrannei des Herkommens mehr, als 
Weisheit; hier wird das Ebenbild der Gottheit 
— der Menſch, durch ſchlechte Erziehungsgrund: 
füte zum Vieh herabgewürdigt; dort fehleicht das 
Gerippe von einem Untertban oder Bürger, der 
"zum Himmel ächzt und den legten blutigen Heller 
feinen gierigen Peinigern hinzählt. In jenem Eis 
chenwalde irren die Künfte mit aufgelööten Haar 
ren, werfen Pinfel, Meifel, Griffel, Tuba, Feder 
binweg, und jammern zum Eichenwipfel empor: 
Alles ift verloren! Hier vor meinem Fenfter häm— 
mert der Handwerfer, und mit jedem Hammerfchlag 
riefeln Thränen über das öffentliche Ungemach auf 
den Ambos — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — — 2 
Eine ſolche Zeitung möcht’ ich fefen. Aber wo ift 
der Curtius, der fib fürs Vaterland in den 
Peſtſchlund ſtürzt? Wo ift der Märtyrer, der, mit 
vaterlandifcher Glut im Geficht, auch den Furften 
heiße Wahrheiten ins Antlis ſpricht? — Da beißt 
ed immer: Sep’ dich hin, Zeitungsfchreiber, fey 
falt, wie Alpenfchnee, und fehreib’, was Handwerfs= 
burfhe auf den Bierbänfen leiern. Krieche vor 
jedem goldverbramten Schurfen, fülle dein Blatt 
mit Stedbriefen auf Spisbuben und Lottozahlen; 
erzähle Hanswurftiaden,, daß der Müffiggänger im 
Kaffeehaus laute Lache darüber auffchlage! O Va— 
terland, das ich fo heiß liebe, dir ſchwör' ichs mit 
dem feierlichften Schwur: fobald ich irgendwo ein 
Stud ſchwarz Brod und einen Labetrunf aus der 
Quelle befommen fann, fo will ih weder ein 
gedungener Novellift, noch (ich fehüttle mich vor 
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Unmutb) ein Runftrihter ſeyn. — Mir für: 
zen die Thränen vom Auge, denn mir ift’8 Ernie. 
— Alſo dich, Wintergott, der am umnachteten 
Nordpol thront und über Schnee und Eid gebie: 
tet, dich ruf’ ich an: gib mir Gefrorened, daß 
ich mit abgefühltem Blute meine Zeitung nieder: 
fchreibe; daß mein Styl ſey nadt wie ein Ei: 
chenaft im Winter, und falt wie 'n Eiszapfen. 


— — — — — 


Blezinger. 


Es ſind ſchon etliche Jahre, mein Freund, daß 
ich Europa bereiſe, und da vorzüglich die Werk— 
ftätten der Künftler, den regfamen Fleiß und die 
Erfindungen ded Landmanns, die Einrichtung der 
Fabrifen und Manufacturen, den Riß großer Ge— 
bäude über der Erde und unterm Waffer, und al: 
led, was dem Verftande des Menfchen zur Ehre ge: 
reicht, forgfältig ſtudiere. Sie fünnen ſich alfo 
wohl vorftellen, daß ich mich beſonders mwunderte, 
als ih im Klofter Königsbronn Gegenftände 
antraf, die der Aufmerffamfeit eined Reifenden in 
fo hohem Grade würdig find. Wer follte fidy’8 
träumen laflen, bier einen Waflerbau von Eifen 
anzutreffen, 138 Schuh in der Länge und acht und 
dreißig in der Breite, alles mit Schrauben fo 
forgfältig zufammengetrieben, daß nicht ein Tro— 
pfen Waffer verloren geht. Die ober: und unter: 
ſchlächtigen Räder find alle von Eifen, und fünnen 
durch die Hälfte Waflerd, was fonft die hölzernen 
Räder brauchen, in Bewegung gefeßt werden, Welche 
Dauer! welcher Nusen! Sn bundert Jahren hat 
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man noch da8 halbe Kapital,- da hingegen die Holz- 
gebaude im Waffer längftens in zwanzig Sahren 
verfault find. Der Erfinder und Unternehmer die: 
fes originellen Baues iſt Herr Blezinger, ein 
Mann voll Erfindungsgeift und Kunftfleiß, dem die 
Afademien in London und Stodhbolm ſchon 
längſt Prämien ertheilt hätten, wenn er ihr Lands⸗ 
mann wäre, Er machte den Brenzfluß fihiffbar: 
den Leinefluß floßbar; legte einen Triebfee zwifchen 
zwei Bergen an, two das Holz; aus allen benach: 
barten Bergen und XThälern herbeigeflößt werden 
kann; entdedte Erzgruben, wo das Erz die Güte 
des Königsbronner Eifend um die Hälfte verbeffert ; 
er ließ einen Blehhammer bauen, mo. jest das 
befte Blech gemacht wird; da .man fonft mit ſchwe— 
ren Koften das Blei aus Sachſen beziehen mußte. 
Er läßt für die Bierbrauer Maifchfaften und Grand 
von Eifen gießen, welche befanntlich fonft nur von 
Holz waren; und verbreitet rund um fich die reich- 
ften Früchte der unermüdetften Gewerbfamfeit und 
des thätigften Kunftfleißes. — Männer, wie diefer, 
verdienen weit mehr, als alle Spefulatoren, und 
unendlich mehr ald fo viele goldbehängte Müſſig— 
gänger in den Annalen ihres Vaterlandes zu glän- 
zen, und. mit Ehre und Beifall von. ihren Mitbür: 
gern belohnt zu werden. 


— nn — — —— 


Der Maler und die Kenner. 


Wollt’ 'n Maler einen Apoll malen — ſchön, in 
der vollen Gottesfraft, wie ihn Lyſipp fhuf. — 
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Da fpradh ein Kenner: »Mußt die Strahlen da 
beffer fammeln, concentriren, zufpigen —« 

Der Maler thats. 

Ein andrer Kenner fprah: Mußt da unter der 
Rafe tiefen Schlagfehatten anbringen. 

Der Maler thats. 

Ein dritter ſprach: Mußt ihn fein auch bübfch 
fauber drappiren. 

Der Maler thats! 

Mußt ’n modernifiren! mußt ibm Hofen und 
'n tüchtigen Hofenfnopf geben ! 

Und der gefällige Maler thats aud. 

Aber fiebe da! — da war’ fein Apoll! e8 war 
— ein Handwurft. 

So gehtd, wenn man fi immer nad dem Ge: 
fhmad des Publifumd richtet. 


——. 


Preußen. 


Nichts gleicht der Stätigfeit und Beharrlichkeit, 
womit Brennus Hermann, wie ihn fürzlich 
einer feiner Krieger nannte, feinem einmal ange 
nommenen Plane getreu bleibt. Welch eine große 
Heldenfeele gehört dazu, erft mit des »hingehef— 
teten Blids langer Wahl« — Entwürfe zu 
machen; und dann mit unüberwindlicher Hartnäs 
digfeit auf Ddiefen Entwürfen zu bebarren und 
nicht ein Haarbreit davon abzumweichen. Sch, der 
ich vom NRiefencharafter Friedrich8 nur einige 
Zinten oder Blide ftrahlen fehe, glaube doch, diefe 
Bebharrlichfeit ald einen Hauptzug in feinem 
Bilde bemerkt zu haben. Friedrich bat fich feit 
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35 Jahren weder in feinem politifchen, Friegerifchen, 
philophifchen, literarifchen, noch moralifchen Syſteme 
geändert. Wie werden die Feinern Seelen von 
Zeit und Umftänden im Wirbel herumgeriffen ; 
aber Er bleibt immer — eben derfelbe! — 
»MWähle mit Weisheit, dann beharre auf 
deiner Wahl.« — Dieß Epiphonem Plutarch’s 
fcheint der Grundſatz zu ſeyn, um den fich fein 
Staatöfuftem dreht. Burney bewundert in feinen 
muſi kaliſchen Reifen an dem deutfchen Manne Frie:- 
drich das Beharren auf dem alten gelehrten] mu: 
fifalifchen Geſchmack, den alle modifhe Melodiejä- 
ger nicht umlenfen fonnten. Eben diefed fann man 
von ibm in allen andern Stüden fagen. — Wie 
did ift die Nacht, die auf feinem Kabinete ruht! 
Der fchärfite Seherblid fieht faum darin dämmern. 
Die Verſchwiegenheit fteht an feinem Throne, 
legt die Linfe auf den Mund und droht mit der 
Rechten. So war es ſchon 17405 und fo iftö nodh 
1775. Daher find aus feiner Refidenz eined Für: 
ften die Nachrichten einfchläfernder, ald die aus 
Berlin. Man vergleiche einige Jahrgänge Zei— 
tungen mit einander (verfteht fich in Friedendzeiten): 
finden wird man, daß die Berichte aud Berlin ein 
Sahr lauten, wie das andere. Vor einem Sabre 
ging der König nah Pommern und Polen, feine 
Völfer zu muſtern; dieß that er aud heuer. Im 
Auguft des vorigen Jahrs ging er nah Schlefien; 
dieß gefchah dieß Sahr wieder. Den 15ten dieß 
Monats brach) er auf, und reiste in Begleitung des 
Prinzen von Preußen, des Prinzen Frie 
drichs von Braunfhmweig und der beiden 
Prinzen von Wiürtemberg dahin, Don der 
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linterredung mit dem Kaifer iſts wieder ganz ftille; 
dagegen fliegen die Couriere von beiden Monarchen 
defto rafcher bin und ber. Daß nicht 10000, 
fondern 20000 Preußen in englifchen Sold treten, 
wird nun aus Berlin felbit beftätigt. Mit einem 
Wort: der anfcheinenden Stille ungeachtet, fieht 
es jest fehr friegerifh aus. Das Gewitter in Po— 
len bat auch bei weitem noch nicht ausgedonnert; 
man fürchtet noch gewaltige, eichenzerfplitternde 
Schläge. — Wer weiß, welchen Stoff Friedrich fei- 
nem Barden Ramler noch zu mehr ewigen Ges 
fängen geben wird ? 

»Majeftätifch,, gleich ded weithallenden Gemwit: 
»terd Stimme, rauſcht fein Gefang daher zum 
»Robe Ferdinand und Heinrich, oder des 
»Erften der Erdengdtter.« 


Gemälde. 


Ein Ungeheuer male mir, Mengs, hundert: 
augig wie Argus, und bundertarmig wie Briareus. 
Sn jedem Auge den Slammenblid der Begierde und 
alle Hände zum Raub audgeftredt! Kanonen, Kar: 
faffen, Feuermörſer um den furdhtbaren Thron ber! 
Im Hintergrunde den Landmann — füend und 
den Soldaten verzehrend. — Die Freiheit wie An: 
dromeda an einen Felfen gefchmiedet, mit flarrem, 
gen Himmel jamerndem Blid — Die Handlung 
im Sturme mit gerbrochenem Mafte, zerrififnen Wim: 
peln und Flaggen! — Den Aberglauben im 
Gebeinhaufe, vor Schädeln und Knochen fnieend'! 
— den IUnglauben, der ein Crucifix zerfchmet: 
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tert! — Sünglinge, von der Wolluft in weibifchen 
Schlummer gefächelt! — Gelehrte, die mit Perrü— 
ken, Doktorhüten und Nachtmüsen nah Schmetter: 
lingen laufen! — Dichter, die dem Hahn nadhfrä- 
ben, und Künftler, die Herfuleffe in Schnürleibern 
malen !:— Spitbuben fett und flarf, und ehrliche 
Leute als Gerippe! — Dummföpfe mit Schellen- 
fappen und Efelöohren, glüdlich und geehrt; und 
Weiſe in der Glorie der Wahrheit ın den Staub 
getreten. — Mengs, male mir dieß, und du haft 
den Genius des fo hoch gepriefenen ahtzehnten 
Sahbrbundertd gemalt. 


Sürftenbeifpiel. 


Die Hand aufd Herz, zum Himmel geblidt, und 
diefen Brief nachempfunden! — Shn fihrieb eine 
deutfche Fürftin: die verewigte Landgräfin von 
Heffendarmftadt, furz vor ihrem Tode an ih: 

rem Gemahl. 


Theuerfter und liebfter Gemahl! 


Die. entfcbeidende Stunde meined Todes fommt 
und eilt heran, und ich danfe Gott, daß er 
mich nach fo vielem Glück in der Welt nod 
des Glückes werth hält, fie mir fo laut anzu: 
findigen. Auf Erden fest mich nicht8 mehr in 
große Unruhe. Meine Seele genießt fehon 
den Vorſchmack der Freuden jener Welt. Sch 
wünfche Shnen und meinen lieben Kindern ein 
frobe8 Leben, und das größte Glück, das fib 
nur denfen läßt: ein ruhiges feliges Ende! 
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Meine Chatoulle wird Ihnen Baron R* eins 
bändigen. Sch weiß, daß fie in Hande fommt, 
die fich eben fo gern al& die meinigen für 
die Dürftigen öffen. — Aber noch einen Wunſch 
babe ich, und diefer ift der legte, den ich in 
die Welt ichide. Laſſen Sie mich in-dem 
großen Bosquet im englifchen Garten begraben. 
Man wird Ddafelbft eine Grotte finden, die 
außer mir bisher Niemand ald Ihrem Werf: 
meijter befannt war. Darin ift mein Grab 
mit einigen Steinen bezeichnet, und ich habe 
den größten Theil davon mit eigenen Händen 
vollendet. Hier, an dem Drte, wo ich oft dem 
Geräufch des Hofes mich entzogen und meine 
Seele mit Gott unterhalten babe, dem id 
bald für mein Leben Rechenfchaft geben werde, 
das ich mit Ihnen getheilt 5 bier an dem Drte, 
wo ich fo oft Sie und meine Kinder dem Herrn 
empfohlen; bier, wo Gott alle meine Wünfche 
gnädigit erhört hat, hier will ich auch ruhen. 
Sie, mein theuerfter Gemahl und Herr, er- 
wartet jenfeits des Grabes, in einer beffern 
Welt, Shre gute Gemahlin, die noch den letz— 
ten Laut mit Shnen theilt. 
Henriette. 
. Man fand nicht ohne Mühe den in diefem Briefe 
bezeichneten Ort. Ein unterirdifher Gang führte 
zu einer dunfeln Felfengrotte, in welche durch eine 
fleine Deffnung von ſechs Zoll, die man von innen 
mit einem eingefugten Stein verftopfen Fonnte, fo 
viel Licht fiel, als zum Lefen nöthig if. Unter 
diefer Deffnung ftand ihr Bette, und darneben ihr 
vollendetes Grab, Zwifchen Steinen lagen ihre An— 
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dachtöbircher, unter andern Gellert’3 geiftliche Oden, 
deffen Moral, und eigene Auffäse. Ihre Bitte ift 
erfüllt, und fie in der Naht an diefem ihr fo lie: 
ben Drte beigefest worden. 

Wem bier nicht Thränen aus den Augen trö— 
pfeln, mit dem möcht ich nicht allein durch einen 
Wald reifen. 


Die Menfchenkinder. 


Thätet ihr auf Jupiters Adler figen, 

Würdet vor Bosheit oft donnern und bligen, 
Weil's bienieden nicht immer fo gebt, 

Wie ihr’s gern hättet und wie ihr’s verfteht. 

Aber glaubt mir, 's ift fo gefcheider, 

hr machtet’6 wahrlich nur verheuter. 

Der Schufter bei feinem Leiften bleib! 

Feder Füffe fein eigen Weib, z 
Wie's ihm beliebt; nur 's MWeltkutichieren 

Laßt bleiben! ihr möchtet die Zügel verlieren ; 

Renntet wie toll über Stein und Stod, 

Und müfjet doch endlich herab vom Bock. 


Anekdote vom Weifjagen. 


D'Argens fagte zum König, er wiſſe einen 
©eiftlichen, der weiffagen fünne. : Moͤcht ihn feben, 
fagte der König, und befahl, daß, fobald der Pro: 
pbet fommen würde, ein zum Galgen verurtheilter 
Soldat vor feinem Zimmer Schildwache ftehen follte. 
— Der Geiftlihe kam. »Er kann weiffagen ?« 
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fagte der König; »nun fo fag’ Er mir, wie lange 
die Schildwache da noch leben wird ? Der Geift: 
liche fudirte die Phyfiognomie ded Soldaten, und 
fagte endlih: der Kerl wird in einem hoben Alter 
fterben. — Laut lachend ermwiderte der König, weiß 
er, Herr Weiffager, daß ich diefen Kerl morgen 
bängen lafje? Der Pfarrer blieb bei feinem Worte. 
An brach der Tag der Hinrichtung; fehon ftand der 
Unglüdlide am Pfahl des Todes: eine Karroffe 
rollte vorbei. Die Herzogin von Braunfchweig und 
Prinzeffin Amalia wollten ihren füniglidhen Bruder 
mit einem Beſuch überrafhen. — »Halt, was gibt 
ed bier? Eine Erecution, Shro Hoheit! Was hat 
der Kerl getban? Er ift defertirt. Ein paar Mi: 
nuten Verzug, bi8 auf mweitern Befehl,« — 

Die Prinzeffinnen famen nad) Potsdam und wure 
den von Friedrich mit Bruderfreuden begrüßt. D, 
ehe wir mehr fpreben, gewähren Sie uns eine 
Gnade, liebfter Bruder! Sie fünnen ed thun; ſchwö— 
ren Sie uns, wollen Sie? — Befiegt von diefer 
zärtlichen Zudringlichfeit, fagte der König: Sch 
will's! fo ſprecht! »Wir bitten um dad Leben des 
armen Soldaten, der fo eben gehangen werden foll.« 
Iſt ers noch nicht ? fagte der erflaunte König. 
Ein Kourier brachte dem Miſſethäter das Leben, 
und der weiffagende Priefter wurde füniglich be: 
fobnt. Sollte die Vorberfehungsfraft, die dur 
die Annäherung einer wichtigen Begebenheit bei 
empfindlichen Seelen in Bewegung gefebt wird, 
gänzlich in uns erlofchen feyn? Wer kennt die Zie= 
fen der Menſchenſeele? 


— — — — — —— 
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Stoßfeufzer. 


Man hat es fihon oft gefagt, aber mad bilfts, 
daß wir nicht, wie die Alten, unter Riefen, fone 
dern unter Wechfelbälgen und Zwergen wandeln, 
die fih pudern und mit Goldftoff behängen, daß 
man ihre Mißgeftalt nicht fehben möge. Emiger 
Gott, wie würden wir flaunen, wenn Thefeus 
und Romulus, wenn Safar, Brutuß, Her 
mann, Siegmar in tönender Rüftung vor und 
daher träten! Und wie würden fich die Riefen ent- 
fegen, wenn fie und audgearteted Gefchmeiß um 
die Schenfel fumfen hörten! Unter die beften Mit: 
tel gegen diefe fo allgemeine Entfräftung zähle ich 
Befanntfhaft mit den Alten, ihrer Sitte, 
Mannbeit, Urkraft. Schämen müffen wir uns fer 
nen an ihren Bildfäulen, und, wenn auch wir 
fhon bi8 auf Marf und Knorhen verdorben find, 
wenigſtens unfre Kinder durch Empfehlung großer 
Grundfäge vor dem gänzlichen Verderben bewab: 
ren. Daher müffen jedem Biedermann gute Ueber: 
fegungen der Alten außerordentlich willfom: 
men feyn — ich meyne bier die edlern, beffern 
Alten (denn auch fie hatten Schurfen): Homer 
mepne ich, Herodot, Thuchdides, Kenophon, Poly: 
bius, Plutarch, Livius, Tacitus.... Weg mit den 
entmannenden franzdfifchen Romanen und ihren 
Affen, die aus dem verdorbenften Zeig ihre Helden 
fneten, und alles gethban zu haben glauben, wenn 
fie Rofenmwaffer dazu nehmen. — Bürger Deutſch— 
lands! nimm den Plutarch in die Hand; lies 
Sonntags und Feiertagd deinen Kindern daraus 


223 


vor, und du wirft nicht Geden, fondern Män— 
ner ziehen. — 


Totalrechnung 
am le&ten December 1775. 


Geiſt des binfterbenden Sahres, wo bift du? 
Ericheine! — Ha, ſchon fehlüpft er aus dem Win- 
terduft und ſteht — nicht groß und hehr mit der 
Scheitel am Dlympus — nein! artig und Fein, 
befiedert und rothbwangig, mie ein Chorengel vor 
mir da. — Die Geifter der Welterfchaffungsjahre 
(Dlimpiaden),, der Sahre ab urbe condita (He: 
gpren) find Niefengeftalten gegen den Sohn der 
neueften Zeit. — So fprib denn, Genius, was 
weißt du? 


„Friede, Friede ift in jedem Lande ! 
Europa fchwingt den Oelzweig — ruht: 
Nicht Menichenmarf ftarrt an ihrem Gemwande, 
Und ihre Locken triefen nicht von Blut. 
Kur in den Wüthrichen der Erde 
Kocht noch Erobrungsſucht, | 
. Sie finnen Schlachten, denen mit wilder Geberde 
Die Braut und Mutter flucht. 
Gemwaltthat fehmiedet die Elirrende Kette, 
Und ſchwört der Freiheit Untergang: 
Der Heuchler entweiht die heilige Stätte, 
Der Frevler brüllt der Unfhuld Grabgefang, 
Ha! Ginfalt, Muth und ernfte deutſche Sitte 
. Scheucht Künftelei, Berzagtheit, Weiberfinn, 
Schubart's gef. Schr. VI. 15 
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Sie fliehen zu des Landmanns Hütte 
Und zu dem Pferch des Schäfers hin. 
Die Habfucht ftredt die Adlerkrallen, 
Zufammen rafit fie fremdes Gut; 
Die Handlung läßt die bleichen Segel fallen, 
Und denkt: Für wen beſchiff' ich die Fluth? — 
Um Ufer Tauren ja Drachen 
Mit hundertfchlündigem Rachen, 
Auf Güter jeder fernen Welt. 
Der müde Landmann feufzt am Pfluge: 
Für wen bebau ich mein Feld? — 
Trinkt gierig Tod aus feinem fteinern Kruge, 
MWorein fein Schweiß und feine Thräne fallt. 
Die Kinder wühlen hungerig im Sande 
Und Lumpen hüllen fie ein. 
Denn, ach! ed brüllen Tyrannen im Lande: 
Alles ift mein! Alles ift mein! 


Wenn Unſchuld nicht mit frommen Mienen 
Noch unter Menichen wandelte, 

Und wenn, vom Mondenlicht befchienen, 
Der Weiſe nicht gen Himmel ſäh'; 

Wenn's keine Chriften, Feine Freunde gäbe, 
Nicht Zünglinge voll himmlijchen Gefühls ; 

Kicht Greife, die, gelehnt an ihre Stäbe, 
Sic) freuten des errungnen Ziels; 

Richt Männer, die der Erde Gekrach nicht betäubte, 
Mit eherner Bruft umd entichloffenem Blick: 

Sp wär ein Donnerichlag, der dieje Welt zerftäubte, 
Der Menfchheit größtes Glück.“ 


Ob es Hypochondrie oder Wahrbeit ift, mas 
der Genius bier klagt? — Wabr iſt's, wir leben 
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in Fleinliden Zeiten. Vorbei find die glücklichen 
Jahre der Kindheit, vorbei das edle Junglingsun— 
geftüm, vorbei die Jahre der Mannsfraft, und ach! 
wie fchlagflüffige Greife niden wir zum Grabe. 
Daber die tödtliche Ermattung unſers Jahrhun— 
derts; daher der verfiegte, ausgetrocknete Empfin— 
dungsquell; daher das froftige Klügeln der eisfal- 
ten Vernunft 5; daher die mweibifche VBedächtlichkeit, 
mit der wir, ba! nicht wie der Züngling, Falt 
und kühn, mit gemeßnem Sprung, fons 
dern wie Blinde mit prüfendem Stab zur That 
ſchleichen; daher die todte Einbildungsfraft, die 
mit zerfnidtem Fittig im Staube zudt; daher dag 
Mafetenfeuer des Witzes, das aufflammt, verpufft 
und ſtinkt; daher die Anatomen der Schönheit mit 
dem Berfchneidemeffer in der Hand; daher die Fal- 
ten Nechenmeifter, die Sphärengefang mit der Al— 
gebra richten; daher das Abglitfchen des falten 
Blids von bimmlifchen Naturfcenen, und das Ver: 
weilen auf Werfen der todten Kunft; daher end: 
lich (Gott fey uns gnädig!) die modifche Waffer: 
religion, in der wir alles Gottes= und Chriſtus— 
gefühl erfäufen. 


Ah, Gott vom Himmel fieh’ darein, . 
Und laß dich’8 Doch erbarmen! 


. . Und dad Refultat ? — Ueberall anfcheinende 
Unthätigfeit an den europäifchen Höfen: majeftä= 
tifch fürchterlih, wie Naturpaufen vor dem Ge— 
witter; gewaltfame Anftrengungen mitten im Frie— 
den; allgemeined Mißtrauen (bejtändiges Waffnen 
beweist doch wohl Mißtrauen?); traurige Kriegs: 
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vorboten in Ungarn, Polen, England; langfanıe® 
Hinfterben der SFreiftaaten und fichtbared Hin: 
neigen zu einer großen weitumfaffen 
den Monarchie ift, däucht mich, dad Refultat 
der neueften politifchen Beobadhtungen. Aber ein 
Jahr ift nur ein Glied von der großen Kette der 
Dinge. Wer fann bis zu ihrem erften Ring bine 
auffchauen, der am Throne Gottes hängt? * 
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Jahrgang 1776. 


— 


Das Miünfter. 


Miünfter! ehrwürdiges Denfmal deutſcher 
Größe, fey mir gegrüßt in deiner Majeftät! Du 
trägft heilige Spuren deutſcher Kraft und deut 
fhen Geifted. Nie geb’ ich an dir vorüber, obne 
vor Ehrfurcht aufzufcbauern ; dann fließen den küh— 
nen Bauleuten, die dich himmelan thürmten, Thrä— 
nen ded Danks und der entzüdten Bewunderung. 
Wie fürchterlich ehrwürdig ftredft du dein ſchwarz— 
graued Haupt in die Wolfen; und wie leuchtet 
deine Zinne in der Winternabt, wenn dich der 
Mond vergoldet und der Polarftern über dir flammt! 
— Muß hinauf! hinauf auf deine Höhen, und 
mein Herz lüften auf deinem majeftätifchen Kranze! 
— — Das find ja die fteinernen Hüften, die 
Jahrhunderte durch den Sturmmwind troßten! Und 
dieß die Bruft, von der Gottes Gemitter felbft 
nur Sciefer fplittern fonnten! — Wohl mir! 
diefe Schnedentreppe bringt mich immer näher zur 
Heitre des Himmels empor! — Da fteh’ ich, Gott! 
wie ift mir! — D wie viel anders, ald wenn ich 
am Staube frühe. Hoc über mir Gotted Him— 
mel: und unter mir feine Welt! — Darf id 
hinauf fehau’n zum höhern Dceane, der unterm 
Silberſchleier des Lichts blauwogigt dahinfließt? 
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D der Wonne! — Muß audruhn, und auf mei: 
nen Brüdern , den Menfchen, verweilen, die dort 
unter mir wandeln, und durchs Leben Friechen, 
binfen, gehen, taumeln, fliegen. — Dort unten 
liegen ja ihre Hütten, mit Schnee wie mit Wolle 
bedect, meift umftürmt von des Lebens Sorgen, 
und felten befucht vom leiten Tritt der Ruh' und 
dem Tanz der Freude! — Seyd mir gegruüßt, 
meine Brüder, mit dem erften Strable des erwa— 
chenden Sahrs! — Edle und Unedle, Weife und 
Thoren, Reiche und Arme, Tugendhafte und Sun: 
der, Nahe und Ferne, Freunde und Feinde — ſeyd 
mir alle gegrüßt! Mit euren Wünfchen, Sorgen, 
Kämpfen, Arbeiten, — mit euren Qugenden, und 
felbft mit euren Fehlern, feyd mir gegrüßt! — 
Noch wölbt ſich diefe blaue Dede des Himmels 
über euch hin; noch träuft aus fanften Wolfen 
Segen auf euch hinab; noch freist fih das Jahr 
mit fröhlihen Monden und tanzenden Stunden 
barmonifb um euh: Soll’ ib Euch nicht au 
lieben, ihr Lieblinge Gottes? nicht für euch zum 
benachbarten Himmel hinauf beten: 


Schau hinab, o Gott, auf deine Erde, 
Sieh der Menſchen ängſtliches Gewühl, 
Ach, da gibt’s, du weißt’s ja, viel Befchwerde, 
Und des Stoffs zu Thränen gibt es viel. 


Chriſten gibt es, die ſich's fcheun zu fagen, 
Daß fie Ehriftus, daß fie Gottes find ! 
Weiſe gibt es, die die Thoren tragen, 
Und mit ihren Seufzern fpielt der Minv. 


Zugendhafte, die den Strom der Lajter 
Fürchterlich vorüberziehen fehn — 

Auf dem Strome fegelt ein verhaßter 
Wütherich, taub bei der Menjchheit Flehn. 


Greiſe, die mit dünnen weißen Daaren, 
Mit des Fluches fchredlichem Gewicht 

Ach, hinunter in die Grube fahren! — 
Denn ihr Enkel ift ein Böjewicht. 


Unfchuld, die am Todeshügel jammert, 
Mo der Bater, wo die Mutter ruht; 
Mie fie da das Todenkreu; umklammert, 
Wie fie ächzt: ach, vettet euer Blut! 


Denn fie jcheucht der Böswicht, der zum Raube 
Im Gebeinhaus tüdifch ſich verbirgt; 

Wie der Geier, der die fromme Zaube 
Selbft auf Tempelzinnen niederwürgt. — 


Patrioten, die am Eichenſtamme 
Mit geienktem, trübem Blicke ftehn, 
Ach, fie fehn, mit unterdrüdter Flamme 
Deutſche Sitt’ und Freiheit untergehn. 


Jünglinge, beim dumpfen Trau’rgeläute 
Langſam fchreitend zu der Ichwarzen Gruft; 
Um die fchönfte, edelfte der Bräute 
Sammert ihre Klage in die Luft. 


Pater, alle diefe Menichen unten 
Müſſen fterben! — deine Engel nicht! 
Sterben — ach, mit heißen, offnen Wunden; 
Zittern vor Berwefung und Gericht! 
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Schöpfer, Bater! ad) erbarm dich. ihrer, 
Sieh dieg Wimmeln deiner Kinder an; 
Alle brauchen Hilfe; fey ihr Führer 
Auf des Lebens dornenvoller Bahn. 


Sieh, auf diefes Thurmes luft'gen Höhen 
Bitt' ich Dich mit hochgehobner Hand: 
Wie die Eiche tiefgewurzelt, ftehen 
Laß mein Baterland ! mein Vaterland ! 


Unfern Kaifer, laß die Fürften leben; 
Dir nachahmend, ohne blutigen Zwift; 

Aber laß fie vor dem Donner beben: 
Daß du Richter aller Fürften bift. 


Heiß dem Heuchler in der Wahrheit Lichte 
Seine ſchwarze Larve vom Geficht ; 
Aber ift die Larve vom Gefichte , 
So befchäme, nur verdamm’ ihn nicht. 


Wenn der Wald, wenn Felfen wieder fohallen 
Srevler, deinen Greul und deinen Spott; 
D, fo tönen dieſes Tempels Hallen: 
Eine fefte Burg ift unfer Gott! 


Gib uns Dichter, die von Tugend glühen, 
Die, wie Klopftod, von der Ewigkeit 

Kühn den lichtgewebten Vorhang ziehen, 
Und von deutfcher Biederherzigkeit. 


Dient das rafche Feuer kühner Sugend, 
Dient die Himmelöflamme, dad Genie, 

Nicht der Wahrheit, nicht der Schönheit, Tugend : 
Sp verlöſch“ es! So vertilge fie! 


Start’ den Müpden, der des Lebens Plagen, 
Seine Laften duldet — friediam, ftill; 
Donner follen den Tyrannen fchlagen, 
Der des Schweißes Frucht ihm rauben will! 


Gib dem Mangel Speife, Trank und Hülle! 
Gib dem Armen — ac) mir bricht das Her;, 

Gib dem Armen von des Reihen Fülle! 
Lindre du des müden Pilgerd Schmer;. e 


D dann wölbt fi) ruhig einft der Hügel 
Meines Grabes über mir. O Glüd! 
aß ich doc, beweht von Gottes Flügel, 
Di, du liebes Vaterland, zurück! 


— — —— — — 


Vom Bettel 


Man dringt jetzt in den meiſten deutſchen Pro— 
vinzen auf die Abſtellung des Bettels, und die 
Schriftſteller befeuern den Eifer der Fürſten mit 
ihren Schriften, worin ſie den Uebelſtand und ſelbſt 
die Schädlichkeit des Bettels mit ſehr ſtarken 
Gründen beweiſen. Policeiverſtändige machen die 
ſehr natürliche Abtheilung des Bettelordens: ent— 
weder ſind es Leute, die ſich von Jugend auf an 
den ſchändlichen Müßiggang gewöhnt haben; oder 
finds wirklich Dürftige, Alte, preſthafte Krüppel, 
die eine thätige Unterſtützung des Staats erhei— 
ſchen. — Die erftere Gattung iſt ſehr zahlreich. 
Sie befinden ſich in ihren Lumpen, und bei ihrer 
gänzlichen Unabhängigkeit von allen Pflichten der 
Geſellſchaft ſehr wohl. Wenn man Möſer's Be— 
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fehreibung der Bettler in London *) liest, fo 
möchte man faft felbft ein Bettler werden. Dieſe 
febadlichen Leute müſſen in einem Staate feines: 
wegd geduldet werden. Errichtet Arbeitöhäufer, 
Fabrifen, oder gebt dem mwollüftigen Müßiggänger 
den Spaden in die Hand und laßt ihn am Stra: 
fenbau arbeiten. Dem Kerl wird der Kitel ver: 
geben; er wird fih nach und nach an Arbeit umd 
Drdnung gemdhnen und dem Staate müslich wer: 
den. Der arme Alte aber, deffen Kräfte vertrod: 
net find, und der Preftbafte, der zu allen Ge— 
ſchäften untüchtig ift, braucht Hülfe — und wehe 
dem, der fie ihm verfagt. 

Wenn ich fiebe Bettler auf den Straßen keu— 
chen fehe, oder wenn mir gar Bettelfuhren begeg: 
nen, wo der elende Kranfe in freier Luft, auf 
bartem Stroh fein Leben wegſeufzt; 0! dann drebt 
ſich alles in mir herum, und ich verwünfcbe den 
bartberzigen Staat, der die Menfchen troftlos ver: 
fhmacten läßt. — Die barmberzigen Brüder unter 
den Katholifen find mir deßwegen ein fehr ebr: 
würdiger Orden, und ich bin niemals in Münden, 
in Coln, in Mainz und anderwärtd vor ihren 
Lazarethen vorbei gegangen, ohne ihre menfchen: 
freundlichen Anftalten, ihre chriftliche Sorgfalt für 
den ſchmachtenden Kranfen zu preifen. Die Fin: 
delhüufer, die Spitaler und Siechenhäuſer find 
alfo Anftalten, welche die Menfchheit ehren. Wenn 
ed nur nicht da und dort abfcheulihe Auffeber 


*) Sie fteht in feinen Phantafien, die ich meinen 
Leſern als die unterhaltendfte und nüglichfte Lektüre 
empfehlen kann. 
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über diefe Wohnungen der üffentlichen Barmher— 
zigfeit gäbe, die den Biſſen, der dem ſchmachten— 
den: Kranfen zur Stärkung gereichen foll, beiß- 
bungrig, mit gefundem, gemäftetem Leibe verfchlin= 
gen. — Fluch! Mir fehaudert dad Herz. 

... Bei all diefer weifen Sorgfalt der Gro— 
fen wird doch des Betteld nie ein Ende werden. 
Sind wir doc alle Bettler vor Gott und Bettler 
unter einander. Oft bettelt der Höhere bei dem 
Niedrigen, und der Unterthan beim Fürften. Der 
Soldat nennt feinen Betkelbrief Contribution, 
der Zahnarzt Patent, der Handwerfsburfhe Paß, 
und der Scribent nab der Sanduhr, Merkur, 
Sorrefpondent, Poftreiter, Weltfunde oder Chronik. 
Der Birtuofe bettelt mit feinem Snftrument und 
einigen armfeligen Concerten dur die Welt. Un— 
fere Hochzeiten, Kindstaufen und Leichen find eitel 
Betteleien. Wir betteln mit Neujahrswiünfchen, 
Panegyren, Päanen, Dedicationen, Moteten, Zins 
fen und Pofaunen, Dreifönigsjtern und Kubbörnern 
durch die Welt, der Nachtwächter verfündet am 
hellen Tage die Stunde der Mitternacht, und das 
alles darum, weil wir Bettler find; arme, 
arme Bettler, die noch nach dem Tode der Mutter 
Erde ein Pläschen abbetteln müſſen. 


Der wahre Vriefter. 


Wirdige Priefler verdienen ald DBeifpiel aufge— 
ftellt zu werden, zu einer Zeit, wo man alled auf: 
bietet, ihren verehrungswürdigen Stand verächtlich 
zu machen. Einer der erften Geiftlihen in B** 
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fpeiste neulich bei einem Prinzen vom Haufe. Die 
Frau eines Taglöhners drang durh die Wache 
und ließ den* Prediger herausrufen. Euer Begeh— 
ren? fragte der Priefter. — D mein Mann, Ihr 
Hohmwürden, flebt fie noch im Tode um Shren 
Zufpruh an. Der Prediger fuhr fogleich in die 
Hütte des Kranfen und erquidte ihn mit feinem 
Zrofte. Zwei Kinder in Lumpen gehüllt, zerfloßen 
vor dem Bette ihres fterbenden Vaters in Thräs 
nen. Ihr fonnt mir etwas vermachen, fagte der 
Prediger zu dem Sterbenden. Und was? — 
Eure Kinder Ich werde für fie, ald ihr Vater 
forgen, und auch euer Weib nicht verlaffen. Noch 
einmal flammte da8 Leben im Sterbenden empor. 
— »&ott vergelt’8 Shnen, Sie find ein Engel!« 
rief er, und fiarb. Der Prediger nahm fogleich die 
Kinder in feinem Wagen nach Haufe, und forgt 
feitdem für fie, wie für feine eignen. Der Wittwe 
aber gibt er ein mwöchentlihes Gehalt. — Mit 
Freuden mache ich ſolche Gefchichten befannt, welche 
der Menfchbeit fo fehr zur Ehre gereichen. 


Etwas zur Nachahmung. 


Eine reihe Wittwe ftarb, und ein Sefuit bewog 
fie durch Schlangenfünfte, daß fie ihren einzigen 
Sohn, der in der Fremde war, enterbte, und ihr 
ganzes Vermögen feinem Klofter vermachte. — 
Gleich darauf wurde der Sefuiterorden aufgehoben, 
und der Landesherr zog die Güter diefes Klofters 
fammt dem Vermächtniß der Wittwe ein. Der 
Erjefuit begab fih nun in fehr dürftigen Umſtän— 
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den in eine etliche Meilen davon entfernte Stadt. 
Ein beftiges Fieber befiel ibn, und bier hätt’ er 
ohne Hülfe verſchmachten müffen, wenn ihm nicht 
eine unbefannte Perfon wöchentlich eine hinreichende 
Summe Geldes zugefchict hätte. Er genaß, und 
erfuhr durch feinen Wirth, daß fein Wohlthäter 
der Sohn der Wittwe ſey, deren Mutterberz 
er noh im Tode gegen ihren Liebling verftodt 
batte. Befchämt eilte der Erjefuit zu feinem Wohl— 
tbäter und brachte ihm ftammelnden Danf, Dans 
fen Sie nit, fagte der Menfchenfreund. Fleiß 
und Sparfamfeit haben mich auch ohne die Erb- 
fhaft meiner Mutter reich gemacht. Vergebung 
und Barmberzigfeit hat mich der Stifter meiner 
Keligion gelehrt. Bleiben Sie bei mir, bis Sie 
‚wieder verforgt find; oder darf ich Sie bitten, 
die Kinder meined armen Freundes, die er mir 
im Zode vermacht, zu unterrichten Der Erjefuit 
nahm den Auftrag an, und lebt nun wie im Him— 
mel, feitdem ihn fein Freund gelehrt hat, fehlecht 
und recht vor Gott zu wandeln, 


—— — — — — 


Von deutſcher Erfindung. 


Wann ſteht ein Patriot auf von Herder's 
Geiſteskraft, und bearbeitet mir dieß große Thema? 
Das Herz im Leibe lacht mir, wenn ich ſo daran 
denke, was wir Deutſche Alles ſchon erfunden 
haben. Wenn der Ausländer uns Phlegmatiker 
nennt, uns Genie und Wis abſpricht, und uns 
gern unter der Sclavenheerde der Nachahmer zum 
Thore hinaus treiben möchte, und mir dann da— 
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ftehn, auf die Brut fchlagen und ſprechen: Habt 
ibr auch erfunden, was wir erfunden haben 
fo muß er uns mit Ehrfurcht betrachten, und Gott 
Danfen, wenn wir Kameradfchaft mit ihm machen 
wollen. »Der Kerl bat’8 Pulver nicht erfunden,« 
pflegt men im Sprücmwort von einem dummen 
Menfchen zu fagen; aber wir haben's erfuns 
den. - Die ganze Geſchützwiſſenſchaft ıf 
Unfer; die Buhbdruderfunft, Unfer; die Er: 
findung des Papiers, Unſer; die Kupferſte— 
cherkunſt, der Sammetftihb md Holzſchnitt, 
find Unſer. — Ha, majeftätifihe Drgel, du bift 
unfer Geſchöpf; und auch du, zärtlich girrendes 
Klarinet! Wir haben dem hohen Flügel Mittel: 
tinten gegeben, und ihn zum Sortepiano um: 
gefhaffen; wir haben Göttertöne aus dem Olafe 
gelodt, und die Melodifa beinahe bis zur Men— 
fbenftimme erhoben. Wir haben Göttergebäude 
bingethürmt, und den Riß wie Gott, ald er Wels 
ten fchuf, aus ung felbft genommen, der Sclave 
der Säulenordnungen nennt fie gothiſch; aber ein 
Seher, der wie Goethe fieht, bleibt ftaunend vor 
diefen Gebäuden ftehen und bemerft die lichtbellen 
Züge altdeuticher Geiftesfraft. Und noch gibt es 
große Seelen genug unter und, die fo lange in 
die Nacht binfchauen, bis es dammert, oder bis 
ein Flämmlein aufjudt, das den umnachteten Pfad 
‚beleuchtet. Eben Ddiefes ftete Hinſchauen, eben 
diefe Geduld und dieß Ausbarren, das den Erfins 
der und Entdeder charafterifirt, ift unfer Eigen 
tbum, und hebt uns im Felde der Erfindung über 
alle Nationen empor. Wir, wir — warfen unſre 
großen Seelengeburten rauh und glühend in bie 
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Welt hinaus, und tberliegen andern Nationen 
nur Schlofferarbeit,, die Mühe, die feurige Maife 
zu fühlen und zu feilen. 

Unter allen deutfchen Städten ragt Nürnberg 
‘an erfinderifhem Genie am meiften hervor. Emwig 
und unfterblib it Dürer, ihr Petzold, ihr 
Denner, ihr Sandrart und Preißler, ihr 
Doppelmapver, ihr Lowitz — und wer fanı 
die großen Männer alle zählen, welche Nürnberg 
in ein paar Sahrhunderten hervorgebracht bat! 
Schämen follte ſich der niedrige Spötter, der dieſe 
große, um Deutfchland uniterblich verdiente Stadt 
als Moropolis zum Gelächter aufftellt. Spottet 
‚man des fchlagflüffigen Greifen, der ald Züngling 
und Mann unfterblibe Thaten that? — Bären 
zerriffen die Buben, die des Ffahlfüpfigen Elifa 
jpotteten. 

0... Daß der deutfche Erfindungsgeiit noch 
nicht verduftet fen, beweist die neue berrlidhe Er= 
findung der Notenmaſchine. Zwar hatte fie 
fhon ein Berlinerfünftler angefangen ; aber, wie 
Burney bemerft, unvollendet ſtehen laffen. — 
Man phantafirt oft auf dem Klaviere; phantafiıt 
fiib in die Schaferftunde ded Genies hinein, und 
denft am Ende: Möchteft doch das Ding auf No— 
ten baben! — Geſchwind diefe Notenmafchine 
applicirt; fo baft du alles aufm Blatt, was du 
phantafirt haft. — 

Heil allen Erfindern und Entdedern deutſchen 
Geſchlechts! Hätt' ich doch Genie und Ausharrung 
genug, um eine Chronif deutfcher Erfindungen 
fchreiben zu können! 
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Furs Her; 


Ging jüungft ein Handwerfsbürfchchen in der grim: 
wmigften Kälte mit feinem Bündelchen über die 
Haide. Seine Kleider waren: dunne und feine 
Strümpfe zerriffen. Ah, da fror ihn fehr; er 
weinte, und die hellen Zahren erftarrten ihm an 
den Augenwimpern. Lieber Gott! feufzt’ er, weit 
und breit fein Dorf, und feine Stadt, und feine 
Kohlhütte! Sch werde zu Grunde gehen — ad, 
was wird meine Mutter fagen? Mein Vater ift 
gefiorben, und nun bat fie Niemand außer mir, 
der ihr's Brod erwirbt! — Er: wollte laufen, 
aber feine Glieder waren flarr, er wurde fchläfrig, 
legte fihb in Schnee auf fein Bündelden, und 
entfchlief fanft. Ein Poſtknecht ritt vorbei und 
ſah ihn ftarr liegen. Er bemerfte noch einige 
Lebenszeichen an ihm, ritt fehneller, und zeigte es 
unterm Thore der benachbarten Stadt an. Was 
bilft’8, bis wir hinaus fommen, it er todt, — 
fagten die Unempfindlichen. Ein Todtengraber war 
in der Wachſtube, fih zu warmen. Der bört’s, 
und ihm brach das ‚Herz. Ohne ein Wort zu 
ſagen, ging er auf die Landftraße, trug den er: 
ftarrten Handwerfsburfchen ind nächfte Dorf, rieb 
ibn mit Schnee, bradbt ihn der Wärme immer 
näber, und erwedte ihn wieder. Drauf nahm er 
ihn mit in die Stadt, und theilte fein. Holz und 
feinen Tiſch (ah! er hatte felbit nicht viel) mit 
dem Unglücklichen, bis, fo fprah er, die Kälte 
vorbei ift, dann fann er in Gottes Namen weiter 
reifen. — Mutter! du haft deinen Sohn und 
dein Brod dem mwohlthätigen Todtengräber zu dan: 


241 


fen. — D meine Brüder, vergeßt in der Kälte 
des MWinterd der Armen nicht! Schaut, binter 
eurem Dfen fünnt ihr nicht wiffen, wie es fo 
web tbut, in Lumpen unter freiem Himmel zu 
zittern. . 


Ein Ehriftus am Pfahle. 


Hab’ einen Chriftus am Pfahle gefehen im Au: 
genblid der Geißelung, mit auf den Rüden gebun— 
denen Händen; ift von Elfenbein gemacht, aus 
einem Stüde, und andertbalb Mannsfpannen 
bob. Göttlicher bat der Meſſias nie vor Rubens 
und Klopfto ds Seele geftanden. Dad Haupt ift 
etwas feitwärtd gebogen und die ftarfen Haare find 
binten zufammengebunden. Antlit und Stellung, 
alles ift göttlib. Welche unausfpreblide Würde 
im Schmerz! Welche ſtill leidende Größe! Die 
fanft geöffneten Lippen fcheinen den Schmerz der 
Seele nur leife berauszuathmen; die Stirn ift 
fanft gewolbt, groß find die Augenz ſchön geformt, 
fang und fcharf vorfpringend die Nafe. Klein 
lodicht fließt der Bart am Kinn bin. Die ganze 
Figur ift nadt, vol edler gefunder Formen , die 
von vollfommener Mäßigfeit, von Leibes- und 
Seelendiät zeugen. — Kurz, die Geftalt eines 
vollfommnen fhönen Mannes, 

Welch großes anatomifches Verftäandniß entdedt 
fi bier dem Befhauer! Da find alle Nerven, 
Muskeln, Flechſen angezeigt, ohne daß der Körper 
Scelet wird. Betrachtet man den NRüdgrath, da 
fpielen die Muskeln wie tanzende Wellen im Son: 

Schubart's gef. Schr. VI. 416 
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nenftrahl. Alles edel, alles groß und voll Götter: 
natur! — Und über dieß alles der befeelende Hauch 
des Genies wie ein Silberfchleier verbreitet! Füh— 
len laßt ſich's wohl, lieber Lefer, aber nicht fagen. 
Kurz, es ift der fehönfte Chriſtus, »den vielleicht 
je ein Menfchenauge ſah. Er würde die Zierde 
des ftolzeften europäifchen Kabinet8 feyn: denn von 
Elfenbein babe ich nirgends ein Kunftwerf gefun— 
den, daß diefem nur in einiger Entfernung gliche. 


—— m — — — 


Politiſche Phyfiognomik. 


Wenn jeder Staat, wie St. Real ſagt, feine 
eigene Phyſiognomie hat, fo muß es freilih au 
eine politifche Phyſiognomik oder eine Wiljenfchaft 
geben, aus den Lineamenten und Außerlichen Zei— 
chen eines jedweden Staatd auf defjen innern, po= 
litifchen, phofifchen, moralifchen Werth zu ſchlie— 
Ben. Jeder Staat hat, wie der einzelne Menfch, 
feine Zugenden, feine. Lafter, feine Schönheiten 
und Häßlichfeiten, und wer dad Auge eines Mon: 
tedquieu, eined Hume oder Rihbardfon hätte, 
fünnte in der That eine politifhe Phufiognomif 
fhreiben, welche die Krone aller ftatiftifchen Werke 
feyn müßte. Weife Gefese und eiferned® uns 
beugfames® Ausbarren bei diefen Gefesen find 
eben das in einem ‚Staate, wad dad gute Ge: 
wiffen beim einzelnen Menfchen if. Beides 
verbütet alle Verzerrungen und widrigen Linea: 
mente in den Außern Zheilen ded Staatd und 
Menfchenfürpers, und breitet Rube und Schünbeit 
wie einen Lichtnimbus tiber ihn bin. Eine häß— 
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liche Staatsphyſiognomie feht allemal Verachtung 
der Gefeke, der Drdnung und Qugend voraus, 
und je mehr der politifhe Phyſiognomiſt Verzer— 
sungen und Mißzüge wahrnimmt, je ficherer kann 
er auf den unaußbleiblichen, oft fehr nahen Ver: 
fall des Staats fchließen. Die Phyfiognomie fann 
ſich in einem Staate, wie bei einzelnen Menfchen 
verfcehlimmern, oder verbeffern. Rom unter ſei— 
nen Confuln hatte nie feftere, männlichere, ge= 
nniereichere Lineamente, als unter feinen Kaifern, 
die alles Freiheitögefühl erftidten und ihr Volk 
zu Sflaven berabwürdigten. Cicero ſah die er— 
ften widerlihen Züge im Antlis feined Waterlan= 
des; und der große Staatöphufiognomift Taci— 
tus bemerft jede Furche, die niedrige Leidenfchaf: 
ten in dieß männlich fehöne Antlis gezogen, es 
zerriffen und verunftaltet hatten. Jedes einzelne 
Römergeſicht aus den ältern beſſern Zeiten — 
wie feft, wie gewiß, mie ficher hinſchauend, wie 
gefund — gegen die Gefichter aus den Zeiten des 
allgemeinen Verderbs! — Dem größten Manne 
bängt etwas von feinen Zeiten an; Wolfen reißen 
fihb von Thronen los und umdammern fein Ant= 
lit. Geh’ einer durd eine Gallerie hin, wo die 
Gemälde unferer Väter bangen, ob er nicht da 
in jedem Gefichte etwas von dem ftarfen, fimpeln, 
männlich ſchönen Geiſte der Vorzeit auffindet! — 
Seh’ einer die Milchgefichter unfrer Zeitgenoffen 
an, ob fie nicht wie eine Satire auf dad wei: 
bifche, fieche, Fränfelnde achtzehnte Jahrhundert aus: 
feben. 

Die Phufiognomie der heutigen europäifchen Staa: 
ten ift nicht allzuvortbeilhaft. Ich finde viel Auf: 
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gedunfenes, Ueberfpanntes, Heuchlerifches, Mißtraui: 
ſches, Schiefed, Lebendfatted darin. Das gute 
Weib Europa fiheint fih vom lebendigen Na: 
turquell zu weit entfernt zu baben, irrt nun in 
Wüfteneien, und grießgramt, daß ihr die Thränen 
über die Baden laufen. Unmuth, Mißvergnügen, 
tödtlihe Ermattung fiheinen ihr aus den Au: 
gen heraus, und geben ihrem Geſicht alle die un: 
angenehmen Beugungen, Falten, Runzeln, Schief: 
heiten, die unbeherrfchte Leidenfchaften anfündigen. 

Wenn man nah diefen Grundfäßen die Php: 
fiognomie jedes einzelnen europäifchen Staatd un: 
terfuchen wollte, welch’ einreichhaltiges, aber aud 
welch’ ein unendlich delifates Thema wäre die! 
Montesquieu und Savpater in einer Perfon, 
müßten mir’8 bearbeiten, und in Bofton bei Far: 
well druden laffen. 


— — — — — 


Etwas über Größe und Unſterblichkeit. 


Mit nichts wird mehr geſpielt, als mit dem 
Beiwort Groß. Jedes Städtchen hat ſeinen gro— 
ßen Mann, der zwiſchen ſeinen engen Mauern 
dreißig oder vierzig Jahre hindurch glänzt, und 
wie eine Lufterſcheinung wieder verſchwindet. Faſt 
jeder kleine Fürſt hat einen großen Mann am 
Hofe, der allenfalld eine ftarfe Lunge und geübte 
Zunge befißt, um auf der Hoboe oder Flöte feinen 
Fürften einen Abend durch zu unterhalten; oder 
geläufige Finger, und, wenn’3 gut geht — ein 
fühlendes Herz, um durch die Viole oder ein an- 
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deres Snftrument Bewunderung, auch wohl etliche 
Stunden lang einen guten Vorſatz bervorzuzaubern. 

Uber der große Hoboift, der große Geiger 
ſtirbt; weg ift er mit aller feiner Wirfung! Sein 
Name lebt allenfalld noch fünfzig Sahre in einer 
gelehrten Zeitung, in einem Kunftwörterbuch, oder 
einer Theorie der fibönen Künfte fort. Gelehrte 
Zeitungen, Wörterbücher und Theorien geben un= 
ter — wie weit eber ein Artifel diefer Bücher ! 

Eine Lufterfcheinung, ein Nordlicht, eine Ne— 
benfonne, eine Feuerfugel nennt man nicht groß, 
weil ihre Wirfungen mit ihnen aufhören. Aber 
die Sonne ift groß, weil fie unaufbörlich wirft 
und Wonne und Seligfeit ausgießt. Sie theilt 
mit! — Se mehr ein Wefen mittheilt und auf: 
opfert, Ddefto ehrwürdiger und größer fteht fein 
Bild vor meiner Seele. Ge daurender und aus— 
gebreiteter e8 zum Guten und zum allgemei- 
nen Wohl wirft, defto größer ift es mir, 

Einen Mann im Staate, auch einen Schriftftel- 
ler fann ich nicht für groß im eigentlihen Sinn 
des Wortes halten, wenn feine Wirfungen und 
Produkte mit, oder noch vor ihm fterben, oder ihn 
nur wenig Sahre überleben. 

Bei der fpäten Nachwelt noch durh Wirkun— 
gen fortdauren, noch nah taufend Fahren leben 
und Flammen der Entfchloffenheit, des Muths, der 
Zugend in die Seelen feiner fpäten Enfel gies 
gen: den Mann, der das thut, nenne ih groß. 
— Wer Größe fühlen fann, wird diefes fühlen. 

Homer lebt noch jest, da feine Afche bald drei 
taufend Sahre, Gott weiß, in welcher Luft herum 
webt. Er mag immer groß ſeyn; und doch gab's 
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zu feiner Zeit auch Recenfenten, neidifehe 301: 
(uffe; fo wie in unfern Zeiten Perraults, 
Teraffouß ıc. 

Sofratesd wirft noch jest in feinen Schülern 
Plato und Kenophon fort. Doc feine Zeit- 
genoffen hielten ihn für Fein genug, zu glauben, 
daß fie ihn mit einem Gifttranf aus feinem Wir: 
kungskreis und aus der großen Kette der Dinge 
berausheben fünnten. 

Dffian wirft noch jest — lebt alfo nod. 
Einige hundert Jahre lang lag er todt, mie das 
Feuer von der Afche eingehült, bis die Flamme 
in unfern Tagen bel auffhlug: und doch gibt 
8 in England und Deutfchland noch Kerlö ge: 
nug, die in die Flamme fpuden, um fie audzu: 
löfchen. 

Klopftod lebt noch in der Hülle eined Men: 
feben unter den Lebendigenz; wirft alfo auch noch 
in dem girfel feiner Freunde. — Ihr, die ihr 
Größe fühlt, fagt, ob der Mann nad taufend 
Sabren nicht noch wirfen, nicht noch leben werde? 
— Shr lächelt Sa! aber feht ihr nicht die Gott: 
ſchede, Juſti, Hudemannd und die unzählige 
Schaar feiner feifenden Landsleute, wie fie bellen 
gleich dem Hündlein zum erhabenen Mond, und 
fchreien: Er ift nicht groß! — 

Du, mein Lavater, bift auch noch unter den Pe: 
bendigen — Mein Auge ift geöffnet, zu dringen in 
die Zufunft und zu fihauen, wie du lebſt und 
wirfft, und deines Lebens Fein Ende fiehft. — 
Hätt’ ich doch beinahe die H** und M** nebft 
den rüftigen Zunftgenoffen überfehen und vergef- 
fen, daß ich noch im aufgeflärten achtzehnten Jahr— 
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bundert lebe, das an Kleinigfeitögeift täglich mehr 
zunimmt, und wohl auch einft wie ein Wetter vom 
Himmel wegfohwinden, oder höchftend mie eine 
Feuerkugel, die zerplasgt, Geftanf und Schwefeldampf 
binter fich zurücdlaffen wird. 


— —— — 
— — 


Vom Nationalcharakter. 


Schon Ariſtoteles hat's gewußt, und Tauſende 
ſprachen's ihm nach, daß jeder Staat wie jeder 
einzelne Menſch feinen beſondern Charakter habe. 
Klima, Erziehung, Regierungsform — alles trägt 
das Seine dazu bei, dieſen Charakter zu erhalten, 
zu beſtimmen, oder gar zu verfinſtern und zu ver— 
nichten... Vernichten? Das hält ſchwer, wenn 
der Stoff ſo derb iſt, wie bei den Deutſchen. 
Nachahmungsſucht hat zwar einige Gecken unter 
uns gemacht: aber man ſieht es jetzt nur allzu 
deutlich, daß das franzöfifche Luftkleid dem deut— 
ſchen Riefenförper nicht paſſe. Wir fangen wie: 
der an, die Franzen und Mafchen berunterzurei= 
Ben und nach'm alten Kittel mit großen Auffchlä= 
gen und maffiven Knöpfen zu greifen, worin unfre 
Boreltern fo ftattlih einhergingen. Tacitus 
würde unter und noch viele von jenen feften Zü— 
gen finden, womit er fein audgearteted Rom be= 
ſchämt bat. 

Nichts ift poffierlicher, zwittermäßiger, ald wenn 
fih Nationen mit einander vermifchen, die feit 
Sahrhunderten Antipoden gemwefen. Der folide, 
der männliche Britte! — und der ſchwankende mo: 
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difche Franzofe! — Welche Mißgeburten und lä— 
cherliche Karrifaturen muß nicht die Vermifchung 
diefer beiden Charaftere hervorbringen! Eben jest 
bat er fie hervorgebracht. Paris ift in London, 
und London in Paris. Der fonft fo derbe Eng: 
länder fafelt nun fo gut, ald der Franzofe. Sn 
feinen Geſchäften, Gefellfchaften, Ergöglichfeiten, 
felbft in feinen Schriften herrfcht franzdfifcher Leicht: 
finn. D Shafefpear, Milton, Neuton, o 
ihr ehrwürdigen Schatten in Weftmünfter, Eure 
Zeiten find vorbei; audgeartet find eure Enfel, und 
in der Schule ihrer Nachbarn beinahe zu Weibern 
herabgemodelt ! | 


Für den Bürger. 


Jakob Fink, ein Schubmacder von A”*, fah 
'nmal einen zwölfjährigen Buben unterm Öalgen, 
der feinen Vater hängen fehen mußte. Nach der 
Ereeution führte man den Buben auf die Sand: 
ftraße, und hieß ihn unter ftarfen Drohungen aus 
dem Lande geben, Der Schuhmacher dachte nicht, 
wie der Pöbel zu denfen pflegt: Art läßt nie von 
Urt; fondern fhlih dem Jungen nad, der da 
ftand und nun Die weite Welt wie eine Wildnif 
vor fich liegen fab, und fagte zu ihm: »Hätteft 
nicht Luft 'n braver Kerl zu werden? — Hab 
feine Kinder, will dir was lernen laſſen!« — 
Der Bub weinte und folgte dem Schuhmacher. 
Der führte ihn auf ein Dorf zu einem frommen 
Schulmeifter und bat ihn, für Geld und gute Worte 
den Buben zu unterrichten. — Der Knabe wuchs 
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beran, ward fromm und treu; und nun ließ ihn 
fein Wohlthäter durch einen Comes Walatinus 
(o Seremonie !) ebriih machen, und lehrte ihn 
das Schufterhandwerf. Der Zunge begriff alles, 
ging in die Fremde, kam zurück; beirathete ein 
Bäschen feines Wohlthäters; und ift nun der ge: 
ſchickteſte Schuhmacher feiner Vaterftadt, und wird 
wegen feiner guten Sitte von Hohen und Niedern 
geliebt. — Züngft ging ich auf den Gottesader, 
fab da die Gräber vor mir im Sonnenfchein lie: 
gen, und hörte nicht weit von mir die Stimme 
eined MWeinenden, der ſich über das Grab eines 
Zodten bog: »Haft mich zu 'nem braven Bürger 
gemacht und zu einem Chräften, fehluchzte der Kla— 
gende. D! Gott vergelt dir’8 in der Ewigfeit!!« 
— Ich trat binzn, und es war Michel Grimm, 
der Sohn des Diebs, welcher auf Zafob Finke, 
des Schuhmacher, Grab meinte. — Mit Thränen 
wanfte ich über die Gräber hinweg, und dacht’ 
in meinem Herzen: Gott fegne die Afche jedes 
redlichen Bürgers, der bier ſchlummert! 





Bom Tod und jungen Mägdlein. 


Yus dem fechzehnten Jahrhundert. 


Es ging ein Mägdlein zarte 
In früher Morgenftund 
In einem Blumengarten, 
Friſch, Fröhlich und gefund. 
Der Blümlein es viel brechen wollt, 
Draus einen Kranz zu winden 
Bon Silber und von Gold. 


Da Fam herzu gefchlichen 
Ein gar erichredlich Mann, 
Die Farb war ihm verblichen, 
Kein’ Kleider hat er an. 
Er hatt’ Fein Fleifch, Fein Blut, noch Haar 
Es mar an ihm verdorret 
Sein’ Haut und Flechfen gar. 


Gar häßlich thät er fehen, 
Scheußlich war fein Geficht, 
Er weiſet feine Zähne, 

Und that noch einen Schritt 
Wohl zu dem Mägdlein zart, 
Das da in großen Aengften 
Des grimmen Todes war. 


„Nun Schi dich Mägdlein, fchick dich, 
Du mußt mit mir an Tanz! 

Sch will dir bald aufſetzen 

»N mwunderfchönen Kranz; 

Der wird dir nit gebunden feyn 


. Bon mwohlriechenden Kräutern 


Und zarten Blümelein. 


„Der Kranz, den ich auffege, 
Der heißt die Sterblichkeit; 
Du wirft nit feyn die lehte, 
Die ihn trägt auf dem Haupt. 
Wie viel allhier geboren feyn, 
Die müffen mit mir tanzen 
Wohl um das Kränzelein. 


Der Würmer in der Erde 
Iſt eine große Zahl, 


Die werden dir verzehren 

Dein Schönheit allzumal, 

Sie werden beine Blümlein feyn, 
Das Gold und auch die Perlen, 
Silber und Edelgeftein. 


„Willſt du mich gerne kennen, 
Mer ih bin? Wer ich ſey? 
So hör meinen Namen nennen, 
Wil dir es fagen frei: 
Der grimme Tod werd ich genannt, 
Und bin in allen Landen 
Gar weit und breit befannt. 


Ne Senſe ift mein Wappen, 
Die ih mit Rechten führ, 
Damit thu ich anklopfen 
Sedem an feiner Thür. 
Und wenn fein Zeit ift kommen fchon, 
Epät, früh und in der Mitten, 
'S hilft nichts, er muß davon.” 


Das Mägbdlein voller Schmerzen 
Bou aller Angſt und Noth, 
Bekümmert tief im Herzen 
Sprach: „Ach du lieber Zod, 
Wollſt eilen mit mir nit fo fehr, 
Mich armes Mägdlein zarte 
Laß, laß noch leben mehr. 


„Sch will dich reich begaben, 
Mein Bater hat viel Gold. 
Und was du nur willt haben, 
Daffelb du nehmen follt! 


Nur lafie du das Leben mir; 
Mein’ allerbeften Schäße 
Die will ich geben dir.“ 


„Kein Schatz ſollt du mir geben, 
Kein Gold noch Edelftein, 
Ich nimm dir nur das Leben 
Du zartes Mägdelein ! 
Du mußt mit mir an meinen Tan; 
Daran geht nocy manch taujend — 
Bis daß der Reihn wird ganz.” 


D Tod laß mich beim Leben, 
Nimm al mein Hausgefind, 
Mein Bater wird dir's geben, 
Wann er mich lebig find’t. 
Ich bin fein einzig Töchterlein 
Er wird mich nit bald geben 
Um taufend Gulden fein. 


„Dein Vater will ich holen, 
Und will ihn finden wohl 
Mit feinem Hausgefinde 
Weiß, wann ich Eommen foll. 
Segund nehm ich Dich nur allein 
D zartes Mägdlein junge 
Du mußt an meinen Reihn.“ 


Erbarm dich meiner Jugend, 
Sprach fie mit großer Klag’, 
Wil mich in aller Tugend 
Ueben mein Lebetag. 

Rimm mich nicht glei dahin jegund, 
Spar mich noch eine Weile! 
Schon’ mir noch etlich Stund !” 


Drauf fprach der Tod: „Mit nichten, 
Ich kehr' mich nit daran, 
Und hilft allhier Fein Bitten; 
Sch nehme Frau und Mann. 
Die Kinderlein zieh ich herfür. 
Ein jeder muß mir weichen, 
Wenn ich Elopf an die Thür.” 


Er nahm fie in der Mitten, 
Da fie am fchwächften war; 
Es half bei ihm fein Bitten, 
Er warf fie in das Gras. 
Und rührte an ihr junges Her;, 
Da lag das Mägdlein zarte 
Bol aller Angft und Schmer;. 


Ihr Farb that fi verwandeln, 
Ihr Aeuglein fie verkehrt; 
Bon einer Seit zur andern 
Warf fie fiy auf der Erd. 
au Wolluft ihr vergangen war, 
Kein Blümlein wollt fie holen 
Wohl aus dem grünen Gras. 


Und that ihr Leben enden 
Wohl hin in kurzer Gil, 
Weil fie der Zod behende 
Berührt mit feinem Pfeil. 
Der Welt war fie entzogen g’ichwind, 
Dieß hat wohl zu betrachten 
Manch rohes Menichenkind ! 


Darum, ihr frommen Ehriften, 
Nehmt an dem Maägdlein wahr, 
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Daß da wird feyn Fein Friften, 
Wenn ſich der Tod ftellt dar. 

Gott helf uns aus dem legten Leid, 
Daß wir nach diefem Leben 
Gmpfah’n die Seligfeit ! 


Fur den Bürger. 


Sn 5” ftarb ein Kaufmann und hinterließ ſei— 
nem einzigen Sohne, der wie Don Yuirotte auf 
Übenteuern berumritt, ein anfehnliched Vermögen. 
Da man nicht wußte, wo er war, fo rief man 
ihn in allen Zeitungen nach Haufe. Der Eita= 
tiondtermin verftrich und der Abenteurer fam nicht. 
Er muß todt feyn, dachte man und überließ deß— 
halb fein Vermögen einem weitläufigen Anverwand- 
ten, der mit vielen Kindern in der außerften Dürf— 
tigkeit lebte. Noch zehn Sahre verftrihen, und 
nun fam der Sohn des Kaufmanns in fein Vater— 
land zurüd. Sabre und Ausfchweifungen hatten 
ihn ganz unfenntlich gemacht; aber feined Vaters 
Briefe und die genaue Befanntfchaft mit den klein— 
ten Umftänden feiner Familie festen es auffer al- 
len Zweifel, daß er der rechtmäßige Erbe fey. Al: 
lein Leute ohne Menfchengefühl drangen in feinen 
Anverwandten, er follte ibn als Landftreicher aus 
der Stadt jagen laffen: doch der dachte edelmüthi— 
ger, ging zum Sohn ded Kaufmanns, und fagte: 
Sie find der rechtmäßige Erbe; geben Sie mir die 
Hälfte von dem, was ich feit diefem durch meinen 
Fleiß gewann und alles übrige ift ihr! — Der 
erftaunte Sohn warf ſich feinem Freunde um den 
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Hals und fagte: D behalten fie alles! Sie ver: 
dienen es beffer, als ich, edelmüthiger Mann! — 
Laſſen Sie mich bei ſich als Freund leben und in 
dem Haufe abfterben, wo ich geboren bin. Yon 
Shnen will ich es lernen, meine begangenen Thor: 
beiten zu bereuen und fie dur Zugenden des 
Alters zu vergüten. Noch leben diefe zwei edeln 
Seelen beifammen und fühlen tief, daß es Himmels: 
Vorgeſchmack fen, großmüthig und menfchenfreund: 
lich zu bandeln. 


—— — —— — — — 


Zeitungsſchreiber. 


Unter allen kriechenden Kreaturen des Erdbodens 
iſt der Zeitungsſchreiber die kriechendſte. Wie er 
da mit Ffindifcher Bewunderung den Pomp der 
Großen anftaunt! Wie er in pedantifcher Ehrfurcht, 
wie mweiland Magifter Sebaldus Nothanfer, nach 
dem Schlafrodzipfel eines ausgetrockneten Hofmar: 
ſchalls ſchnappt und ihn demüthig Füßt! Wie 
er mit dem Hütlein unterm Arm frumm und ges 
bückt im Vorfaal fteht und dem nießenden Fürſten 
und Höfling fein Salus entgegenfeucht! Wie jedes 
Hoffeft für ihn wichtiger ift, ald dad Feſt der Anz 
dacht, von einem frommen Volke dem Herrn ge: 
weiht! — Alle unfre Schriften haben das Gepräge 
unſers felavifchen Jahrhunderts und die Zeitungen 
am meiften. — Kann man unter diefen Umftänden 
wohl etwas befferes thun, als wegfhlüpfen über 
unfere entartete Halbfugel und fehen, was auf der 
andern Hälfte vorgeht! Dort gibts: doch noch Men: 
ſchen, die es fühlen, daß ihre Beſtimmung nicht 
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Sclaverei fey ; die mit edlem Unmuthb das Joch 
eined berrfehfuchtigen Minifteriumd vom Naden 
fhütteln und diefen Volfspeinigern zeigen, daß man 
ohne fie leben koͤnne. Noch haben die Freien in 
Amerifa feinen ausgezeichnet großen Mann bervor: 
gebracht, ihre Hancof8 und Adams find Menfchen 
von gewöhnlicher Größe; aber bald werden einige 
ihres Volks wie Riefen aufwachen und den Britten 
zeigen, was die gereizte Menfchheit zu thun im 
Stande ſey. Ohne Neiz und Anlaß fommt mir 
die Seele des Menfchen mit al ihren Fähigkeiten 
vor, wie eine Walze, woran Seile aufgerollt find: 
je größer der Anlaß, je mehr wird von diefen Sei: 
= lodgewunden; je größer ift der Menſch! — 
D ihr Großen der Erde, laßt doch den Menfchen 
feyn, was er feyn Fannz und nur da zeigt eure 
Gewalt, wo er abarten mill. Ä 


— — nn nn — — — 


Der rechte Glaub. 


Eine Legende. 


Ginft wandelten zur Himmelspfort 
Drei abgefchiedne Seelen fort. | 
Den Stuhl von Rom verehrte der 
Und zwei Kalvins und Luthers Lehr. 
Der Päbftler wollt der erfte feyn, 
Und fchrie: „Sankt Peter, laß mich 'nein!“ 
Der Eiferer vom Luthertbum 
Sprach: „Geh ins Purggtorium! 
Lutherus hat die Straße Mir 
Geebnet zu des Himmels Thür!” — 


Darauf entftand gar großer Streit, 

Bon Himmel, HöU und Seligkeit; 

Bon Ehriften- und von Heidenlohn, 

Bon Zrandfubftantiation, 

Bom Glauben und von Werken gut, 
War gar ein fchredlicher Difput. 

Der Kalvinift ſprach: Schweigt einmal, 
Sch halt mich an die Gnadenmwahl! 
Drauf hub der Streit von neuem an, 
Und noch ward's Thor nicht aufgethan; 
Doch endlich war Sankt Peter müd 

Des Lärms und bot den Zänfern Fried; 
Gudt durchs halb offne Thor und fpridht : 
Für Zänfer ift der Himmel nicht! 

Und ſchlug die goldne Pforte zu. 

Der Zänterhauf gab fih zur Ruh, 

Setzt fih auf eine Wolkenbank, 

Und dacht: 's ift wahr, was nüßt der Zank, 
Das Kepermachen und der Spott? 

Wir glauben allan Einen Gott! 
So fangen fie mit großem Schall. 

Die Engel hörten's allzumal 

Und waren alle hoch erfreut, 

Ob ihrer Lieb und Einigkeit. — 

Sankt Peter kam und machte drauf 

Die Himmelöpforte wieder auf, 

Und ſprach in Freud: Dieß hör’ ich gern; 
Kommt ihr Gefegneten des Herrn! 

Die Dreie eilten Hand in Hand 

Run in ihr himmliſch Baterland. 


—— — — — 


Squbarts geſ. Schr. VI. 17 


258 
Ueber Baterlandsftol;. 


Auf fein Vaterland ftolz feyn, ift löblich und 
ſchön; aber Vorzüge am Vaterland entdeden, die 
ed nicht bat und ſtolz auf das feyn, was uns ent- 
ehrt — ift Thorbeit, vor der und Gott bewahre. 
Höre, was dir ein Vaterlandsfreund zuruft: 

Du bift ein Deutfcher. Wohlan, fey ftolz auf 
deinen Hermann, auf den Helden Friedrich; auf 
Satbarina, die MWohlthäterin der Menfchen ! 
Menne Leibnig, Keppler, Klopftod und Lef: 
jing der Nachwelt! Nenne Deutfchlandse Erfin- 
der, wenn England feine Darfteller neben Kö: 
nigen begräbt. Uns fehlen zwar Gefchichtfchrei- 
ber und Redner; aber weder Dichter noch Thaten. 
Dennoch laßt und gerecht feun, und nicht vergef: 
fen, daß zur Zeit nob Laune, Wis und 
Grazie auf deutfchem Boden nur mühfam ge: 
deiben, und daß Vaterland und Freiheit in 
unfrer Sprache nicht viel mehr, als Töne obne 
Snhalt find. Wenn die Abenafis und die Miki— 
nafis, die Chamwanefen und die Cherofefen bei 
jedem Krieg ihrer Nachbarn die Art gegen ihre 
Brüder erheben, fampfen fie für’ Vaterland ? 

Wo ift der lebendige Geift, der uns allgewal: 
tig und zu Einem Endzweck ergreifen, der uns 
an Einer Kette halten follte, wie Supiter die Schick— 
fale halt? Wo ift Regulus Tugend? Wo die Ro: 
merleidenfchaft, ein Opfer zu werden für’d Water: 
land ? 

Sprich den Fürſten nicht Hohn, Freibeitstrunf: 
ner Züngling, der du vielleicht ald Mann zu ib: 
ven Füßen fnieft! Und fie verdienen auch deinen 
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Bardeneifer nicht, denn viele unter ihnen find 
freundlih und gut, und verleihen felbft den Für- 
ftenbaffern Brod. Aber traume nicht von Frei— 
beit, fo lange noch an den Höfen jeder Laut des 
Muths verftummt; fo lang unfer Eigenthbum nur 
von einer Schagverordnung zur andern fidher iſt; 
fo fang unfer Blut eine Landes- und Domainen= 
Waare bleibt; fo lange wir auf jeden Winf wie 
Cäſar's Kriegsknechte ausrufen: 


„Pectora si fratrum, gravidare in viscera matris 
Imperat, invita peragam tamen omnia dextra.““ 


„Gebiete! den Bruder zu tödten! 
Zu wühlen im Leibe der Mutter! 
Zwar bebt unjre Rechte! — doch thun wir's!“ 


Tröfte dich damit, daß Freie nicht immer glüd: 
kkh find; daß ed Sofrated und Phocion 
nicht waren; und daß ed Sclaven fepn fünnen 
unter Antoninen. 


—— 


Maximen aus Kaiſer Kienlongs Buch. 


Willſt du eine Seemacht haben, ſo wirf dich 
mit allen Seemächten ab. 

Willſt mächtig vor der Welt werden, fo mad’ 
dir alle Menfchen zu Feinden. 

Willſt Wiffenfchaft und Kunft in deinem Lande 
baben, fo füttre die Weifen mit Erdäpfeln und 
mach’ die Virtuofen zu Zwergpfeifern, 

Willſt du die Handlung befördern, fo hole Räus 
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ber aus fremden Fanden und gib ihnen den Na— 
men Pächter. 

- Willft Reiche aud allen Landen herbeiloden, die 
ihr Geld bei dir verzehren follen, fo leg’ Acciſe 
auf jede Stednadel und laß fie von deinen Juden 
mißhandeln. 

Sol dein Zoll: und Mauthwefen blühen, fo laß 
deine hagern hochbeinigen Zollfnechte fchreien: »Fünf— 
zig vom hundert! Achtzehn Dufaten von einund— 
zwanzig !« 

Sol gute Sitte, alte Einfalt und Religion in 
deinem Lande ſeyn, fo errichte Bordeld, zieh’ Fremde 
ing Sand, daß fie deinen Kindern 's Brod vom 
Munde mwegreißen, und made die Religion in dei— 
nen Schriften lächerlich. 

Willſt du die Bevölferung fürdern, fo errichte 
einen warmen Brüderorden 5; verftiimmle deine Jüng— 
finge zu Enfolpen und fehinde den Landmann bis 
aufs Blut ıc. ıc. 

Da nah Voltaire's Zeugniß Kaifer Kienlong 
todt ift, fo hof ich, feine Marimen follen mit 
ihm zu Grunde gegangen ſeyn. 


Tonkun ſt. 


Majeſtaͤtiſch tönt die Orgel, ſchwermüthig ſüß 
der hohe Flügel, herzerhebend die Geige und die 
flüſternde Hoboe, und die girrende Flöte und das 
tonvolle Horn — aber was ſind ſie gegen Men— 
ſchenſang, den Sieger? Iſt's einem doch wie 
Nachhall aus dem Himmel, wenn wir im Tempel, 
vom Theater herab, im Goncertfaale oder aus be: 
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faubten Heden eine ſchoͤne Menfchenftimme hoͤren; 
aber Sdttin Polymnia, wie wirft du behandelt, 
feitdem dein Vertrauter Porpora todt if! — 
Dad Mädchen verfchreit ihre Engelftimme bei der 
Kunfel und der Knabe im Järmenden Chor. Unſer 
Cheralgefang (mie bimmelerhebend fünnt’ er fen!) 
ift jest faum etwas mehr, als edled Geplärre, ver: 
worrened Stimmengetöß. Unſre Opernfänger ers 
müden fib mit Grimaffen und haſchen meift nadh 
Läufern, Schnörfeln, Trillern: wahre Wohlthat 
ift eö daber, wenn ihr Sang im Etrome der Bes 
gleitung erfäuft wird. — Es wäre alfo bobe Zeit, 
daß wir wieder Singfhbulen errichteten, um 
die Wohlthat des Menfchengefangd nicht gar zu 
verfchleudern. In Dänemarf, Schweden, Rußland 
werden fchon Singichulen errichtet und mit könig— 
licher Freigebigfeit unterhalten: wenn fühlt man 
Diefed Bedürfniß wieder in Deutfchland ? 


— — - 


Gerechtigkeit. 


Ein Landmann bei Zürich zwiſchen ſechzig und 
ſiebenzig, der ſich durch Fleiß und gute Wirthſchaft 
ein beträchtliches Gut erworben hatte, dachte dar— 
auf, bei zunehmender Schwachheit feines Körpers 
all feine Sachen in Richtigfeit zu bringen; ftieß 
unter diefer Befchäftigung auf eine alte Rechnung 
eines Zimmermanns und fand, daß fich diefer Zim— 
mermann um neun Louißdord zu feinem Schaden 
verftoßen hatte. »Guter Gott!« dachte der Greis, 
»wie bat ſich der ehrliche Mann geirrt! Iſt's mög— 
ich, daß ich beim Empfang der Rechnung einen 


fo großen. Fehler überfehen fonnte? Wie leid thut 
es mir, daß ich diefen Fehler erft vierundzwanzig 
Sabre nach feinem Tode bemerfe; dod Gott Lob, 
daß ichs jett noch gewahr wurde und feinen Kin: 
dern und Kindesfindern vergüten fann. Diefen 
gebührt fehleunige Erftattung!« — Gedacht, ge: 
than! Er bat, weil er felbft nicht mehr aus dem 
Haufe gehen fonnte, einen Freund, die Summe 
den Hinterlaffenen zuzuftellen. _ 

Sfelin war fo glüdlih, dieſes unfichtbaren 
Gerechten (denn bis jetzt weiß man feinen Namen 
noch nicht) fichtbare Hand zu ſeyn und dieſe 99 
Gulden unter fünf Nachfümmlinge ded Zimmer- 
manns zu vertheilen,. — Wem zittert nicht eine 
Zähre der Wonne über diefen Strahl der Menſch— 
beit ins Auge! Nur folhe Gerechtigkeit, Men 
fhen, und ich will euch alle Großmuth fchenfen. 
Nicht jeder hat Gelegenheit, groß, aber jeder, 
gerecht zu handeln. 


- GSiegwart. 
Gine Kloftergefdhidhte. 


Unter den Genieproduften der legten Meffe ver- 
dient gewiß diefer Roman eine der oberften Stel- 
fen. Zwar ift das Genie diefed Verfaſſers Fein 
Feuer, dad mit Gepraffel aufflammt und mehr fengt, 
ald erwärmt; aber ftilled, ruhiges Altarfeuer ift’3, 
das in der Seele des Dichterd wie in einem Tem 
pel unter Weihrauchdüften fanft emporlodert und 
den Gegenftänden um ihn ber Licht und Wärme 


ertheilt. Dieß tiefe Naturgefühl, diefe blühende 
Dhantafie, die ſich nie oder doch felten uber die 
Wolfen verfleigt, dieß weiche, fir jeden Eindrud 
des Guten und Schönen immer geöffnete Herz, 
dieie alled umfaffende Menfchenliebe, diefer richtige 
Verſtand, der alles fo weislich ordnet und zu ei— 
nem ſchönen Ganzen bildet, und diefer Dichter: 
geift, der durch die ganze Geſchichte weht und 
Handlung und Leben in fie zaubert, ift in feinem 
der neuern Romane fo fehr bis zur ftillen Der: 
wunderung mit einander verbunden als in Ddiefer 
Kloftergefchichte. Der Styl des Berfaffers ift fo 
barmonifch, fo febon und lieblich blühend, daß auch 
von diefer Seite wenig mit ihm verglichen werden 
fann. Harmonifh, wie Geßner, aber berziger und 
wärmer, al® er; richtig, wie Gellert, aber wenig 
ängftlih und deutſcher, ald er — ift fo unges 
fähr der Verfaffer in feinem Vortrage. Das Em— 
pfindfame, vor dem uns feit einiger Zeit edelte 
(denn ed war meift lofe Speife, in Brüben und 
Sulzen aufgetragen), behauptet bier wieder fein 
volles Recht: denn da ift nicht nachgeäffte Em: 
pfindfamfeit eines Sentimentalgeden, fondern wirf: 
licher Ausguß eines vortrefflichen Herzens, daß alle 
Menfchen, die nicht gänzlich verdorben find, in fein 
Sntereffe ziehen muß. Die Scenen des Scheideng, 
des Wiederfebend, des Kranfenbettd und des To: 
des der Gerechten — wer bat fie außer Klopitod 
und Lavater eindringender, berzergreifender gefchil- 
dert, als diefer Verfaffer? 

Welbe Gruppe von berrlichen Charaftern in 
dDiefem Roman! Siegwart, ein feuriger Jüng— 
ling, der jedes ihm dargebotene Schöne mit Ens 
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thuſiasmus ergreift, fommt in ein Rapuzinerflofter, 
und die edeln Thaten einiger ehrwürdigen Väter, 
welche im Stillen und ohne Geräuſch vor Gert 
wandeln „ geben feiner Einbildungsfraft einen fo 
feierlihben Schwung, daß. er fich entfchließt,. felbft 
ein Kapuziner zu werden, Der Verfaſſer hat die- 
fen Entſchluß Siegwarts vor unfern Augen entftes 
ben und reif werden laſſen. Sn einer benadbar- 
ten Piariftenfchule trifft "Siegwart einen jungen 
Edelmann an, Namens Kronhelm, der fo ges 
fühlvoll, aber weniger Schwärmer ift, als er. 
Kronhelms Vater ift ein dummer Landedelmann, 
den nichts mehr auf der Welt, als feine Maitreffe 
und Sagd befchäftigt. — Diefer Charafter ift dem 
Berfaffer fo gut gelungen, daß wir ihn immer 
Fieldings Weſtern an die Seite feben fünnen. 
Siegwartd Schweiter, Therefe, ift beinahe die 
verfonifizirte Natur, voll Einfalt und bimmlifcher 
Unfhuld. Zwifchen ihr und Kronhelm entfpinnt 
fih eine Liebe, die in der Folge viel Reichthum 
in die Handlung bringen muß. Ihre Schwefter, 
die Affeftation der Stadt: und Hoffitte widerlich 
macht, ift die Folie, die Therefens Charafter hebt. 
Sp wenig Begebenheiten man auch in diefem fo 
einfachen Plan vermuthen follte, fo unterhaltend 
weiß doch der Verfaffer feine Gefcbichte zu machen, 
und man muß feine Phantafie bewundern, die ibm 
hundert intereffante Epifoden immer zu gelegener 
Zeit herbeizuführen weiß. Ob der Charafter The: 
refens nieht mehr Sdeal, als Natur fen, ob nice 
auch der Sharafter der Kapuziner ſehr übertrieben 
worden (und mwenigitend würde es ſchwer fallen, 
Leute von diefen unverdorbenen bimmlifchen Ge: 
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finnungen anzutreffen), ob nicht einige Naturfchil- 
derungen für viele Leſer zu weitfchweifend und zu 
ermüdend ſeyen, will ich Andere unterfuchen laffen. 
— Sch danfe vielmehr dem PVerfaffer für die ſü— 
Gen Thranen, die er mir entlodt und jedem Leſer 
von gutem Herzen entloden wird; und noch mehr 
für das Gute, das ein fo ſchön gefchriebenes Buch 
nothwendig ftiften muß. 


Selbftgefpräch eines ftarfen Geiftes 
in der Nacht. 


»Noch immer Krieg der Leidenfchaften und Em: 
pdrung längft befiegter Begierden! — Gott, wann 
wird’8 Friede werden in meiner Seele !« 

. Und meine Vernunft: was für ein langfamer 
Streiter! Wie lange muß ich nach ihr rufen, wenn 
ich fie brauche! Ich verlange von meiner Philoſo— 
pbie, was mir mein Augenlied leiftet: es ift ſchon 
gefchloffen, wenn ein Stäubchen von fern fümmt. 

»Smmer fteht das Gefpenft meiner verfiorbenen 
Unfchbuld vor mir. Der Himmel weiß, bat es 
je einen Körper bewohnt? — Iſt ed vom Anfang 
der Schöpfung ein Gefpenft: oder der Dunft des 
geftrigen Abendeffens, der in den Höhlen meines 
Gehirns irrt ?» 

»Nun — gern will ich an allem zweifeln. Un: 
terſuchung fey der Kreifel der Philofophen und 
der meinige.» 

Wahrheit fey dag, was der Wis will! Für ihn 
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nichts, ald eine Wolfe, um feine farbigen Strablen 
darin fpielen zu laffen. 

Allein ed ift Tugend; und fchredlich, immer vom 
Guten zum Böfen, und wieder zurüdgemwirbelt zu 
werden! An Einem Tage dreimal ein Heiliger und 
dreimal ein Schurke zu ſeyn! 

Warum bin ich verdammt, die Harmonie ei- 
ned Charakters zu Fennen, und jeden Mißton zu 
fühlen, wenn mein Leben ein Gemiſch von Tönen 
ift, die am Marf der Gebeine zerren? VBerflucht 
fey der Adlerblid in fein Inneres, wo man immer 
etwas fieht, was man lieber nicht geſehen hätte! 

Wie beneide ich den Sclaven feined Magens 
und feines Bauches, der fein Leben verfchnarcht, 
und dem in diefem Echlafe gar geträumt, er fen 
tugendhaft! Wann werde ich ruhig! — Kommt 
auch einmal ein Tag, der — ſchwanger mit Lohn 
und Strafen für die Thaten jetiger Zeit — nod 
im Schoofe der Zufunft fhlaft? — Und wenn er 
kömmt; was wird der ewige Richter in die andere 
Wagfchale gegen meine Thaten legen? Mein 
Beftreben zum Guten; oder ewige moralifce 
Schönheit? Die Tugend — oder meine Tu: 
gend? 

— Ah! der Morgen vermweilt lange. 
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1. Januar 1777. 


Adel. 


Mich freuts, wenn in einem Lande der Adel 
gilt, denn ich weiß, daß er Mauer gegen den De— 
ſpotismus eines Einzigen iſt. Daher find mir auch 
die Ausfälle einiger hungrigen Dichterlein und Welt— 
weifen auf den Adel unerträglih. Ein einzelner 
ſchlechter Edelmann, der fein Warpen befledt und 
in fchlapper Unthätigfeit durch& Leben taumelt, macht 
mir den ganzen Wdelftand fo wenig ‘verdächtig, als 
ein dumme oder lafterhaftes Pfäfflein den ehrwür—⸗ 
Digen Priefterorden. Der Ausdrud des polnifchen 
Geſetzgebers, da er den Adel Scheidewand zwi— 
ſchen dem Thron und der Hütte nennt, will mir 
nicht recht gefallen. Scheidewand trennt ja; Vers: 
einigungsband, Communications: Brüde, oder viel— 
mehr das Heilige im Tempel des Staat, durdy 
das man ind Allerheiligfte fommt, foll meinen 
Begriffen nah der Adel feyn. Wenn der Adel 
nicht Einer Parthei allein anhängt, fich nicht durch 
Stern und Drden vom Volfe reißen, oder durch dag 
Zujauchzen des Volks vom Thron abmwendig machen 
läßt, fondern die Rechte des Volfs und des Für: 
ften auf gleicher Wage wiegt; fo ift er mir eine 
goldne Achfe, um die fih die Öffentliche Glückſelig— 
keit dreht. 
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Beitrag zur Gefchichte der Leiden: 
ſchaften. 


Plato nennt die Leidenſchaften Flügel der Seele, 
womit wir fliegen himmelan; aber öfters find fie 
Bleigewichte, die uns in die Hölle ziehen. In Eng: 
land, wo die Reidenfchaften noch mehr Zerftörung 
ald unter uns anrichten (denn fie finden weniger 
MWiderftand von Seiten der Regierung) trug fid 
fürzlich folgende traurige Gefchichte zus 

Sir William, ein reicher Baronet, lebte mit 
feiner liebenswürdigen Gemahlin einige Sabre in 
der vollfommenften Eintradht, bis fie die unfelige 
Neigung zum Rammermädchen feiner Gemahlin zer: 
ftörte, Er verließ fie mit ihren zwei jüngften Kin: 
dern, und begab fich mit dem Mädchen und feinen 
zwei älteften Söhnen auf ein großes Pachtgut bei 
den Hügeln zu Cotswood. Hier baute er ein präch— 
tiges Haus mit weitläufigen Gärten, ganz im üp— 
pigen Geſchmack unſers Zeitalter bepflangt und 
angelegt. Diefer große Aufwand ftedte feine Gü— 
ter in Schulden, und madte ihn fo mißmutbig, 
daß er bald feinen andern Zroft mehr hatte, als 
feine Flaſche, Schmarpzergefellfchaften, Zerftreuung 
und betäubenden Lärm. Sn feinem H0ften Sabre 
nahm Sir William ein rotbwangigtes Milchmadchen 
zur Maitreffe, und vertrieb dadurch die erite. 

Seine Söhne fonnten dad tolle Leben ihres Va: 
ter8 nicht mehr mit anfeben und verließen ihn. 
In den furzen hellen Augenbliden der Nüchternbheit 
fühlte William die ganze Hölle eines beleidigten 
Gewiſſens, und felbft Weinftröme fonnten Die 
Flamme nicht auslöfcben, die in feinem Inwendi— 
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gen tobte. Auch das Milchmädchen Fonnte feine 
tolle, von der Verzweiflung gepeitfchte Laune nicht 
mehr aushalten und entlief ibm. Nun war Sir 
William allein, und hatte nur noch ein paar Bes 
diente bei fib. Tod! Tod! brüllte er in den lee 
ren Bimmern umber; trug Leinwand zufammen, 
zundete fie an, und ftürzte fih hinein. Dieß fahen 
die DBedienten, welche vergeblich zum Löfchen her— 
beieilten. _ In wenig Stunden war dieß prächtige 
Gebäude Bis auf den Grund abgebrannt, und des 
folgenden Morgens waren von Sir William feine 
andern Leberbleibfel zu finden, als das Hüftbein 
und der Rückgrath, mit zwei oder drei Schlüffeln, 
und einer goldnen Saduhr, die er bei ſich gehabt. 

Leidenfchaft ift bei ihrer Entftehung ein golde 
lockichter Knabe, den wir freundlich auf unferm 
Echoofe wiegen; aber wird er groß, dann wird’ 
ein Rieſe, der mit blinifendem Dolch feinen eigenen 
Pater niederftößt. 


Sprüche des Alt. 


1) Widerfprich dir felbft, fo wirft du Mube 
finden. 

2) Die Erinnerung der Zugend ift ein Seufzer. 

3) Dad Heil deines Lebens befteht darın, daß 
du Dich felbft fucheft. . 

4) Die Zurüdhaltung der Seele von Lüften 
ift der mwichtigite und heiligfte Krieg. 

5) Wohlgefallen an dir felbft iſt Derderbnig 
deines DVerftandes, 
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6) Befhäftigung der Seele mit dem, maß fie 
nach dem Tode nicht begleiten kann, it Schwachheit. 

7) Nur der ift ein verftändiger Mann, der feine 
zufünftige Welt nicht für die gegenwärtige verkauft. 

8) Reichthümer find oft des Beſitzers Verderben, 
denjenigen Theil ausgenommen, den er vor fich hin 
fendet. 

9) Die Welt ift der Schatten einer Wolfe und 
ein Traum des Schlafenden. 

10) Widerwärtigfeit ift die Vorläuferin der Glüd- 
feligfeit. 

11) Der Werth eined Menfchen ift: das Gute, 
dad er thut. 

12) Wer feinen Muth bat, der hat auch Feine 
Religion. 

13) Die Ungeduld ift weit verdrießlicher ald die 
Geduld! 

14) Ein Geiziger lebt nicht. 

15) Der betrügt dich, der dich wegen einer Klei— 
nigfeit zurnig macht. 

16) Es gibt ein Mittel für alle Feindſchaft, aber 
für die Feindſchaft des Neidiſchen nicht. 

17) Mit böſen Leuten bekannt ſeyn, heißt zur 
See gehen. 

18) Wiſſenſchaft iſt der Reichen Zierde und der 
Armen Reichthum. 

19) Geiz iſt der Gipfel der Armuth. 

20) Die Freundſchaft derer, die durch die Re— 
ligion Freunde ſind, lebet, wie ihr Beweggrund, 
ewig; die Freundſchaft der Welt vergeht mit ihr. 

21) Derjenige nimmt die längſte Reife auf fich, 
der folhe mit dem Vorſatz antritt, einen aufrich- 
figen Freund zu fuchen. 
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22) Die Emſigkeit der Welt it Müßiagang, ihre 
Ehre Nichtigkeit, und ihre Hoheit Erniedrigung. 


Deutfcher Undank. 


Weil mir juft die Galle über deutfchen Undank 
auffteigt, fo will ich was herausfagen, das ich lüngft 
bätte fagen follen. Der große, von ganz Europa 
beftaunte Noverre bat fein erftes Glück am Wür— 
tembergifchen Hofe einem fchon faft gänzlich ver— 
geßnen Deutfchen zu danken; Deller beißt diefer 
Deutiche. Viele der grüßeften und glänzendften 
Entwürfe in Noverred Balleten find von dieſem 
vortreffliben Manne. Deller, ald Tanzcomponiſt, 
war eben fo groß ald Noverre, der Balleterfinder. 
Noverre bat ed auch mir und andern, die ihn fen= 
nen, mehr als einmal geftanden, daß er in ganz 
Europa Dellerd Genie, womit er die Pantomime 
durch Mufif zu befeelen gewußt, nicht angetroffen 
babe. Noch fchauert mein Herz vor Ehrfucht ge= 
gen den großen, in den fehönften Lebensjahren da= 
bingerafften Mann, wenn ich die großen DBallete: 
Orpheus, Alcefte, Agamemnon und andere 
wieder in die Phantafie heraufrufe, wozu Deller 
eine ganz göttlihe Mufif gefest bat. Wahr iſts, 
waß ich Dellern einmal zu Ehren fang: 


Sage felbft, o Göttin Harmonie, 
Was die Wahrheit fodert, 

Daß die Flamme des Genie 
Ihm im Bufen lodert. 


272 


Daß Er, dir und der Natur getreu, 
Zaubereien töne, 

Daß Er in der Mitte ſey 
Deiner großen Söhne. 


Wenn Jomelli, wie ein Götterſohn, 
Dem Gefühl gebietet; 


Wenn Galuppi⸗-Arion 


Melodien wüthet; 


Und wenn Haffe, wie der Thrazier, 
In die Goldharf’ raufcet, 

Daß den großen Zauberer 
Menfch und Thier belaufchet : 


D fo fings im hohen Sphärenton 
Heuriger und fchneller, 

Kenne deinen vierten Sohn, 
Deinen Liebling Deller! 


Den dein Arm im mütterlichen Spiel 
Dft melodifch mwiegte, 

Der ſich immer voll Gefühl 
Horchend an dich fchmiegte. 


Der von deinem ewigen Concert 
Mächtiger durchdrungen — 

Was er ftill von Dir gehört 
Lauter nachgefungen. 


Der dem Tanze eine Sprache leiht; 
Den Thalia fchäßet, 

Der durch Ernft und Fröhlichkeit 
Beſſert und ergötzet. 





Der mit goldnen Seilen den Affekt 
Auch im Sturme lenket, 

Und den ftarren Hörer weckt, 
Daß er fühlt und denfet. 


Der im Herzen lauter Wohllaut ift — 
Kann ein Herz mißtönen, 

Das von dir geftimmet ift 
3um Gefühl des Schönen? — 


Und diefer vortreffliche deutiche Mann, der feine 
Bildung fih ganz allein zu danfen hatte, ward zu 
Wien von Noverre mit dem fehändlichften Undanf 
belohnt, und farb zu München unter der Pflege 
der barmberzigen Brüder. Heil mir, daß ich einige 
Neſſeln aus feinem Grabe jätete! 


Fur den Bürger. 


Einer meiner Mitbürger liebfofet fein liebftes 
Kind; er hört dad Zeichen zum Sturm. »XWeib, 
nimm den Zungen, oder ich werf’ ihn weg; ich 
muß eilen, Nothdürftigen beizufpringen.« So geh’ 
in Gottes Namen, aber fehe dein Leben nicht all- 
zufehr in Gefahr. Sieh diefe armen Kinder an, 
du bift ihnen deine Erhaltung ſchuldig; ohne deine 
Beihülfe müffen fie Hungers fterben. Rede mir 
nicht von meinen Kindern; wo andrer Noth mich 
ruft, da denf’ ich weder an mich, noch meine Kin— 
der. Er eilt, und fieht in einem Erfer einen acht: 
zigjührigen Greis, von zwei Töchtern unterftügt, 
um Hülfe fehreien. Die Flamme hatte ihnen nod 

Schubart’s geſ. Schr. VI. 18 
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diefen einzigen Zufluchtsort übrig gelaffen, und er 
war fo unficher, daß die Flammen aller Orten über 
ihn wegſchlugen, und fo fehr in der Höhe, daß 
ein Verfuch, fi mit einem Sprung zu retten, un: 
feblbar den Tod gebracht hätte. Eine Menge Volks 
fah mitleidig ihre Gefahr mit an und theilte mit 
ihnen die Angft, aber niemand durfte ed wagen, 
ihnen zu helfen. Mein Held fommt, gelobt Gott, 
fein Leben auf die Rettung dieser Nothbedürftigen 
zu ſetzen; er fleigt auf einer Reiter durch die Slam: 
men, und fein Muth rettef Allen dad Leben. Hat 
der Heldenmuthb ded Menfchenfreundes fich jemals 
in einem fihönern Lichte gezeigt? Und doch! mei: 
net mit mir, ihre Menfchenfreunde, die diefe Ge— 
f&bichte gerührt batz diefer Menſch mußte ald der 
lafterhaftefte TaugenichtE aus dem Vaterlande ver: 
wiefen werden; ich hätte ihn auch verweifen mügen, 
aber mein Herz hätte gelagt: »Du verweiſeſt viel- 
Leicht einen beffern Bürger, ald du bift. 


Hetermacherei. 


Iſts denn gar aus mit aller Religion unter uns? 
Iſt alles Gotted- und Chriftusgefuhl in unfern 
Herzen erlofchen ? Schwindeln wir von der Grübelei 
zur BZmeifelfuhtz;z von der zum Socinianismus, 
Deismus, zur Freigeifterei und endlich gar in die 
fcheußliche Kluft der gröbften Gotteöverläugnung 
hinunter? — Nein, Gott fey Dank! fo arg ift es 
noch nicht, wie ed die Gdke und Piderit in unfern 
Tagen machen wollen. Lebterer bing fürzlich ein 
Gemälde aus, worauf alle proteftantifche Gottes 
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gelehrten mit Bockshörnern und Geißfüßen erfchei- 
nen, und nur Er im Heiligenfchein der Orthodoxie. 
Er übergab namlich dem Reichstag ein Promemo— 
via, fo weitläufig und gedehnt,; daß es die Geduld 
ded geübteften Aftenleferd ermüdete. Darin Flagt 
er über den gänzlihen Verfall der Religion unter 
den Proteftanten, über die Srriehren auf unfern 
‚Univerfitäten, und fonderlih zu Halle, wo Sem: 
ler noch immer auf den Eiern fitet und ein Un: 
geheuer nach dem andern ausbrüte. Ganz Deutfch- 
land, träumt der Zelot, werde von daher mit Irr— 
geiftern überfchwemmt, die das arme unfchuldige 
Volk zum Verderben binopfern. Er beruft fi un= 
ter andern auf die Freiburger Theologen, die in 
ihrem gelehrten Tagbuche mit anfcheinendem Glimpf 
einen Theil der proteftantifchen Gotteögelehrten zu 
Socinianern, und die Feinften und Klügften unter 
ihnen zu Deiften machen. Sa, er meynt, da die 
Proteftanten fo merflich von der befchworenen Augs: 
burgifchen Gonfeffion abgingen, fo wären die Ka— 
tholifen auch nicht mehr verbunden, fie zu dulden. 

Am Ende räth der eifrige Doctor was anders, 
ald eine Reformation an, und erbietet fich mit 
vieler DBefcheidenheit zum Apoftel des heiligen rö— 
mifchen Reihe? Wil nun zwar nicht zweifeln, 
daß es der Mann herzlich gut meyne; aber fo viel 
ich weiß, berechtigt ihn weder Genie, noch Gelehr: 
famfeit, noch evangelifcher Wandel zur ftolgen Würde 
‚eines NReformators. Die Luther und Zwingli find 
‚verzweifelt rar, und es wird dem Doctor nichts 
beilfen, wenn er auch in daffelbe Dintenfaß taucht, 
was Luther nach dem Zeufel warf. Man muß 
eine ſehr fchwarze Smagination haben, wenn man 
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nichts als Teufel erblickt, da doch noch wirflich bie 
und dort Engel in menfhlicher Bildung unter uns 
wandeln. Und wie undanfbar (ih muß ed einmal 
berausfagen, es brennt mir längft auf dem Herzen) 
find wir nicht gegen die Verdienfte des unfterblichen 
Semlers!! Seder fogenannte Drthodore mit dem 
Katebismus und Gefangbuh unterm Arm und 
einigen Weidſprüchen aus der Dogmatif gerüftet, 
glaubt befugt zu feyn, einen Mann anzugrinfen, 
der an Weite der Erfenntnif, an unermüdetem 
Fleiß, an Muth und FTurchtlofigfeit fo wenige ſei— 
ned gleichen hat. D die armen Zwerglein, die den 
Rieſen in die Waden zwiden!! Daß auch Barth, 
Teller und Eberhardt ihre Verdienfte haben, felbft 
um die Religion, mer wird das läaugnen? Was 
braucht es denn des Kebermachend und Rumoreng, 
old wenn fchon ganz Deutfohland ein Draden: 
neft wäre! 

Herr TF# ift fo aufgebracht gegen die erfige: 
nannten Heterodoren, daß er im heiligen Eifer 
feine Hunde, wovon er ein großer Liebhaber ift, 
nach ihnen benennt. Das muß luſtig zu hören 
fepn, wenn der Mann mit der ſchwarzen Perrüde 
ruft: Semler, de da! Bahrt, aport ıc. 

Ueber alles das follte doch der gute P* wilfen, 
daß wir noch einen Leg, Miller, Serufalem, La: 
vater, Zrefcho, Reuß, und faft aller Orten recht— 
fchaffene Männer haben, die dem ftürzenden Him: 
mel ihren Naden entgegenbieten fünnen. Alſo 
wird wohl Pideritd Promemoria ganz ficher den 
Mäufen und Ratten zum VBenagen ind Archiv ge: 
legt werden koͤnnen. 

Daß es den Katholifen eben fo wenig als uns 
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an Zweiflern, Socinianern, Freigeiftern, Deiften, 
felbft Atheiften fehle, beweißt die neuefte Religions 
gefhichte von Franfreih. Seit Celſus und Por— 
pbirius Zeiten gab es dergleichen Rotten; 's wird 
ihrer auch geben bis an der Welt Ende, 


Anekdote von Guftav III. 


Bei einer Kriegdmufterung ereignete ſichs, daß 
Guſtav durch ein Dorf ritt, wo ein artiged Bauer: 
mädchen baarfuß am Brunnen ftand und Waffer 
fhöpfte.. »Gib mir zu trinfen,« fagte Guſtav. 
Freundlich bot ihm das Mädchen einen Labetrunf. 
»Du bift ein fo dienftfertiges, gutes Kind! fomm 
mit in die Stadt, follft gute Tage haben.« — 
»Nein, muß meiner armen franfen Mutter pflegen.« 
»Deiner Mutter ? Wo ift ſie?« — »Hier in der 
Hütte« . . . Guſtav ging in die Hütte — D der 
patriarchalifchen Zeit, wo Guſtave und Joſephe 
wie wohlthätige Gottheiten unters Moosdach ihrer 
geringften Unterthbanen treten! — Guſtav fand ein 
altes früpvelhaftes Weib aufm Stroh liegen und 
ächzen. »Ihr dauert mich, Mütterchen, dauert 
mich ‚« fagte der menfchlihe König. »Ja, lieber 
Herr, vergehen mußt ih, wenn mich nicht meine 
Tochter mit ihrer Hände Arbeit nährte und mich 
fo forgfam pflegte. Gott vergelt ed dem Engel!« 
Thränen riefelten über die Wangen der Alten, 
und Guſtav weinte mit. Froh in Ddiefem feligen 
Augenblid, daß er König war, ließ er gleich eine 
anfehnlihe Summe Gelds zurüd, wies der armen 
Familie einen Maierhof an, und verſprach ihr le: 
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benslänglichen Unterhalt, und der Tochter eine 
reichliche Ausfteuer, mit den Worten: Du verdienft 
den beften Mann meined Reichs, liebe Tochter, 
— ich bin dein König. Ueber die frohe Beſtür— 
zung der glücklichen Familie zieh ich einen Schleier, 
wie Zimantes über das Geficht des Waters der 
‚Sphigenia, und denfe mit dem ehrlichen Froſch— 
mäusler (einem Gedicht, dad, unter und gefagt, 
mehr werth ift, al8 die meiften neuern Wafferpoefien): 


„König und Bater hätt’ Fein Unterfcheid, 
Wenn fie fromm blieben alle beid !“ 


Hiero hatte feinen Pindar, Auguft feinen Hora;, 
Ludwig feinen Boileau, nur Guſtav will feinen 
Dichter zum Herold haben. — AB ihm ein jun: 
ger Dichter, Namen? Waller, ein fehr fehönes 
Gedicht überreichte, fo fagte Guſtav: Shre Verfe 
find gut, aber wählen fie einen andern Helden, 
denn nichts ift gefährlicher, als Schmeicheleien, 
die fo ſchön gefagt find. 


Madam Europa, 
Geſpräch. 


Woher, meine liebe Schweſter, woher? — die 
Hitze muß Ihnen ſehr läſtig ſeyn, Gott, wie ſie 
ſo fett ſind! — Kommen Sie in die Kühlung, 
Limonade, Mandelmilch, Gefrorenes, oder was ſie 
zur Erfriſchung verlangen, ſteht zu ihren Befehlen. 
Aber fie fcheinen fo ſchläfrig; fie niden! 


Madam Afia. 

Du-fchwageft viel, Weib! — bift gewiß Frau 
Europa. Sey fo gut, und laß mich in Ruhe. 
Madam Europa. 

O nur ein paar Worte, meine Traute! Nichts 
Neues aus deiner großen Welt, die, wenn man 
fie nach der Berechnung eines meiner Söhne in 

300 Zheile zerfchneidet, allein 109 ausmadt ? 
Madam Aſia. 

D der hochweiſen Arithbmetif! o der nafeweiflen 
Dhilofophei! — Haft du noch immer daß Tran: 
fchirmeffer in der Hand und anatomirft? — Sch 
muß fchlafen und fann dir nichts Neues fagen. 
Meine Söhne berechnen ihr Leben nach dem Ge: 
nuſſe. Der Sultan läßt ſich von einer Girfafferin 
die Pfeife ftopfen, indeß ihm eine ſchoͤne Griechin 
Kaffee reicht. Inzwiſchen bat er doch aufgehört, 
den fehimpflichen Zribut an Rußland zu bezahlen 
— an Rußland, Died Ungeheuer, das mich und 
dich wie Laofoond Sthlang ummwindet. Der König 
von Perfien "läßt noch immer feine Buben vor 
Baffora die Soldaten fpielen. Aus Carmel's Höh— 
len brüllt die Stimme des Aufruhrs, denn des 
alten Cheif Daher’s Blut braußt noch in feinen 
Söhnen. China fteht wie Gotted Berge — ewig. 
Ihr Volf ıft Meerfand, und ihre Weisheit — 
nicht mehr und nicht weniger, ald Apathie — 
Gefühl feiner felbft und — hol’ der Henker die 
Menfchen dieffeitd der großen Mauer! Du wirft 
bald die türfifche Handelöflagge in deinen Gewäſ— 
fern fehen. — Nun geb, Weib, oder ich hetze einen 
Loöwen an dich, , 
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| Madam Europa. 

So fihlaf denn, Weihling! Meine Kanarien: 
vögel mögen dir den Wiegengefang zwitfchern. — 
Ha, wieder Vifite! — Seyn fie mir willfommen, 
meine gnädige Damen — Sie da mit der glän: 
zenden fehwarzen Farbe, dem hohen, purpurrotben 
Lefzenwurf, dem kleinlockichten Tapon, und — ba, 

f die leibhaftige Pallas mit Aegide, Spieß, Bruft: 
barnifch und Helm. Sie heben den Gang der 
Unfterblihen, und ihre Augen funfeln wie das 
Siebengeftirn. 

Madam Amerifa. 
Schweig, Närrin! | 
Madam Europa. 

So? — verzeihen Sie! Sie thun ja mild- 
fremd ! Haben fie unfere alte Bekanntſchaft fo 
gänzlich vergeffen ? 

Madam Amerifa. 

O nein! nicht vergeffen ded Blutd meiner un— 
fchuldigen Kinder, dad von deinem Mordſtahl 
träuft; nicht vergeſſen des zuckenden Säuglings, 
den du würgteſt, und des Röchelns der Greiſe, 
und des Rachegeſchreis der Jünglinge und Männer 
— nicht hinauf zum großen Kabaf, fondern zu 
Gott, dem Richter alles Freveld! — Ihre Entel 
find erwacht, fhwingen die Fahne ded Todes und 
das Schwert der Rache. 

Madam Europa. 

Ei, fie bringen vielleicht Nachrichten von den 
Koloniften ? 

Madam Amerifa. 

$a, ich bringe fie dir, und zwar folde, daß 
dir's im Schädel ballen fol. Umgewälzt iſt das 
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Rad der Zeit; die Kanten ſtehen für uns oben auf 
dem goldnen Punkte der Freiheit; und ihr werdet 
wie Leichname tief unten durch den blutigen Strom 
geriſſen. Eurer ſind ſchon viele niedergewürgt 
und dorren an der Sonne, oder werden als Aeſer 
von den Fluthen fortgewälzt. Laß fie nur hinüber— 
fihwimmen deine Weichlinge, ald Todtenopfer auf 
den heiligen Altären der Freiheit. Die Zeit unfrer 
Größe ift da, und wir werden dad erfte Volf der 
Welt feyn! 
Madam Europa. 

Du prahlſt. Madam Amerifa, o fhwerlich wird 
dich dein Troß gegen die Weisheit meiner Söhne 
ſchützen. 

Madam Amerifa. 

Prahlen? — Thaten ſprechen für mich, und da 
kommſt du mir immer mit deiner Weisheit! O 
der Weisheit, unter deren eiskalter Hand die Em— 
pfindung erſtarrt, der Kettengeklirr eine liebliche 
Muſik iſt, die die Sehnen der Mannheit abfpannt 
und den Ddem der Freiheit zurüdbält, daß ihr 
die DBruft berften möchte; die lieber ZTyrannen 
fchmeichelt, ald — ba, Mann für Mann — und 
Gott für uns alle! Sch Weib, und fpiele mit 
deinen Puppen. I 

Madam Europa. 

Wollen fehen, meine liebe trotzige Schwefter ! 
Aber fie, meine liebe Schwarze, fie laden fo 
tückiſch in fih hinein, indem fie blos mit ihrem 
Tiger zu fpielen fcheinen. 

Madam Afrifa. 

Verzeihen fie mir, muß laden, fie haben gar 

einen tollen Aufpus, gleich dem Nefte ded Vogels 
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Congo. Auch ihre gemalte Wangen, die Mafchen 
und Fraben, womit fie behangt find, fteben ihnen 
allerliebft. — Können fie mir fagen, was Seine 
Ercellen; der Graf Drelli machen? — Hab’ ih 
nicht die Ehre, ihnen mit einem Etuid von den 
Knochen eines fpanifchen Grands aufzumarten ? 
Madam Europa, - 

Spotten fie nicht, Madam. Sch beberrfche Ge: 
filde, die noch von den Gebeinen ihrer Vorfahren 
weiß find. Nationalftol; — 

Madam Amerifa,. 
Ei fo raifonnir. — Sch fihweige und handke. 
Madam Europa. 

Nur nicht fo ftolz, meine Freundin. Sie find, 
was ich war, und werden früb- oder fpät fepn, 
was ich jest bin — Haben wir doch alle unfre 
Saunen, denn wir find Weiber. 


Kunſtgeſprä 
Ak Ein Künſtler find Sie — ſeh es wohl, 
Doc nicht vom ftolzen Kapitol ? 
Nicht aus dem Land der Britten? der Franzoſen? 
bB* Aus Deutichland bin ic! fehn Sie’s nicht 
An meinem hagern Angeficht ? 
An meinem Rod und Hofen! 


Staliener. 


Der Staliener fann alles feyn, was er will, 
fagte neulich ein großer Mann, der eben aus Sta: 
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lien fam. Reizte ihn nicht der felige Himmels: 
ftrich, unter dem er lebt, mehr zum Genuß, als 
zur Mittheilung, fo wäre er noch jeht das erfte 
Volf der Welt. Ein Schöner Sommertag ermun= 
tert zum Spazierengeben, und die lange melandho= 
liſche Winternacht fucht man durch Geiftesgeburten 
zu verfürzen. So iftd in Stalien und überall. 
Der Pfälzer ift bei weitem nicht fo arbeitfam, 
nicht fo gefchäftig, wie der nördliche Deutfche, 
denn jener genießt und diefer ſchafft. In Rom, 
Venedig, fonderlih in Zurin trifft man Menfchen 
an, über die man ftaunen muß. Warum fchreis 
ben fie nichts? fragte einer unfrer erften Gelehrten 
den Abt Dulzi zu Florenz, einen Mann von aus: 
nehbmendem Genie. Ich bin zufrieden, Daß iche 
fann, antwortete diefer — und dieß ift die Stimme 
ded größten Theils der Nation. Ihre Virtuofen 
fammeln Schätze unter unfern Eihen, um fie 
unter ihren Pomeranzenbäumen genießen zu fünnen. 


S pr u cd. 


Wehe dem Minifter, der die Säcke der Könige 
füllt, und den Ranzen des DBettlerd leer läßt! 
Dieß Epipbonem des Grafen von Drenftirn 
follte man mit glühenden Buchftaben an das Ka: 
binet des Minifters fehreiben. 


Der Freie. 


Dort oben an der Grenze, wo Schwaben Hel: 
vetiens Saum füßt, ſteht zwifchen Bergmwäldern 
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in einem engen Thal eine Hütte, und davor ein 
Thor, von einem alten Wächter bewacht. — Was 
würdeft du thun, wenn der Feind füme? fragte 
ein Fremder den Wächter. 

»Das Thor zumachen.« 
Wenn aber der Feind Gewalt brauchte? 

»Mich todtſchießen laſſen.« 
Wer iſt denn dein Herr? | 

Der Wächter wied mit feierlichem Ernft zum 

Himmel. 
Nicht fo. — Wer gibt bier Gefete ? 

Der Wächter legte feine Hand auf die Bruft. 

Eine erhbabene Pantomime! Der Wächter er: 

fannte Gott für feinen Herrn, und fein Gemiffen 
für feinen Geſetzgeber. — Wer fo denft, verdient 
ewig frei zu ſeyn. 


— — — — — — 


Ariſtoteles, Plato, Euklides, Archimedes werden 
doch ſtaunen, wenn Keppler vor ſie hintritt und 
ſpricht: Sch bereiste Gottes Himmel und wog 
Welten! — Hupgen: ich maß der Sterne Lauf 
und der Someten Bahn. Neuton: ich belaufchte 
der Körper Fall und Drud und Zug, und fpaltete 
Sonnenftrahlen; fand die Palette, worauf die Na: 
tur ihre Farben mifht. Leibnitz: Sch umfchrieb 
die menschliche Weisheit mit einem Zirfel, und 
fand des Unendlichen Maaßſtab. Gewiß iftE, Daß 
fonderlih in der Naturfunde in den neueften Zei: 
ten Entdedungen gemacht worden, melche die Alten 
für Zauberei gehalten haben würden. Nicht Pro: 
metheus, fondern wir find die Kühnen, die Feuer 
vom Himmel holten. Durch die Eleftrieität haben 
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wir die Kunft erfunden, Gottes Blitze nachzuah— 
men, und Sranflin gab uns Gemitterftangen, 
woran des DBlised Feuerfchlange berunterfährt, 
und ſich unſchädlich in der Erde verfrieht. Noch 
immer ift diefer Erfindungögeift unter und thätig, 
und der Deutſche — wer follt! es denfen, ftebt 
in diefem Felde allen Nationen voran. 


CE ont ii. 


Prinz; Conti hatte viel originelle Züge in ſei— 
nem Charafter. Er war der eigenfinnigfte Frei— 
geift, und doch dabei der beite Menſch; daber 
weinten feine Untertbanen um ihn, als um ihren 
Vater. Auf feinem Kranfenbette ließ er weder 
Arzt noch Priefter zu fib, und ſchlug fogar die 
Saframente aus, denn er gehörte unter die Un: 
glüklichen, die jenfeitd ded Grabes Feine Hoffnung 
fennen,. Mit feinem einzigen Sohne, mit weldem 
er lange in großer Feindfchaft gelebt, weil er es 
mit dem Hof hielt, fühnte er ficb auf dem Todten— 
bett aus, hinterließ ıbm eine Erbſchaft von vielen 
Millionen, und empfahl ihm feinen natürlichen 
Sohn. Conti war ein fehr feuriger Vertheidiger 
der Freiheit, ftetd gegen den König, und pflegte 
oft zu fagen: »Jeder Menfch iſt ein König.« Die 
MWifjenfchaften und Künfte haben an ibm einen 
außerordentlichen Beſchützer verloren, fonderlich 
wird mancher Zonfünjtler in Paris feinen Tod 
beflagen; denn der Prinz; unterhielt eines der 
größten Orcheſter, und die gefchickteften Virtuofen 
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liegen fi bei ihm hören, Wie wenig er den 
Zod feheute, bewied die eigene Zeichnung feines 
Monuments, worauf ein Genius einen Vorhang 
auflüpft, hinter dem nichts ift, mit der Unter: 
fchrift: „Haee times? Non timuit Conti.“ 
Sch fann mir niht8 Schredlichered vorftellen, 
ald einen Tod ohne Hoffnung. — Schwindeln an 
der Grenze des Seynd und Nichtſeyns, mit dem 
fürchterlichen Gedanfen hinbrüten: Dieß ift der 
legte, legte Augenblid deiner Eriftenz! est der 
legte Athemzug! jetzt der letzte Pulsfchlag! — 
Jetzt verfinfen in die ewige Naht! Gott bewahr’ 
uns alle vor einem folhen Tode, und erfülle un: 
fere Herzen mit der feligen Hoffnung der Zufunft! 


— — — — nn 


Taxe einer Generalpachters-Naſe. 


Ein gewiſſer Monarch hatte kürzlich einen wun— 
den Finger, den ihm ſeine Wundärzte nicht gleich 
heilen konnten. Ein gemeiner Soldat ließ ſich 
gegen einen Offizier verlauten, in ein paar Tagen 
wollt’ er des Königs Finger heil machen. Der 
Dffizier führte den Soldaten, der feiner Sache ge: 
wiß zu ſeyn ſchien, vor den König, der fid ibm 
fogleich vertraute, und auch in ein paar Tagen 
glüdlih furirt ward. Der Bruder ded Königs 
ließ den Soldaten vor fich fodern und fagte zu 
ibm: »Kerl, du bift glücklich geweſen in deiner 
Kurz nun wird der König fagen, du follteft dir 
eine, Gnade ausbitten. Verfprih mir, Feine an: 
dere zu verlangen, als die Nafe des Öeneralpad: 
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ters. Geb, und laß mich für alles forgen! Aller 
Einwendungen ungeachtet, mußt’ e8 der Soldat 
dem Prinzen verfprecben. Er wurde zum König 
gerufen und gefragt: Was er fih für eine Gnade 
zur Belohnung ausbäte? — Des Generalpachters 
Naſe, fagte der Soldat, und der erftaunte König 
verfegte: Kerl, du bit 'n Narr! will dich zum 
Dffizier machen! will dich equipiren! — umfonft. 
Der Kerl blieb bei des Generalpachters Nafe. Sp 
fey denn ein Narr, fagte der König, fertigte eine 
fchriftlihe Anmweifung auf diefe Nafe aus, und 
gab ihm ein Kommando zu dem Generalpachter 
mit. — »Mein Herr, bier ift eine Anweifung auf 
Shre Nafe! — Ya, ja, ſetzen Sie fich, der Feld: 
fcheerer wird fie gleich herunter haben.«e — Der 
Generalpachter ſah, daß ed Ernft war, und fing 
an, zu accordiren: 5000 Thlr! — Nihtdoh! — 
10,000 Thlr! Auch nicht! — 20,000 Thir! Mei: 
netwegen. — Der Soldat erhielt das Geld und 
bradıte e8 dem König. Diefer lächelte und fügte 
zum Soldaten: Behalt es: aber dieß hat dir der 
Generalpadbter gegeben; nun bitte dir auch eine 


Gnade von mir aus. — Keine andere, Euer Ma- 
jeftät, als meinen Abfchied, um dieß Geld in Rube 
verzehren zu fünnen. — Sollft 'n haben! — Bei 


diefer Gelegenheit foll der Prinz zu feinem Bru— 
der gefagt haben: Euer Majeftät fehen, wie hoc 
die Pächter ihre Nafen halten; was mwiürden fie 
nicht erft für ihren Kopf geben ? 


Wer die Mährlein hat gemacht, 
Der hat es Doch gut ausgedacht. 


— ⸗ — — 


Fur Eltern und Kinder. 


In der graufamen Kälte des vorigen Winters 
fah’ ein Mann von gefühlvollem Herzen einen Grei— 
fen von Hunger und Froft übermannt in Schnee 
niederftürzen. Länger halt’ ich's nicht aus, fo Adhzte 
der Müde, fomm Tod, Ruhe vom Elend und — 
laß’ mich fterben! — Ein Menfchenfreund, der 
dieſe Jammerſcene von fern anfah, eilte berber, 
bob den Greis empor und führt’ ihn in feine Woh— 
nung. Nachdem er ihn erwärmt und erquidt hatte; 
erzählte ihm der Greis, wie lang er ſchon die 
Graufamfeit des Froſts und Hungerd erduldet. — 
Haft du denn niemand mehr, der fich deiner an: 
nimmt? fragte der Mitleidige.. — D ja, Kinder, 
die alle fehr wohlhabend find; aber ich ward’ ih: 
nen zur Laft, und fie fließen mich armen alten 
Mann von fih! — D die Teufel, fehrie der Wohl: 
tbäter, wo find fie? fie follen der Gerechtigfeit 
ausgeliefert werden! — Laſſen fie, lafjen fie! feufzte 
der Greis mit heißer binftürzender Thrane, und 
mit dem Ausdrud der Verzweiflung im Gefiht — 
ih war einft glüdlich, und eben fo verftieß ich mei: 
nen armen Vater ind Elend — und nun rubt der 
Fluch Gotted auf meinen grauen Haaren. — Gern, 
gern will ich ihn tragen, wenns nur mit dieſem 
Leben aus ift. 


Schmutzer. 


Schmutzer in Wien, den wir aus verſchiede— 
nen Werfen als einen trefflichen Künftler kennen, 
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bat einen Mucius Skävola nah Rubens in 
Kupfer geſtochen, und das ſchöne Blatt dem gro: 
Ben Kaunitz zugeeignet. Der alte Römer fteht., 
da in der vollen Römerwürde, — groß, hoch, ner= 
vicht; flemmt die eine Hand in die Seite, zeigt 
im bellen Gefichte nur etwas von verbiffenem Schmerz, 
blit unerfchbroden dem König Porfenna ins Ant— 
lit und feheint zu Sagen: »Sieb, wie wenig einem 
Manne, der nach Vaterlandsruhm trachtet, an ſei— 
nem Leibe gelegen ſey! Und fo ftredt er die Rechte 
mutbig ins Dpferfeuer eines Fleinen Altard. — 
Die ganze Stellung des Römers ift ausnehmend 
ſchön und, ins ſchönſte wirffamfte Licht gefleidet. 
König Porfenna auf dem Throne, hält in der 
Rechten das Scepter und ſtemmt ſich mit der Pins 
fen an da8 Throngeländer; Scheint auffahren zu 
wollen, und Ddrüdt im Geficht das außerfte Er— 
ftaunen ber den Heroismus des Römers aus. — 
Seitwärts vom Throne liegt fein todter Schaf: 
meifter, den Scävola erftochen bat, — mit dem 
Schwert in der Bruft, in der furctbarften Lage 
eines Zodten. Die Nebenfiguren find alle von 
vielem Ausdrud. Ein Krieger tief im Schatten, 
hält dem Scavola den Arm; ein junger Krieger 
entfernt fib von der fchauerlichen Scene, wendet 
fi), und zeigt uns ein Profil von fehr zweideu— 
tigem Ausdrud. Man weiß nicht, was der Künſt— 
ker damit fagen will. Im Hintergrunde fticht ein 
portreffliher Kopf bervor, der Mitleid und Er— 
ftaunen ausdrüdt. Ein bis zum Aergerlichen falter 
Kerl blidt auf Scavola hin, halt die Nafe zu, 
und fühlt bei der ganzen großen Scene nichts, 
ald daß es ſtinkt. Schmutzers Griffel wetteifert 
Schubart’s gef. Schr. VI. 19 
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mit Rubens Pinfel. Die Zeichnung ift richtig, 
die Schraffirung edel und faftig. Nur fcheinen 
die Verfürzungen — Sforzato nennt e8 die Kunfl, 
‚in ded Königs rechter Hand und beim liegenden 
Todten nicht gut ausgeführt zu ſeyn; auch glaubt 
man, wenn man das Stud mit Einem Blick über: 
ficht, der Schatten fey nicht ſtark und tief genug, 
weil er von den Kichtbliden zu fehr weggedrängt 
wird. Das Ganze aber zeugt von der Hand be} 
Meiſters, und da Produfte der Art ſehr felten zu 
werden beginnen; fo empfehle ich den Freunden 
der Kunft diefes Blatt mit vollem Herzen. € 
ift 1 Schub 9 Zoll hoch, und eben fo breit. 


Frankreich. 


In der Geſchichte dieſer Monarchie gab es einige 
ſehr glänzende Epochen. Zu welchem Gipfel von 
Macht und Anſehen arbeitete ſich nicht Heinrich 
der Große hinauf! Welche kühnen Entwürfe würde 
dieſer unternehmende König noch ausgeführt haben, 
wenn ihn nicht Ravaillac's Dolchſtoß daran ver: 
kindert hätte! Ludwig XIV, der mehr ein gemalt: 
thätiger, als guter Mann war — wie hat ernidt 
jein Königreich erweitert, vermehrt, vor aller Welt 
turhtbar gemacht! Nun find es eben hundert Sabre, 
ald er anfing, das Schreden der Welt zu ſeyn. 
Der Aachner Friedensfhluß von 1668, der zu Nim— 
wegen von 1678, und fonderlich der zu Roß— 
‚wid, wo id den 16, .Artifel auf ewig aus den 
Annalen der Deutfchen vertilgen müchte; endlic 
die Friedenstraftate von 1713, die er beinab mit 
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dem ganzen fo glüdlich befriegten Europa ſchloß, 
— find ein trauriged Denfmal in der Geſchichte, 
was Franfreich zu thun im Stande fen, wenn es 
vom Stolz; und Ehrgeiz feines Beherrſchers zu 
Thaten aufgefodert wird. Selbft Ludwig XV, 
deſſen Anfprüde auf ©enie von den Sranzofen fo: 
gar ald ungültig erfannt werden, zeigte fich einige- 
mal in der furchtbaren G©eftalt feiner Macht und 
feines Anſehens. Indeß andere Fürften bei trä— 
gen Unterhandlungen vermweilten, fo machte er Erobe- 
rungen. Auf welcher Gebirghöhe von Größe uud 
Anfehen ftand Frankreich zu der Zeit, als die be- 
drängte und von aller Welt verlaffene Therefia 
ihr Schidfal den Händen Ludwigs und feines al: 
ten Kardinal Fleuri anvertraute! Zwar wurde 
äranfreih im vorigen Kriege von England und 
Preußen zu Waſſer und zu Lande empfindlich ge= 
ſchwächt, — die Einwirkungen der Pompadour und 
Barys trugen nicht menig Dazu bei, aber jeßt ers 
bebt fi) der Niefe wieder aus dem Schlafe, und 
fchüttelt wie Voltaire's Saturnbürger Städte und 
Schlöffer wie Staub vom Gewande. 


— — — — — — 


Bruder Franz. 


Einer meiner Freunde reiste neulich durch den 
Kollmannswald. Nacht und Regen zwangen ihn, 
vor der Hütte des daſigen Waldbruders anzupo— 
chen. Bruder Franz, der in der ganzen Ge— 
gend als die menſchlichſte, liebevollſte Seele be— 
kannt iſt, öffnete ſeine friedſelige Hütte und be— 
willkommte den Fremdling mit der heiterſten Miene. 
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Er war eben vom Gebet aufgeftanden, und nun 
im Begriff, beim fanften Schein feiner Lampe et: 
was in ein Buch zu fihreiben, das aufgefchlagen 
auf einem Tiſche lag, der zugleich fein Altar 
war; denn ein Kruzifie ftand darauf, in der Mitte 
von zwei Todtenfüpfen. 

Sremdling. Shr lebt ein fürchterlich einfa: 
mes und dem Schein nad. unglüdliches Leben, 
Bruder Franz. | 

Waldbruder Unglüdliih? Wie dad, frem: 
der Mann? 

Fremdl. Seid ihr nicht ohne Gefellfchaft? 
ohne Freund? 

Waldbr. Sch babe Gefellfhaft genug- Mir 
fingen die Vögel von den Bäumen, und die jun: 
gen Rehe fpielen vor meiner Hütte, Der Men: 
fchen bedarf ich nicht, denn Gott ift mein Freund. 

Fremdl. Aber — diefe fehredliche Einfamfeit, 
das Heulen des Herbftfturmd um eure Hütte, der 
Zodtenfang der nächtlichen Vögel, und das Raus: 
fchen des Wanderer im abgefallenen Laube — 
ift dieß alles nicht fürchterlich ? und läßt euch eure 
Phantafie darüber fchlafen ? 

Waldbr. Beſſer ald ehemals, da ich noch ein 
Günftling der Zürften war, umgeben von Schma— 
rozern und fchmeichlerifchen Hunden, die vor mir 
frochen, fo lange fie noch meine Schüffeln leden 
fonnten und mir hinten nachbellten, ald mich mein 
Fürſt verftieß. — Was Ihnen bier fürchterlich if, 
Freund, find Phänomene, an die ich ſchon gewohnt 
bin. Das Heulen des Sturmd, dad Krachen de} 
Donnerd über mir bat für mid mehr Majeftät 
und Erhabenheit, ald Gefchüsdonner, oder die bub+ 
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lerifhen Gefänge, womit man von der Dpernbühne 
berab die fchlaffen Nerven weibifcher Höflinge auf: 
fitelt. Laſſen Sie mid in meiner Einfamfeit; 
fie ift die Mutter großer Gedanken, und macht 
mich mit dem Tode vertraut. Hier ift mein Sarg 
(er ftand am Dfen),, worin ich jede Nacht ſchlafe 
und dereinft verwefen will, Mein Grab ift aud 
ſchon aufgegraben , und ich fnie täglich an feinem 
Rande, und bitte Gott um einen fanften Tod und 
eine fröhliche Urftand. Bis dahin ftillen ſchwar— 
ze8 Brod und Erdäpfel meinen Hunger, und der 
Kryſtallquell neben meiner Hütte reicht mir den 
Sabetrunf, wenn ich dürfte. — Mich peitfchen die 
Furien Ungewißheit, Zweifelfucht, Unglaube nicht 
mehr unter Sündern herum; denn ich weiß, an 
wenic glaube. 

Fremdl. Sie find alfo ſchon in der Welt 
gewefen ? 

Waldbr Das bin ih, fremder Mann, und 
eben weil ih in der Welt feine Ruhe fand, fo 
flüchtete ich bieber in diefe Hütte des Friedens. 
Diefed Bub, das ih in den Stunden der Ein— 
famfeit zufammenfchrieb, ift das Nefultat meiner 
Erfahrungen in der Welt. Sie fünnen heute doch 
nicht weiter; denn der Negen hält an und die 
Naht it Did. Haben Sie Geduld, fo will ich 
Ihnen einige Auftritte aus meinem Leben vorlefen. 
Hier ift Brod und bier ftehbt ein Wafferfrug. 

Sremdl, Lest, Bruder Franz, ich will hören 
und lernen. 

Der Waldbruder laß einige merfwürdige Scenen 
aus feiner Lebensgefchichte vor, und fhloß am Ende 
mit feinen Klagen, die er in Form ded großen 
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Seherd Jeremias niederfihrieb. Mein Freund 
bat nur folgende daraus behalten. 

1. Die du hoch daher gingft vor andern Völkern 
und nicht fpottefeft der Zwerge um dich ber; denn 
du wareſt großmüthig, warſt edel und geredt: 
warum ift jest deine Geſtalt fo verfallen, warum 
fehnft du dich an die Felfenwand und weinft, daß 
dir die Thränen über die Wangen rollen ? 

2. Der Herr bat mich geworfen in die Wüſte 
und Feuer aus der Höhle in mein Gebein gefandt. 
Zertreten werden alle meine Starfen, und meine 
junge Mannfchaft wird dort in ferner Welt gewürgt, 
wie man Schafe würgt. Ihr fterbend Röcheln 
tönt nicht herauf zu mir, und ah, ſchon winft 
Brittannia noch mehrern von meinen Edlen, dahin 
zu fehwimmen über ferne Meere, zu fampfen mit 
den Freien — und ah, ich fol ihr Blut nicht 
fließen fehen herunter an der Freien Schwert? 
nicht fehn ihr Herz verzuden an der Freien Schwert? 

3. Klage, klage Teutonia, daß dein Klagges 
fang töne wie Löwengebrüll in VBergflüften! — 
Die heilige Freiheit, deine Gefpielin, reicht dir die 
Hand; bleib ift ihr Antlig und trüb ihr Blid. 
Verlaffen wird fie dich, Teutonia, verlaffen! — 
Klage! Klage! 

4, Steinadler ſchweben über dir mit fchlagendem 
Fittig und mit dem Blid der Vertilgung. Sie 
fchreien nach Raub, und freifen fürchterlich in der 
Luft, niederzuftürzen auf die Beute, fie mit der 
Klaue zu paden und mit fehwarzem frummen 
Schnabel zu zerreiffen. | 

5. Klage, Hage, Teutonia! Spottend fehlagen 
deine Söhne dir das Brod aus der Hand, das du 
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ihnen reichft, und den Pofal voll vom Safte der 
Mosler: und Rheintraube, und fehlürfen aus den 
Pfützen der Seine! Sie adbten nicht mehr des ftatt- 
lichen ernften Kitteld und hüpfen daber im Narrens 
gewande ded Auslands, geſchmückt mit den Kränzen 
der MWolluft und fingen in fremder Sprade — 
Hurenlieder. 

6. Klage, Teutonia, flage. Auch deine Söhne 
geben Schaarenweis vorüber am Altare des Mitt: 
ler , fcebütteln den Kopf und fpotten Seiner; au 
deine Söhne graben fih in Wüfteneien Brunnen, 
die fein Waſſer geben, und fterben ohne Troſt und 
obne Labetranf. Ach, fie erquicdt fein Ausblid in 
die Ewigfeitz denn fie würgt der Höllenwahn: »des 
Nichtſeyns Strudel, — er ergreift und und 
verfhlingt uns ewig !« 

7. Klage, Teutonia, flage. Der Väter fromme 
Eitte, Keuſchheit, ehrliche Treue, Biederfinn, Ein: 
falt, Chriſtenmuth, wie fihtbar fangen fie an zu 
fhwinden und zum Geſpötte zu werden bei deinen 
audgearteten Enfeln ? — Die Zwergen die! im 
Niefenfchatten ihrer Väter wandeln fie — und 
fpotten ihrer! 

8. Klage, Teutonia, flage. Sn welcher Träg— 
beit ſchlummern deine Söhne bin und fpannen ihre 
Sehnen ab, und achten nicht den Donnerruf der 
Weisheit, Religion und Tugend. Beim Lampen= 
dampf härmt fich der Weife ab; verfannt und arm 
verfeufzt der Zugendfreund fein Leben; an Gräbern 
mwimmert der Chrift zu feinem Retter — dem Tode.. 
— Sn Lumpen gebt der Künftler — mit Gottes 
Flamm' im Bufen 5; und Lafter, Gottlofigfeit, Ty— 
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vannei, Dummheit triumpbiren über Tugend, Got: 
tesfurcht, Vaterlandsliebe, Weisheit. 

9. Klage, Flage, Teutonia, flage, daß dein 
Klaggefang töne wie Löwengebrüll in den Berg: 
Füften! — Nicht mehr, was fie waren, find deine 
Söhne; nicht ftarf, unbezwungen, frei, einfältig, 
bieder und fromm! Klage, Teutonia! klage! 


geitgeift 


Eine von den größten Untugenden unfers Zeit: 
alters ift, daß fich gemwiffe Pbilofophen und foge= 
nannte Theologen einen Nichterftuhl aus Eisrinden 
erbaut haben, ſich darin breit fegen und mit vieler 
Gravität zu behaupten ſuchen: Räfonnement fev 
mehr ald Sentiment, Kälte mehr ald Wärme, 
Schwäche mehr ald Stärke, der halbe Menfch mehr 
ald der ganze, oder der da fcheide und trenne mehr, 
ald der alles beifammen läßt. — Daber die unaus— 
jtehlich falten Schneephilofophien, daher das froftige 
Seplapper auf der Kanzel, daher die gefrorenen 
Poetereien, daher der Todesfchlaf unfrer Nation im 
Scneethal, und daher der fichtliche Verfall der 
einfältigen Größe und verborgnen Stärfe der Al- 
ten. — Hören doch die Eismänner nicht auf zu 
Schreien: Ertüdte die untern GSeelenfräfte, löfe Ge— 
fühl in Räfonnement, Liebe in Abftraction, Ima— 
ginatton in feinen Duft, Phantafie in Schaum 
auf, und laß alles — Vernunft ſeyn. Es if 
alfo wahrer Segen des Himmeld, wenn Männer 
auftreten wie Herder — mit Kraft von Dben 
ausgerüftet, und e8 wagen, einzudringen in den 
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Fichttempel voll Eiszapfen; die Schmach der ver: 
ſtümmelten Menfchheit zu rächen und fie anzuglüben 
die Kalten, bis fie tröpfelnd zerrinnen und dahin: 
fließen in ihr Urelement — Waffer. 


Das geiftlihe Weinfaß. 


Daß manche Geiftlihe noch immer fehr guten 
Wein haben, der unfrige mag noch fo fauer ſeyn, 
beweist nachſtehende Gefchichte. 

Das Klofter S* verftieß einen alten Hausfnedt, 
der viele Jahre treu und redlich gedient hatte, def: 
balb, weil er alt war und feinem Dienfte nicht 
mehr vorfteben fonnte. Er bat um eine Penfion 
und man verwilligte fie ibm nicht. Von Alter ge: 
drückt und von Armuth gequält, warf er fib zu 
den Füßen des gerecteiten Monarchen, erzählte 
demfelben die traurige Lage feiner Umstände, und 
gab an, er wiffe gewiß, daß das Klofter reich fey, 
weil er fich erinnere, daß unten im Keller ein ge= 
wiffes Weinfaß mit lauter Dufaten angefüllt wäre. 
Der Monarch tröftete ihn dadurch, daß er dem 
armen Mann eine Penfion ausfegte und kurz dar: 
auf foll ein Sommiffarius dem Herrn Prälaten die 
Aufwartung gemacht und das Faß für Wein ges 
Fauft haben, — als welcden der Monarch zu ei: 
nem Zifehwein täglich gebrauchen wollte. 
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Schweiz. 


Mit der Glückſeligkeit eines Staats hat es eben 
die Beichaffenheit, wie mit der Glüdfeligfeit eines 
einzelnen Menfchen. Se weniger er Auffehen macht, 
je verborgener er lebt, je verfunfener er in das 
Glück feiner eigenen Familie ift, je weniger er fi 
um fremde Angelegenheiten fiimmert, je einfacher 
und naturgemäßer fein Leben binfließt, deſto glüd- 
licher ift er. — Eben darin beftand die Glüdielig: 
feit der freien Staaten von Anbeginn : fobald fie 
aber unzufrieden mit diefem einfältigen Zuftande, 
den Kreis ihrer Bedürfniffe erweiterten, fo näber: 
ten fie ficb allmählig ihrem Verfall 5 denn fie muß: 
ten fich das felbft entziehen, was fie andern gaben. 
— In dieſer glüdlichen VBerborgenbeit, Eingeſchränkt— 
beit der Bedürfniffe, in diefem Wonnegefübl des 
bäuslihben Glücks lag bisher die freie Schweiz. 
Sie fümmerten fib wenig um fremde Angelegen- 
beiten, um tiefe, mit Aengitlichfeit entworfene Bünd— 
niffe; der Krieg donnerte weit hinter ihren Bergen 
und ihr Himmel blieb immer beiter, unter deifen 
fegnenden Einflüffen fie fib und ihren Kindern leben 
fonnten. Daber reifen noch immer die Weifen, 
welche glücliche Menſchen auffuchen, in die Schweiz, 
und fehbildern ung den Zuftand dieſes freien Staater 
mit fo reizenden Karben, daß ich dabei wohl hun— 
dertmal auf meine Bruft fchlage und feufze: Wäreft 
doch auch ein Schweizer. 


—— — — — 


PBarentation, 
dem 1776ften Jahre gehalten. 


Am Grabe der Seit. 


Stehen am Grabe des Freundes, dem finfenden 
Earge nachſehen und hören den erften dumpfen 
Schaufelwurf, ift wohl eines der betrübteften Schide 
fale der Menschheit. Iſt eine fterbende Minute, 
ein fliehbender Monat, ein wegblühendes Jahr we: 
niger zu beflagen, ald der Tod eines Sohnes, ei: 
nes ©eliebten, eines Freunde8? Wir fehben die 
Mollendeten wieder, aber jede entflobene Minute 
ift für uns auf ewig verloren, haben wir fie nicht 
mit edeln Thaten bezeichnet. Wir ftehen, Freunde, 
am Grabe der Zeit, feben dem binunterftürzenden 
Sabre zu, febens, wie der Abgrund mit eifernem 
Arm feinen Raub hält und die fhwarzen Flügel 
über ihm zufammenfchlägt. Und nun liegen feine 
Thaten auf der Wage Gottes! Wird fie fteigen 
oder finfen die Schale? — Noch fteben wir in 
der Nacht, unfer Blick hängt ſchweigend und an: 
betend am Vorhange der Zufunft, und wir fünnen 
nicht wijfen, was im AUllerheiligften vorgeht. Könnt’ 
ich fprechen mit der Königreiche Befchüser, mit den 


Engeln des Kriegs und des Todes, die im Labyrinthe 
des Schickſals 

Bis zur göttlichen Hand den führenden Faden begleiten; 

Die im Berborgnen über die Werke der Könige herr— 
ſchen, 

Wenn ſie damit triumphirend als ihrer Schöpfung ſich 
brüſten. 
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und mit den 


Hütern der Zugendhaften, der wenigen Edeln, 

Die den dentenden Weiſen in feiner Entferung be- 
gleiten, 

Wenn er dad Menfchengewebe der Erdeſeligkeit fliehet 

Und die Bücher der ewigen Zukunft im Stillen .er- 
Öffnet ; 


Sp wird’ ich wiffen die Thaten des Sahrs, 
wijfen, ob fein jüngerer Bruder, das fünftige Fahr, 
ein Bote des Todes oder des Lebens , des Kriegs 
oder des Friedend, des Segens oder des Fluchs 
ſeyn werde. Aber fo bin ich zu fehr dem Staube 
verwandt, bin zu flumpfen Blicks, um zu feben, 
was in der Nacht vorgeht, die über uns hängt. 
Doch erlaubt fey e8 mir, mit Zittern und Demutb 
zu fragen: ©eift des entflohbenen Sabre, melde 
Thaten find dein ? Welche Tugenden, welche An= 
ftalten zum Beften der Menfchheit, welche Erfin= 
dungen, welche Ausbrüche eines fühnen unterneh— 
menden Geiſtes find dein? Wird dich einft dein 
Richter aus dem Schutte der Zeit heben und ale 
eine Fföftlihbe Perle in die Krone der Menfchbeit 
fegen? Wie wirft du beftehen unter den Rieſen— 
jahren der Vorwelt in deiner Fränfelnden, fiechen, 
ausgetrodneten, magern Zmwergengeftalt und dich 
fchämen deiner Fleinen Thaten und fehwindfüchtigen 
Zugenden! Doc wir wollen zuerit unterfuchen, eb’ 
wir dich richten. Was baft du getban in allen 
vier Welttheilen, das der Unſterblichkeit wertb wäre? 

Europa baft du hinter dir gelaffen, mie glü— 
bende Aſche unter dürrem Reis — ein Weſthauch 


* 
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fann ed zum Feuer aufblafen, daß die Flamme 
praffelnd auflodert und einen Gegenftand nad) dem 
andern ergreift und verzehrt. 

Portugal wird dich mit zitternder Hand feinen 
Annalen einverleiben, denn du nagteft am Peben 
feines Königs, führteft feindliche Heere an feine 
Sränzen und drohende Flotten vor feine Thore. 

Spanien verfihmendete feine ungeheuren Schäße 
in gewaltigen Zurüftungen zu Waffer und zu Sande, 
und ſteht noch immer da in der unglüdlichen Stel- 
fung der Unentfchloffenheit — foll e8 das Schwert 
oder die Friedenspalme fehwingen ? 

Kann dib Frankreich fegnen, Geiſt des letzten 
Jahres? Zwar erhielteſt du ihm ſeinen vortreff— 
lichen König, gabſt ihm weiſe Räthe, machteſt feine 
Heere ſtark, ſicherteſt ſeine Finanzen, erweckteſt wie— 
der den hohen Geiſt der Zeiten des großen Heins 
richs unter der Nation; aber ift wohl ein Wolf 
ganz glüklih, das fib mehr mit geldfreffenden 
Kriegszurüftungen, als mit der Befejtigung feiner 
innern Glüdfeligfeit befchäftigen muß ? 

Sn den hoben, düftern, fehauerlichen Sälen des 
Vatikans fcheinen die Schatten des großen Leo, 
des fünften Sirtus und die ſchöne Seele Ganga= 
nelli’8 zu wandeln und zu Hagen: »Warum ift 
dein Schimmer fo verblichen,, goldene dreifache 
Krone? Warum zerfällt du, Götterftadt, auf fies 
ben Hügeln erthbürmt ? Warum fammeln fi nicht 
mehr die Nationen unterm Schatten des heiligen 
Scepters 2« — Ha, Geifter ächzen um Mitternacht 
im Kapitol! Du bift gefallen, NRomulus Stadt, 
gefallen, gefallen ! 

Neapel, laden did deine Pomeranzengänge, 
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deine ewigen Frühlinge nur zum Genuß ein? Wiltft 
du immer empfangen und nie geben? 

Dein Victor Amadeus, Turin, ſteht boch un: 

term Waffengetöfe, balt Gewitter empor und — 
donnert nicht. 
O D Florenz, fegne dad fterbende Jahr, ed läßt 
dir deinen Leopold zurüd, den deutfchen Spröß— 
ling , mweife wie Solon, menſchlicher ald Lyfurg, 
gefürchteter und geliebter, als je ein Geſetzgeber 
und Herrfcher war. 

Und ihr, ihr Bürger der freien Staaten des 
glüklihen Welſchlands, find euch eure Opern, 
Schauſpiele, Tänze, Masferaden Entfchädigung ges 
nug für den Verluft der Freiheit? — 


Ihr Völker wacht, der Lift gelingt, 
Zu zwingen, was Gewalt nicht zwingt! 


Du hoher Nord, wo Satharina bherrfcht, die 
Kiefin, deren Panier bald in vier Welten wur: 
jelt, fegne das Fahr! Deine Catharina lebt, die 
Gefepgeberin, die Mutter deiner Welt! — Paul 
Detrowitfch lebt, und feine Gemahlin trägt viel: 
leicht fhbon Rußland fünftige Hoffnungen in ib: 
rem Scoße. 

Segne das Jahr, Preuße! — Noch dedt dic 
der Eichenfchild deined Friedrich Wodan. Dort 
vaftet er, der Rieſe, auf dem eifernen Lager zu 
Dotsdam; und thürmen fihb Wolfen über dir, fo 
- fährt er auf, wie ein Gott, greift in die Wolf’ 
und fchüttelt fie, .bid fie in wohlthätigen Regen 
zerfließt. 

Segne dad Jahr, Schwede! — Waſa ſchaut 
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aud der Mondwolfe berab, fiebt deinen Gurtav 
und weiht ihn ein zum Segen feines Volfs. 

Zanzend fchwebte das Jahr um den Danen 
und den eifernen Normann, denn Chriftian 
liebt den Frieden und fein Bolf. 

Gelegt haben fib deine Stürme, Polen! — 
Segne das Jahr und deinen Wogenbändiger Sta: 
nislaus! 

Weine nicht am Grabe des alten Jahres, glück— 
liber Batapver, dem ed binterlieg dir Segen 
und Reichthum und Freiheit! 

Hoch ſteht dein Glück und feftgegründet, mie 
deine Alpen, freies Helvetien! — Der Himmel 
baf den rauhen Handfchlag der Treue von deinen 
Eidgenofjen gehört, und ihr Schupgeift (die Star— 
fen am Throne Gotted find die Schußgeifter der 
Zreien) rief ihnen fegnend zu: »Euer Bund ift 


ewig!« 
Baterland, Vaterland! Mit glühender, 
ungeftümer Sreude ftürz’ ich in deinen Arm — ⸗ 


fegne das Jahr! Lebt doch dein Vater Joſeph 
noch, und deine Mutter Maria Therefia, und 
deine weifen und guten Fürften, die Carl Theodore, 
die Sarl Friedriche, Die Leopolde und fo manche 
wiürdige Negenten, die Segen und Wohlfahrt in 
deinen Provinzen verbreiten. 

Noch find deine freien Städte MWohnfige des 
Gewerbs, der Gefchäftigfeit, der Wiffenfchaften und 
Künfte, der NRechtfchaffenheit, Tugend und Reli- 
sion. — Noch unterrichten deine großen Männer, 
die Klopftod, Herder, Lavater, Leß, Sul 
zer, Haller, Wieland, und wer fann all beine 
Starken zählen? die Welt mit ihren Lehren und 
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ihrem Beifpiel. Friedlich, mit dem Palmzweig in 
der Hand, flog das Jahr über dein Haupt vorüber 
und hinterließ dir den Segen des fünftigen. — 
Du zahlft uns deine Thaten nicht vor, Vaterland! 
bift gerecht gegen fremdes VBerdienft und rühmit 
dich deiner Tugend nicht. Aber ich weiß, taufend 
edle Thaten im Verborgenen gethan, find aufge: 
flogen zum Himmel, und du mirft fie finden in 
Strahlengeftalten am Tage der Vergeltung. —. f 

Uber foll ich noch fehildern deine Schmach, ge: 
ſtorbenes Jahr? — Zeigen den Blutftrom und die 
Seichenhügel, dort in Amerifa vergoffen und auf: 
gethürmt Sieh’, dein Gewand ift roth vom Blute 
betrogener Freiheitöverfechter, und deine Sohlen 
find mund von den Splittern ihrer Schädel! — 
Soll ich febildern die Flamme, die von Baſſora 
und Bagdad gen Himmel ſchlug — und dein Gräuel 
der Nachkommen des Ochus, und die Feigheit des 
auf Polftern der Woluft entmannten Türfen? — 
Schildern die Graufamfeiten der Barbaren dort in 
Sprien, im Lande der Erfcheinungen Gottes? — 
Schildern die zürnende Thräne der Freigebornen 
und ihrer Feffeln Schmah? Brennende Seufzer 
der unterdrücdten Menfchheit * Das brüllende Hohn: 
gelächter der Tyrannei über zerriffene Leichname 
der Edeln? — Schildern die Gewaltthaten des 
Aberglaubens, der Peftilenz, die im Finftern fehleicht ? 
— Und die Gräuel des Unglaubend, der Seuche, 
die am hellen Mittag tödtet? — Schildern das 
Unweſen der falten Vernünftler, die mit der Ei: 
band ind Menfchenherz greifen und jede edle Em: 
pfindung in der Geburt erdrüden? Und die fühnen 
Flüge der Schwärmerei in Welten des Unſinns? 
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Teden Entwurf der Bosheit zum Werderben der 
Tugend, jedes Lauren des Raubvogeld auf die un— 
fbuldige Taube, jeden Triumph des Dümmlings 
über die Feuerfeele, jeden Seufzer des darbenden 
Genies aus der beraucten Klaufe? Jede Mord: 
that elender Aerzte, jede Mißgeburt der Philoſo— 
pbie, jedes febiefe, platte, aus Schneeballen zufams 
mengefnetete Bild des ftrobernen Dichterd, jeden 
Wechfelbalg des Malers, jeden Mißgriff des Mu: 
fiferd , jedes Affengeficht der Mode, und ah! — 
mir fchlägt dad Herz lauter empor — jedes Ha— 
fben nah ausländiſchen Flittern, und Verachtung 
der eignen, fern= und nahrhaften Hausmannsfoit ; 
dad Alle und Nichtsumſpannen der berzlofen 
Kosdmopoliten, und die Unwiſſenheit der Allwiffer; 
jedes Pfuſchen und Schniteln, Hobeln und: Feilen 
‚an unfern Kindern, jedes Weibergeficht im Schnurr: 
bart und Hafenherz im Panzer: die Dtter Gewinn— 
fucht, die Schlange Betrug, den Drachen Heude: 
lei, den Tiger Gewiffenlofigfeit, und die ganze 
Höllenbrut der Fafter, die unter deiner Herrfchaft, 
Geift des abgefchiednen Zahres! wütheten, tobten, 
beulten, mwürgten, zerriffen — ba, fo würd’ ich 
wüthend an deinem Grabe ftehen und binunterbrül- 
fen: Fahr' bin, du bift ein Schandfled der Zeit, 
gebrandmarft auf Stirn und Rüden, ſchwarz wie 
die Naht und ſcheußlich wie die Hölle! Aber Gott 
fennt deine Tugenden und deine Lafter; er wird 
dich bald hervorrufen, wägen und entfcheiden. — 
Sch verftumme, ſchaue noch einmal hinab in die 
weitaufgeriffene Kluft, mo der trübe Strom der 
Zeit braust und. geftorbene Jahrhunderte wie Aefer 
von Wallfifchen fortwälzt; und bier, bier! — klopft's 
Schubart’s gei. Schr. VI. 20 
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in meinem Snnerften — bringft du Ehre oder 
Schmach für mid in die Emwigfeit? Vertilge, zer 
ftöre in Feuer oder Waffer, wenn ich je was fchrieb 
oder künftig fehreibe, das nicht Gott, der Tugend, 
reiner Sitte, der Vaterlandsliebe, brauchbarer Wif- 
fenfchaft , veredelnder Kunft, deutſchem Biedermus 
the und Rechtfchaffenheit heilig ift! — Lefer, ſchau' 
mir nach in gähnenden Abgrund: dahin ftürzefi 
auch du!! 


Teut's Halle, 


Eine Bifion. 


Es war die lebte Nacht des fterbenden Sahres, 
und ich ſah hinauf zum Himmel, wo Gottes Sterne 
flimmerten und mir ward mohl und bang ums 
Herz. Sch dachte an die Welt, an meine Freunde; 
an alle Menfchen, an mich, an Grab, an Ewigfeit. 
Da ſchauert ed durch mein Gebein und Thränen 
glänzten im Sternenlicht auf meinen Wangen, — 
- Bringft du uns Segen, Sahr der Zukunft, bringft 
du und Segen? So zweifelte mein Herz; und nun 
floß die legte, lebte Minute ded Jahres mit dem 
Strome der Zeit fort, binzubraufen ins Meer 
der Emwigfeit. 

Zwölf ſcholl's dumpf vom befchneiten Münfter 
berab: da trat eine Geftalt aus dem Winterduft, 
bob und jung, und freundlich, gleich dem Bilde 
der ewigen Jugend. Komm, fprad fie, ich will 
dir zeigen den Tempel der Einfalt und Größe! 
Da falbte fie mein Auge, und ich ſchwamm im fanf: 
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ten Schlummer, wie von Wolfen getragen, dahin; 
und als ich erwachte, hing ich zitternd an der Hand 
meiner Führerin. Zween Tempel ftanden vor mir 
gleih groß, gleich ehrwürdig, als wären fie wie 
Riefenzwillinge aus einem Felſenſtück gemachfen, 
Der Mond und die Sterne vergoldeten der Tempel 
braunen Rüden und erleuchteten der Thürme Gip— 
fel, die majeftätifh und hehr in dünner Winter: 
luft emporftrebten. Sm Schoos eines Eichenwalz 
ded lagen die Tempel; ich wagt’ ed, meiner Füh— 
rerin ind Antlis zu ſehen, und ed war hell und 
rubig, wie Mondgewölf. Komm, fpracd fie, und 
führte mich fanfter; feire mit mir! du trittft in 
den Tempel der Einfalt. Wir traten hinein; ſchlüpf— 
ten an funftlofen Säulen vorbei; blieben fteben auf 
dem Marmorpflafter und ſahen den DOpfernden zu. 
Göttin Einfalt ftand, aus weißem Marmor gee 
bildet, in der Mitte des Tempels, boch und ſchlank 
und jugendlich ſchön, voll findlicher Unſchuld, als 
fchlüpfte fie eben aus der Hand des Schdpfers und 
ſpräche: »Erfchaffer, da bin ih!« Ein Lämmlein 
lag zu ihren Füßen und Zauben umflatterten fie. 

Neben ihr fand ein Altar, von mweldem ein 
Zlämmlein fanft aufloderte und Wohlgeruh im 
Zempel verbreitete. Befränzte Knaben und Mäd— 
hen hüpften tanzend um die Göttin und legten 
die Kränze auf den Altar. Auch famen Sünglinge 
fanft und gefühlvoll, mit dem Bli der Lieb’ und 
Zärtlichfeitz Doch nur wenige Männer, und Greife 
mit Silberloden, die unterm Weltgewirr der Göt- 
tin treu blieben. »Sind auch Dichter darunter ? 
und Deutfihe ?!«e — Dort ſteht Hom er's Bildfäule, 
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fagte.meine Führerin; dort Oſſians. Uber halt, 
ich führe dih in Teut's Halle. 

Nun. umfloß mich der Funftlofe Sang, feierlich 
wie Slodennahhall, d’rein der hohe Choral tönt. 


Dir, o Göttin, Einfalt dir, 
Dpfern am Altare wir! 
Dir, du Tochter der Natur, 
Tönen unſre Lieder nur. 


Du. bift dort im Sternenzelt, 
Wie im Plane unfrer Welt; 
Lenkſt der Engelharfen Schall, 
Wie den Ton der Nachtigall ! 


Du regierft der Kinder Spiel, 
Und der Zünglinge Gefühl, 
Führſt den Künftler bei der Hand, 
Wie den Pflüger auf dem Lan. 


Leiteft Du den Menfchen nicht; 
So vergißt er feine Pflicht, 
Und ihm ſchwindet feine Zeit 
Ohne Glüd und Seligkeit. 


Durch dich, Tochter der Natur, 
Kommen wir in Himmel nur, 
Drum, o fromme Göttin, dir, 
Dpfern am Altare wir! 


Auch hört’ ih Stimmen der Klage, wie Grab: 
gefang: »Sie fliehen dich, Göttin, fie fliehen dich; 
verlaffen den lebendigen Naturquell und feblürfen 
aus Pfüsgen. Sie gehen vorbei deinen Tempel 
und opfern deinem Mißbilde (ach deiner Freundin 
von!) der Kunſt! Sie behängen fih mit Purpur: 
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lappen, bemalen fih wie Wilde; ſchaffen Geſchoͤpfe 
ohne Leben, fünfteln fi zu Gerippen berab, und 
fterben ohne deinen Troft des Todes! ded ewigen 
Todes! Bring’ mih in Teut's Halle, fagt’ ich 
zu meiner Führerin. Sie führte mich. Der Tem: 
pel der Größe ift nur dur eine hohe Pforte 
vom Tempel der Einfalt unterfchieden. Man fann 
nicht in diefen Tempel gelangen, ohne vorher im 
Zempel der Einfalt geopfert zu haben. Sch fchauerte, 
als ih in den Tempel trat. Still, hoch und ruhig 
von Lampen durchdämmert, war der Tempel, und 
mir war, ich ftänd’ auf weiter Ebene in der Som— 
- mermondnaht und meinte zum Himmel binauf! 
In Lichtgeftalten wandelten all die großen und ed- 
len Thbaten der Menfhen unter Porphurfäulen : 
die edlern Thaten der Helden, die Thaten der 
Freien, die befcheidnen Thaten der Werfen und der 
Stillen im Lande, die nur von Gott gefehen, ſich 
bieber retteten. Dben am Altar ftand, wie mit 
Slammenfchrift in blaues Gewölk gefchrieben: »Dem 
Urbild der Größe.« Da fhol’E im Tempel 
wie Donnerhall und Wogenfturz: 


Dir, der Größe Urbild, Dir, 
Ewiger! dir fingen wir! 
Erdengröße ahmt nur ſchwach 
Dich, der Größe Urbild, nad. 


Sch fanf unterm Drange mächtigen Gefühls und 
meine Führerin bob mich empor, fagte: Jedes Volk 
bat bier feine Halle; voll ift die Halle der Griechen, 
gedrängter noch der Britten Halle; aber fieh, jene 
Pforte führt und zu Teuts Halle; fie liegt halb 
in diefem und halb in jenem Tempel. 
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ie bob fich mein Herz, aldihin Teut's Halle 
trat; einfältig und groß war fie, wie fein Volk. 
Ein Feld war der Altar und Teut's Ebre 
feine Inſchrift. Hermann’d und Luther's und 
Leibnitzen's Säulen flanden um den Altar. 
Einer der Hberpriefter, filberlodig und ernft, trat 
vor dem Altar. Da ftrdmte die Volfämenge ber: 
bei und fiel auf ihr Antlig, auch ich flürgte nieder, 
da ſcholl der Weihgefang: 


Höret Thaten der vorigen Zeit! — 


Und der Dberpriefter begann, im Sternenfreis 
von Barden, Minnefängern, Dichtern — 


Sohn der Zeit, glüdliches Jahr, 
Wandle herunter vom Sonnenthron! 
- Dich grüßen Deutichlands Söhn’ und — 
Töchter 
Im heiligen Lied. 


Komm nicht mit drohendem Kriegesblick, 
Und mit dem Schwerte der Schlacht; 
Schwing' über Deutſchlands Söhnen 
Den friedlichen Oelzweig! 


Doch ſpringt die Raubſucht wild aus ihrer Höhle; 
So leg’ ihnen an den eijernen Harnijch, 

Daß fie züden ihr. Schwert 

Und ftürzen den Frevler ins Blut! 


Gib dem Fürften Menfchlichkeit, 

Und Baterlandsliebe, daß fie wie Brüder 
Sich Eüffen, und lieben ihr Volk, 

Und dämmen des Frevels Fluth! 
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Zieh Wetter zuſammen 

Ueber den Volkspeiniger! 

Und laß es ihm donnern tief durch die Seele: 
Du quäleſt Menſchen, Geſchaffene wie du!! 


Reiß auf den Vorhang der Zukunft 

Und zeig' dem Unterdrücker der Unſchuld 

Das Sinken der Waag' in des Richtenden Hand 
Und ſeiner Verdammniß Flammenpfeil. 


Bring' wieder alte deutſche Sitt' und Redlichkeit, 
Daß es ein Sprüchwort ſey: des Deutſchen Wort 
Und ſeiner rauhen Fäuſte Einſchlag 

Gelt mehr, als Schwur und Eid. 


Laß Gottes größten Gedanken, Religion, 
Mit dem Kelch des Bundes und dem Kreuze, 
Ewig die Angebetete ſeyn 

Auf Deutſchlands Altären! 


Daß ſie Stab und Raſt ſey den Müden 

Auf dem Dornpfade des Lebens! 

Schrecke den Sünder mit Wettern von Horeb, 
Und tröſte den Frommen in Nächten des Jammers! 


Löſch' aus die wehende Fackel des Schwärmers, 
Wenn er ſie ſchwingt, zu zünden, zu tödten! 
Dann reuvoll ſteht in der Nacht, und empor fleht 
Um Gnade! Gnade! Gnade! 


Wenn die Edeln wandeln an der Donau Geſtaden, 
Am Elbſtrom, am Main, an den Ufern des Rheins, 
Verſunken ins Gefühl der heiligen Freiheit, 

So dede fie mit deinem Schild, 
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Das fie nicht treffen die Pfeile des Höflings, 
Des Freiheitshaflers. aus tüdifchen Büfchen, 
Mit entnervter, wanfender Hand 
Abgefchoffen auf die Edeln!. — 


Gib den MWeifen Muth, die Wahrheit 
Zu fagen dicht am Throne! 

Nicht zu fcheuen den zudenden Blitz 
In der Rechte des Wahrheitshaſſers! 


Und dem Dichter den Stolz, eine Thräne, 
Den Augen der Frommen entlodt, 

Höher zu ſchätzen, als nicfenden Beifall 
Des Thoren, und Goldlohn! 


Sede That, nicht werth des deutfchen Namens, 
Nicht heiß und wahr gethan fürs Baterland, 
Und für die Menfchheit, verweh’, o Jahr, 
Mit al deinen Stürmen. 


Zieh hervor dad Berdienft im Kittel, 
Verſcheucht in die Einſamkeit; 

Am Pult, in der Werkftatt, am Pfluge; 
Und lohn' es, und lohn' es! 


Sp mwandle herunter, glüdliches Jahr, 

Bom Sonnenthrone! _ 

Did) grüßen Deutfchlande Söhn’ und Deutichlands 
Töchter 

Im heiligen Liede! 
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